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      Kein Opfer gleicht dem anderen. Keiner weiß das besser als Marnie Rome von der Kriminalpolizei London. Denn sie selbst – die brillante Ermittlerin, klug, schnell, zuverlässig – ist ein Opfer: Vor fünf Jahren wurden ihre Eltern brutal ermordet. Marnie hat sich zurück ins Leben gekämpft, nur wenige wissen um die dunklen Flecken in ihrer Vergangenheit. Auch ihr junger Kollege Noah nicht, mit dem sie in einem Fall ermittelt: In einem Frauenhaus sollen sie eine junge Frau vernehmen. Doch dann kommt alles anders: Marnie und Noah werden selbst Zeugen eines brutalen Angriffs. Eine der Frauen sticht ihren Mann nieder. Zunächst scheint alles einfach: Routine, ein klarer Fall – schließlich hat die Frau nicht ohne Grund Schutz in einem Frauenhaus gesucht. Doch im Laufe der Ermittlungen beschleichen Marnie Zweifel: Jeder hat etwas zu verbergen, Täter wie Opfer. Jeder hat eine Vergangenheit, die er nur noch vergessen möchte – wie Marnie selbst …


      SARAH HILARY lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Bristol. Sie arbeitet bei einem bekannten Reiseführerverlag, war jedoch auch schon als Buchhändlerin und bei der Royal Navy tätig. Nach vielen Kurzgeschichten ist Herzenskalt ihr erster Roman und gleichzeitig der Start einer ganzen Reihe um die unerschrockene Ermittlerin Marnie Rome von der Kriminalpolizei London. Der zweite Band erscheint auch im btb-Verlag.
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      Fünf Jahre zuvor


      Als sie endlich heimkommt, wird das Haus gerade abgesperrt. Ein Uniformierter, sie kennt ihn nicht, wickelt mechanisch das Band ab.


      Marnie sieht ihm vom Schutz ihres Wagens aus zu, die eiskalten Finger am Autoschlüssel, der Motor läuft noch, als ob sie gleich wieder Gas geben, flüchten wollte, weg hier, nichts wie weg hier …


      Man wird sie nicht hinter die Absperrung lassen; doch sie muss da durch. Was immer sich im Haus befinden mag – und sie hat Angst davor, so große Angst, dass es im Kiefer schmerzt –, es warten dort auch Antworten. Sie muss ins Haus.


      Sie macht den Motor aus und vergräbt den Schlüssel in der Faust. Die Zinken bohren sich in ihre Hand. Sie zittert schon, dabei ist sie noch gar nicht ausgestiegen.


      Ein Krankenwagen, da steht ein Krankenwagen, doch er verharrt ganz still. Keine Sirene, kein Blaulicht. Die Besatzung ist im Haus, niemand drängt zur Abfahrt. Das ist kein gutes Zeichen. Dann gibt es keine Hoffnung mehr, dann ist das Schlimmste eingetreten. Ihr Gesicht wird feucht, sie hält nach Regen Ausschau, doch der Himmel ist leer, grau, wie von einer Plane überzogen. Kein Regen, nur der dumpfe, schwere Druck, der von Gewitter kündet, liegt in der Luft.


      Es regnet schon den ganzen Monat. London ist daran gewöhnt, auch Marnie – ein Schirm liegt stets in ihrem Handschuhfach, ein weiterer auf dem Revier, ein dritter steckt in der Tasche über ihrer Schulter. Sie will doch trocken bleiben, wenn sie auf ihren Kaffee wartet, aus der U-Bahn kommt oder sich an einem Tatort aufhält. Allzeit bereit ist keine Losung, es ist eine Frage der Vernunft. Vorausgesetzt, man hat es im Griff. Vorausgesetzt, es ist nicht so groß und grässlich, dass man Angst hat, es sich näher anzuschauen.


      Sie sieht sich nach dem zuständigen Beamten um.


      Da ist er, die reflektierende Weste über der Uniform, gleich neben Dads Wagen, dem braunen Vauxhall, seinem ganzen Stolz. Das Auto glänzt, obwohl die Sonne gar nicht scheint, genau wie die Fensterscheiben. Das Haus blendet. Alles jenseits der Absperrung wirkt, als wäre es aus Glas, zerbrechlich. Selbst der Hängekorb über der Tür mit den Petunien. Auch er, aus Glas.


      Marnie steht auf dem Bürgersteig, mit klappernden Zähnen. Sie muss ins Haus, sie schafft es nicht.


      Sie ist wieder vierzehn, kommt viel zu spät nach Hause, aber vielleicht hat sie Glück und kann sich unbemerkt hineinschleichen. Wimperntusche brennt in den Augen, ihre Zunge fühlt sich ganz pelzig vom Tequila an. Eine Schlange sitzt in ihrem linken Schuh und wickelt sich langsam um ihren Fuß, um ihren Knöchel. Marnie humpelt vorwärts, wie eine Heldin, aber auch voller Reue. Sie wird es niemals heil da rein schaffen …


      Sie reißt sich von der Vergangenheit los. Sie ist keine vierzehn, sondern achtundzwanzig. Und vor Angst gelähmt. Vor dem, was hinter der Absperrung wartet. Vor der Stille und dem schwarzen, tierhaften Gestank, der stundenlang in ihrer Kleidung und viel länger noch an ihrer Haut haften wird.


      Sie zwingt sich, an etwas anderes zu denken. Einen anderen Tatort, einen, den sie irgendwie ertragen hat, obwohl er schlimmer war als das, was sie hier im Haus erwartet. Albie Crane …


      Sie denkt an Albie Crane. Ein älterer Obdachloser, keine Angehörigen. Bei lebendigem Leib verbrannt, in einer Durchfahrt unten bei den Docks, weil irgendwelche Kids ihr Taschengeld für irgendwelche Pillen ausgegeben hatten. Er hatte es zu seinem Platz geschafft, bevor der Regen anfing, sodass sein alter Mantel und die sechs flachgedrückten Kartons eine ganze Nacht lang lodern konnten, bis sie zu etwas Klebrigem verkohlten. Zu geschundenen Rippen, einem schwarz glasierten Schädel. Wer sollte schon den alten Albie Crane beweinen? »Es hat ihn im Schlaf erwischt«, hatte sie sich eingeredet, als ob man durch so etwas hindurchschlafen könnte. Es war das Schlimmste, was sie je gesehen, je gerochen hatte. Bis zum nächsten Mal: ein Paar, das bei einem Hausbrand ineinandergeschmolzen war.


      Der Beamte ist so jung, er hat noch Akne, doch das spielt keine Rolle. Er hat hier das Sagen. Er könnte sogar dem Chief Constable untersagen, hinter diese Linie zu treten.


      Das Absperrband macht Klick-klick-klick. Irgendetwas – der Wind, der Verkehr – zerrt und zieht daran.


      Aus den Augenwinkeln sieht sie Mrs Poole, die Nachbarin ihrer Eltern, aus Haus Nummer 12. Sie kauert auf der Veranda, das Gesicht vom Schock gezeichnet, eine Foliendecke über den Schultern, doch niemand ist bei ihr. Alles spielt sich nebenan ab. Keine weiteren Opfer also, keine Verletzten, sonst wäre die Absperrung weiträumiger.


      Normalerweise wäre das ein Trost, die Tatsache, dass sich das Unglück in Grenzen, in privaten Grenzen hält.


      Mrs Poole entweicht ein Klagen, als sie Marnie sieht. Ihre Hand fährt zum Mund.


      Marnie duckt sich unter dem Absperrband hindurch.


      »Miss. Sie dürfen hier nicht rein.« Aus der Nähe ist seine Akne wirklich widerlich. Rot und eitergelb. Der Beamte baut sich breit und groß vor Marnie auf, sein Amt gibt ihm Statur.


      Marnie zeigt ihm ihre Marke, und da erst geht ihr auf, dass hinter dem Dienstgrad eines Detective Superintendent ihr Nachname steht. Rome, so wie das Paar hier in dem Haus. DS Marnie Rome. Die Tochter von Greg und Lisa Rome.


      Eine große Hand legt sich auf ihre Schulter. Marnie fährt zusammen.


      Tim Welland, ihr Boss.


      Es ist so schlimm, wie sie befürchtet hat.


      »DS Rome«, sagt er ruhig. »Marnie.«


      Ihr Vorname. Es ist noch viel, viel schlimmer.


      »Bitte.« Sie will doch nur ins Haus. Hier draußen zittert sie vor Kälte. »Sir, bitte …«


      Er dirigiert sie mit der Hand auf der Schulter zurück in Richtung Absperrband. Sie fühlt es von hinten gegen ihre Taille schlagen. »Sir …«


      Welland hat Schorf über der linken Augenbraue, zu hoch für eine Wunde vom Rasieren. Eine kreisförmige Kruste; wie eine Zielscheibe. Seine Augen sind geädert, rot. Er wirkt krank. Alt.


      »Lassen Sie mich reingehen«, fleht sie. »Bitte. Ich will zu ihnen.«


      »Noch nicht. Noch – nicht.«


      Die Bärenpranke hat Marnie fest im Griff, doch sie kann über Wellands Schulter sehen. Sie kann sehen, wie der Spurenermittler in seinem weißen Overall, die Knie blutig, aus dem Haus kommt und auf Armeslänge einen Plastikbeutel vor sich herträgt.


      Darin ein Messer. Mums Brotmesser, an den Stahlzähnen Fetzen roter Haut.


      Ein leiser Einspruch, wie ein Tier in stetem Schmerz, dann ein trockenes, bellendes Schluchzen. Das ist zu viel für Marnie, am liebsten würde sie sich die Ohren zuhalten, doch sie müsste sich den Mund zuhalten, denn das Klagen kommt von ihr.


      Welland drückt sie sanft zu Boden, auf den Bordstein. Sie wehrt sich. Nein, zu denen wird sie nicht gehören. Zu denen wird sie nie gehören – zu denen, die heulend am Straßenrand zusammenbrechen, die es nicht ertragen, wenn es an der Tür klopft, die fallen und sich nie wieder erheben.


      Die Opfer. Sie wird kein Opfer sein.


      »Gönnen Sie sich eine Minute, Detective.« Wellands Hand liegt Marnie schwer im Nacken. Sie kann sich nicht länger dagegen wehren und lässt sich auf den Boden sinken. »Nur … eine Minute.«
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      Heute


      Von außen bot das schmale, stuckverzierte Haus, in dem DI Marnie Rome wohnte, einen sehr gepflegten Anblick. Die Einrichtung stellte Noah Jake sich sachlich vor, mit einem Sinn für funktionale Schönheit. Hölzerne Jalousien, eine gräuliche Vase mit hohen, orangefarbenen Blüten. Vermutlich zwei Zimmer. Noah war neugierig, jedoch nicht so neugierig, dass er sich aufgedrängt hätte, also legte er die Hände auf das Lenkrad und wartete. Als die Sonne den Londoner Wolkenhimmel durchbrach, reflektierte sie den weißen Stuck in ihrem Licht.


      An manchen Tagen war zu spüren, dass die Stadt auf den Gräbern von Pestopfern errichtet war. Nirgends gab es Stillstand, auch hier vibrierte die Straße unter dem nahen Zubringer in Richtung West End. Irgendwo hatte Noah gelesen – wahrscheinlich in einem von Dans Architekturführern –, dass Primrose Hill beinahe zur Massenbegräbnisstätte geworden wäre. Im 19. Jahrhundert hatte es Pläne für den Bau einer mehrstöckigen Pyramide gegeben, die St Paul’s überragen und Platz für mehr als fünf Millionen Tote bieten sollte. Die Auswüchse der Ägyptomanie. Die Städteplaner hatten sich von den britischen Grabräubern infizieren lassen, die nach ihrer Heimkehr das ganze Land mit Hieroglyphen verzieren wollten. Nun rotierte eine Kirchturmspitze hoch über der Stadt, die Spindel des London Eye, allherrschend und allsehend.


      Noah schaute auf die Uhr, zurück zum Haus.


      Die massive Haustür mit den Sicherheitsschlössern, durch die DI Rome nun treten sollte, glänzte dunkelblau. Genau wie ihre Augen. Noch eine Minute, und DI Rome käme zu spät. Und sie kam nie zu spät. Ob er klopfen sollte? Nein, das wäre aufdringlich. Er arbeitete seit fünf Monaten mit Marnie Rome zusammen und wusste dennoch kaum etwas über ihr Privatleben, nur, dass sie sehr viel Wert darauf legte, dass es ihr Privatleben blieb.


      Die blaue Tür öffnete sich noch vor Ablauf der Minute. DI Marnie Rome kam die Treppe herunter, in einem dunklen Hosenanzug mit weißer Bluse, über der Schulter eine Ledertasche. Gepflegt von Kopf bis Fuß, von den roten Locken bis zu den flachen Absätzen.


      Noah schaute prüfend auf den – bereits sauberen – Beifahrersitz und wischte über seine Anzugärmel. Er reckte sich zur Seite und öffnete ihr von innen die Tür. »Morgen.«


      »Guten Morgen.« Sie glitt in den Wagen und stellte die Tasche auf den Boden. »Da hatten Sie aber Glück mit dem Parkplatz.«


      »Ich war früh, ich hatte gedacht, wir sollten besser pünktlich sein.«


      »Gut gedacht.«


      Noah ließ den Motor an und wartete darauf, dass sich Marnie anschnallte.


      Sie verstand, lächelte und legte sorgfältig den Gurt an. »Sicherheit geht natürlich vor, Detective.«


      Eine halbe Stunde später war es angesichts der Fotos, die sich Noah Jake im Büro von Commander Tim Welland ansehen musste, mit dem Gefühl von Sicherheit vorbei.


      »Nasif Mirza.« Welland warf die Fotos der Reihe nach auf seinen Schreibtisch, als würde er Spielkarten austeilen. »Wir halten ihn der schweren Körperverletzung für verdächtig. Die Waffe war übrigens ein Krummsäbel, falls das noch nicht klar ist.« Auf dem Schreibtisch breitete sich Stück für Stück das Storyboard zu einem Horrorfilm aus. Frei ab 18, Bonus-Schocker-Material auf DVD.


      Marnie Rome nahm eins der Bilder in die Hand, schaute es sich gründlich an und legte es zurück an seinen Platz. Noah behielt die Hände unter dem Schreibtisch.


      Welland erklärte: »Worauf Sie da gerade schauen, ist ein Stück von Lee Hurrans rechtem Arm.«


      Das Stück war gelblich. Knorpeliges Fett, zerfetztes Fleisch. Der Säbel hatte die Hand vom Gelenk getrennt. Eine saubere Amputation sah anders aus; offenbar hatte der Täter zwei oder drei Versuche benötigt und dabei den Knochen grob zersplittert.


      Auf Noahs Handflächen kribbelte der Schweiß. Es war drückend heiß. Tim Welland hatte einen Hautkrebs überstanden und drehte nun das ganze Jahr die Heizung auf. Welland war gegen die Hitze in seinem Büro immun, er schwitzte nie. Marnie Rome offenbar auch nicht. Noah schaute verstohlen zur Seite, auf ihren makellosen Kragen, die kühle Haut in ihrem Nacken. Ihm lief ein langsamer, kitzelnder Schweißtropfen über den Rücken, genau zwischen den Schulterblättern hindurch.


      »Hurran verweigert jede Aussage. Hat wohl Angst um seine andere Hand, oder seine Eier.« Welland wies mit dem Kinn auf die Fotos. »Nasif ist mit dem Schlächtermesser nicht gerade zimperlich.«


      »Noch ist Hurran im Krankenhaus.« Marnie warf einen raschen Blick auf das Blutbad vor ihr. »Noch wird er überwacht, wegen der Infektionsgefahr. In der Wunde war viel Schmutz … Vielleicht fühlt er sich zu Hause etwas sicherer.«


      »Wenn sein Zuhause dieses Drecksloch ist, in dem man ihn gefunden hat, bezweifle ich das sehr.«


      »Wir haben den Säbel. Mit Mirzas Fingerabdrücken. Reicht das nicht?«


      »Nicht einmal ansatzweise. Die Staatsanwaltschaft«, Welland lag jede einzelne Silbe faulig auf der Zunge, »braucht weitere Beweise, um gegen Nasif vorzugehen. Offenbar ist das … Gemetzel hier noch nicht genug.«


      Marnie pickte sich das grässlichste Foto heraus und betrachtete es gründlich. Noah beneidete sie um ihre Distanz. Ihn ekelte es viel zu schnell; er musste härter werden, sich an solche Dinge gewöhnen. Dinge wie …


      Lee Hurrans angenagte Hand. Ein Festschmaus für die Ratten oder eine verwilderte Katze. Die Hand war nicht etwa in dem Lagerhaus verblieben, wo der Angriff erfolgt war. Nasif Mirza, oder wer auch immer, hatte sie über eine Mauer geworfen, auf eine Brache, ein Paradies für Fliegen.


      »Ayana Mirza …«, setzte Marnie an.


      »Die Staatsanwaltschaft will, dass sie aussagt«, warf Welland ein, »sie soll bezeugen, dass ihr Bruder eine Neigung zur Gewalt hat. Am liebsten wäre denen, wenn sie ihn für das, was er ihr angetan hat, anzeigt.«


      »Wir können Nasif auch ohne ihre Aussage verhaften.«


      »Wegen dem hier?« Welland zeigte auf die Fotos. »Oder der anderen Sache?«


      An die andere Sache wollte Noah gar nicht denken – an das, was Nasif Mirza seiner Schwester angetan hatte, im Schoße der Familie. Die Bilder von Hurrans angenagter Hand waren schlimm genug.


      Weder er noch Marnie waren Ayana Mirza bislang begegnet. Sie hatten den Fall von einer anderen Abteilung geerbt, die den jüngsten Kürzungen im öffentlichen Sektor zum Opfer gefallen war.


      »Die Staatsanwaltschaft will bei Nasif auf Nummer sicher gehen«, sagte Welland. »Gibt es fremde Fingerabdrücke? Dann wurde der Säbel womöglich gestohlen, bla bla bla. Die Staatsanwaltschaft glaubt, dass Ayanas Zeugenaussage die Wende bringt. Sie will Ayana als lebenden Beweis für Nasifs Widerwärtigkeit. Keine Frage, sie würde sich vor Gericht gut machen.«


      »Und das sieht die Staatsanwaltschaft nicht als Nötigung eines Opfers?«


      »Die Staatsanwaltschaft will sich absichern, Detective. Sie und ich wissen doch, was in einem solchen Fall passiert.«


      »Ich weiß vor allem, was Ayana passiert ist.« Marnies Blick verdüsterte sich. »Außerdem war das nicht Nasif allein. Sie waren zu dritt – ihre Brüder gemeinsam.«


      »Was in Familien so alles vorkommt …« Welland fuhr zusammen und wandte den Blick von Marnie ab.


      Sie zuckte bloß mit den Schultern. »Davon kann man prima leben, vorausgesetzt, man ist Psychiater.«


      Noah hatte das Gefühl, dass ihm das Wesentliche gerade entgangen war. Die Hitze kochte sein Gehirn zu Brei. Wie konnte Welland nur so arbeiten?


      »Sie sollten behutsam vorgehen. Sie hat panische Angst davor, entdeckt zu werden. Von ihren Brüdern. Sie versteckt sich …« Welland sah auf seinen Notizblock. »In einem Frauenhaus in Finchley«, half ihm Marnie weiter. »Ich habe mit Ed Belloc schon gesprochen.«


      »Finchley.« Welland nickte. »Was konnte Ed über sie berichten?«


      Ed Belloc arbeitete bei der Opferhilfe. Noah war ihm noch nie begegnet. Marnie beschrieb ihn als guten Mann in einem harten Job. Er hatte der Polizei bei der Suche nach Ayana Mirza geholfen, nachdem sie vor ihrer Familie geflohen war.


      »Sie will sich im Frauenhaus bestimmt nicht unbeliebt machen«, sagte Marnie, »oder, schlimmer noch, ihren Platz riskieren. Sie hat nicht viele Optionen, ohne Geld. Sobald sie eine Sozialversicherungsnummer bekommt, ob durch Job oder Arbeitslosigkeit, wird sie für ihre Brüder auffindbar. Also versucht sie, unter dem Radar zu bleiben.«


      Welland nickte. Er stand auf. »DS Jake, Sie sollten Ihre E-Mails checken. DI Rome, auf ein Wort.«


      Marnie wartete, bis Noah das Büro verlassen hatte. Sie wusste, was nun kommen würde. Sicherheitshalber faltete sie die Hände im Schoß. Sie hätte sie gern gewaschen, weil sie sich von den Fotos klebrig anfühlten. Dass Tim Wellands Büro die reinste Sauna war, machte es nicht besser. Garantiert wusch sich Noah Jake gerade im Waschraum des Reviers mit kaltem Wasser das Gesicht.


      Als sie allein waren, lehnte sich Welland zurück und legte die Daumen unter das Kinn. »Wie geht es Ihnen?«


      Unter dem heißen Licht wirkte seine Schädeldecke gläsern, fleckig, das Gesicht, ohne Wimpern oder Augenbrauen, kahl und offen. Verlockend. Mit solch einem Gesicht konnte man sein Gegenüber zu Vertraulichkeiten, zu Geständnissen verleiten. Dabei hätte Welland beinahe ein Auge an den Krebs verloren. Selbst jetzt, zwei Jahre später, zerrte die Krankheit an der Haut, sodass die, die von den Operationen – dem Kampf – nichts wussten, scherzten, Tim Welland würde wohl mit einem offenen Auge schlafen.


      »Mir geht es gut.« Sie lächelte ihm quer über den Schreibtisch zu. Die Hitze glühte auf den Fotos. Bissspuren an Lee Hurrans toter Hand. Hatte er sie sehen wollen? Hurran. Hatte er seine Hand sehen wollen, obwohl es keine Chance mehr gab, sie anzunähen? Als man die Hand endlich gefunden hatte, war sie abgestorben.


      »Mir geht es gut«, wiederholte sie.


      Welland suchte in ihrem Gesicht nach einer anderen Antwort. Vermutlich arbeitete er gerade eine Liste ab. Grundkurs Management: Zeigen Sie Interesse an Ihren Untergebenen, besonders in Zeiten seelischer Belastungen. Freude machte ihm das nicht. »Ich mag zwar wie ein unsensibles Arschloch wirken, doch ich weiß, was heute für ein Tag ist.«


      »Freitag«, wich sie aus, noch immer lächelnd.


      Er wies mit dem Kinn in Richtung Wandkalender. Brücken. Welland liebte Brücken. Auf dem aktuellen Blatt, dem Monat März, prangte die Rollbrücke von Paddington Basin. Ein gewaltiges Hamsterrad.


      »Morgen … ist es auf den Tag genau fünf Jahre her. Wie kommen Sie klar?«


      »Indem ich diesen Tag nicht zähle«, sagte Marnie.


      Ich zähle nicht, gedenke nicht. Und rede nicht.


      »Aber Sie besuchen ihn noch immer.«


      »Ja.« Um die Besuche hatte sie nie ein Geheimnis gemacht; Welland hätte es sowieso herausgefunden. Wenn ein Mitglied der Mordkommission in ein staatliches Gefängnis ging, schrillten alle Glocken im System. »Um genau zu sein, morgen wieder.«


      »Morgen«, wiederholte Welland. »Am Jahrestag.«


      »Ich habe den Termin vor einer Ewigkeit vereinbart. Und keine Sorge, ich schenke ihm sicher keine Luftballons.« Das Lächeln schmerzte, doch sie behielt es bei. »Falls Sie an so was dachten.«


      »An so einen Quatsch doch nicht. Ich hab daran gedacht, was er getan hat, vor exakt fünf Jahren …«


      »Das ist eine lange Zeit, fünf Jahre.« Marnie nahm eins der Fotos vom Schreibtisch und gab vor, Lee Hurrans Hand noch einmal gründlich zu betrachten. Ein guter Vorwand, das Lächeln abzusetzen. »Für ihn. Für Stephen sind fünf Jahre eine lange Zeit.«


      »Nicht lang genug«, knurrte Welland. Er räusperte sich, rückte auf dem Stuhl nach vorne. »Detective Inspector … Marnie.« Er zog eine Grimasse. Das mit den Vornamen lag ihm nicht. Es war ihm damals schon schwergefallen, vor fünf Jahren, vor ihrem Elternhaus.


      Sie entschied sich, ihm weitere Unannehmlichkeiten zu ersparen. »Auf mich wartet Arbeit.« Sie stand auf. »Wir müssen der Staatsanwaltschaft den Weg bereiten, richtig?«


      Welland sank erleichtert in seinen Stuhl zurück, löste die Finger und rieb sich eine Stelle im Gesicht, wo die Haut besonders spannte. »Richtig.«
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      Als Marnie und Noah in Finchley eintrafen, hatten die Wolken die Sonne schon wieder bezwungen.


      Das Frauenhaus war ein Gebäude aus bräunlichem Beton, zusammengekauert unter einem Flachdach mit dickem Teerbelag. Ein Baugerüst umgab die Fassade mit rot-weiß umwickelten Stangen, die an riesige Mikadostäbe erinnerten. Vom Dachrand hing eine vom Regen ausgebeulte Folie. Die Fenster waren sämtlich abgedunkelt, als wäre dieses Haus schon vor langer Zeit aufgegeben worden.


      »Der erste Eindruck?«, fragte Marnie und stellte den Motor ab. »Also ich muss sagen, ich hab’s nicht so mit Sozialbauschick.«


      »So etwas Deprimierendes habe ich lange nicht mehr gesehen.« Noah spähte durch die Windschutzscheibe. »Hoffentlich sieht es innen besser aus.«


      »Das behauptet Ed. Zumindest von den meisten Frauenhäusern.« Marnie stieg aus dem Wagen. »Bei dem hier habe ich meine Zweifel.«


      Noah folgte ihr. Der Durchgangsverkehr ließ die Folie auf dem Dach erzittern, was ein Geräusch erzeugte, das an knirschenden Sand unter Schuhen denken ließ. Schlaglöcher und Fallgruben erschwerten den Gang zur Tür. Die reinste Absteige.


      »Was machen die da an dem Dach?«, fragte Noah.


      »Keine Ahnung. Vielleicht ist es undicht.« Marnie blieb stehen und schaute auf die blinden Fenster. »Wenn ich so leben müsste, im Verborgenen … ich glaube nicht, dass ich das könnte. Sie?«


      »Vielleicht«, entgegnete Noah. »Wenn ich sehr verzweifelt wäre und mir keine andere Wahl bliebe.«


      »Sicher, wenn man total verzweifelt ist.« Marnie rieb sich den Nacken. »Wenn Ayana Mirza sich hier sicher fühlt, müssen wir das respektieren. Wenn wir sie davon überzeugen können, gegen ihre Brüder auszusagen, umso besser. Aber wir sollten behutsam vorgehen.«


      Noah nickte. Über ihnen schimmerten die Wolken grau. »Das gibt Regen«, sagte er. »Hoffentlich ist das Dach vernünftig abgedichtet.«


      »Kein Regen.« Marnie schaute zum Himmel. »Das gibt ein Gewitter. Riechen Sie das nicht?«


      Im Haus selbst war die Luft wie ausgetrocknet, so aufgeladen, dass nun auch Noah das Gewitter riechen konnte. Es herrschte eine seltsame, gezwungene Stille in diesem Gebäude. Eine unheimliche Stille. Marnie zog die Schultern hoch und drehte sich zur Tür um, die im selben Moment ins Schloss fiel. »Haben die hier keine Sicherheitsvorkehrungen?«


      Ein Monitor zeigte das Bild der Überwachungskamera, den Platz vor dem Haus. Marnie hatte ihren Ausweis gezückt, doch es war niemand da, der verlangte, ihn zu sehen.


      »Die Tür war nicht verschlossen«, bekräftigte Noah. »Seltsam, oder?«


      »Allerdings.« Marnie nahm die Stille in sich auf.


      »Vielleicht steht das Haus leer, solange die Bauarbeiten andauern.«


      »Das hätte Ed mir gesagt. Um diese Zeit sollte eine Betreuerin im Dienst sein. Von neun bis fünf, an jedem Werktag. Irgendjemand sollte Aufsicht führen.«


      Sie ging voran durch einen leeren Korridor, in dem es nach altem Zigarettenqualm, Milch und Talkumpuder roch. Ganz am Ende befand sich ein Notausgang, verschlossen. Die Stille wurde immer drückender.


      Noah rieb sich die Finger, ihn fröstelte. Es lag nicht nur an der Stille. Alles hier drin kam ihm falsch vor, als ob sie geradewegs in eine Falle laufen würden …


      Ein Schrei zerriss die Stille.


      Marnie rannte los.


      Noah blieb ihr auf den Fersen. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich.
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      Als sie den Raum betraten, brach das Schreien wie auf Knopfdruck ab. Marnie und Noah bot sich eine surreale Szenerie: Ein korpulentes Mädchen in einem schwarzen Trainingsanzug, die Hände vor den Mund geschlagen, war umringt von einer Gruppe regungsloser Frauen; ein Zimmer mit großen verhangenen Fenstern, die Wände bunt bemalt mit wilden Tieren, die durch hohes Gras schlichen.


      Auf dem Boden, zu Füßen einer weiteren Frau mit einem blutigen Messer, lag ein Mann.


      DI Rome streckte die Hand aus. »Alles gut. Es ist alles gut.«


      Ein grimmiger Blick schoss zu ihr. Das Messer bebte.


      Noah hatte nach seinem Handy greifen wollen, hielt aber in der Bewegung inne. Er würde beide Hände brauchen, falls die Fremde Marnie oder eine der anderen Frauen angriff. Sein Herzschlag dröhnte. Auf dem Boden zuckten Füße. Noah hätte sich zu dem Mann hinunterbeugen, ihm helfen müssen, doch er wagte es nicht, sich zu bewegen, nicht, solange diese Frau so vor ihm stand: entfesselt, wie von Sinnen, das Haar elektrisiert, in blonden Stacheln rings um das Gesicht.


      Marnie sagte: »Das ist DS Jake.« Sie sprach unbeirrt, bedächtig. »Ich bin DI Rome. Polizei. Wir wollen Ihnen helfen.« Sie nickte Noah zu, den Blick auf die Faust und das Messer gerichtet.


      Das Beben hörte auf. Die Fremde lauschte angespannt, mit dem ganzen Körper, und schaute wie hypnotisiert in Marnies ruhiges Gesicht.


      Noah hatte ganz vergessen, dass Marnie Rome das konnte. So auf andere einwirken. Er hatte es auf dem Revier erlebt, aber noch nie bei einem bewaffneten Zwischenfall. Das Messer fest im Blick, zog er sein Handy hervor und wählte den Notruf. »Wir brauchen einen Krankenwagen.« Er musste, gegen alle Regeln, die Adresse nennen, die ein so gut gehütetes Geheimnis war – zum Schutz der Frauen.


      Ein Küchenmesser, ein ganz gewöhnliches Küchenmesser. Dort, im Klammergriff der Frau.


      Ein opulenter Strauß aus gelben Rosen lag wie hingeschleudert auf dem Boden. Die Füße des Mannes zuckten unentwegt, traten Blütenblätter in den Teppich. Der Fremde keuchte; Rot breitete sich auf seiner Brust aus.


      »DS Jake«, gab Marnie vor.


      Noah steckte sein Handy ein, bückte sich, befühlte den Hals, suchte mit einer Hand nach dem Puls, mit der anderen nach der Verletzung: eine einzige Stichwunde auf der rechten unteren Seite des Brustkorbs. Noahs Finger glitten in das aufgerissene Gewebe. Er kippte leicht nach vorn. Ihm wurde übel. »Tut mir leid, tut mir leid …« Er musste sich mit einer Faust auf dem Boden abstützen, die andere Hand drückte er unbeirrt und fest auf die Wunde.


      »Es ist alles gut«, hörte er jemanden sagen. Erst nach einer Weile ging ihm auf, dass Marnie mit der blonden Frau in seinem Rücken sprach. »Legen Sie das Messer hin, oder geben Sie es mir. Ich kümmere mich darum. Ich kümmere mich um Sie.«


      Der Verletzte hatte ein eckiges Gesicht, narbig, teigig. Sein Atem stolperte, aus seinem Mund quoll rosa Schaum. Noah schaute auf, um sich ein Bild von dem zu machen, was geschehen war. Das Gesicht der Frau war weiß, ihre Augen glühten schwarz. Ihre Faust war rot. Sie hatte die gesamte Klinge in die Brust gestoßen, so tief, dass sein Blut über ihre Finger rann. Eine zwanzig Zentimeter lange Klinge. In die Brust, der Länge nach. Das hieß …


      Noah spürte den Sog der Wunde unter seiner Hand. Helle Spucke schäumte aus dem Mund des Mannes. Die Lunge war perforiert.


      Scheiße.


      Noah musste unbedingt verhindern, dass die Lunge kollabierte. Er musste etwas tun, sofort.


      Entschlossen drückte er die linke Hand auf die schmatzende Wunde und schob den anderen, freien Arm unter den Hals des Verletzten, um ihn aufzurichten. Das war keine leichte Aufgabe bei einem Mann, der über einen Meter achtzig groß und von massiger Statur war, mit einem Polster aus Fett und Muskeln.


      Blut drang heiß in Noahs Hand. Er musste die Stichwunde abdichten, versiegeln.


      Er wusste, wie es ging …


      Trauma-Training. Theoretisch wusste er, was tun. Doch in der Praxis war es das erste Mal.


      »Hier.« Ein schlankes, dunkles Mädchen kniete sich zu ihm, mit einer Telefonkarte und einem Baumwollschal in Rosa und Orange. »Nehmen Sie das hier.«


      Erleichterung jagte das Adrenalin an seinen Bestimmungsort. »Danke.« Die Telefonkarte war brauchbar, nicht jedoch der Schal. »Gibt es hier Klebeband? In der Küche?«


      Sie nickte kurz und kantig, richtete sich auf und verschwand aus seinem Blickfeld. Noah stützte den Mann und sagte: »Wenn Sie können, spucken Sie.« Je weniger Schaum in seinem Mund, desto besser.


      Hinter ihm hielt DI Rome die blonde Frau im Arm. Noah sah das Messer nicht mehr, doch er hörte Weinen, Zähneklappern. Eine der Frauen fragte: »Wie ist er hier reingekommen?« Eine Mädchenstimme, die sich zu einem Schreien steigerte: »Wie verdammt noch mal ist er hier reingekommen?«


      Marnie murmelte etwas, das Geschrei hörte auf. Dann kehrte das andere Mädchen mit einer Rolle Klebeband zurück. Noah presste die Telefonkarte auf die Stichwunde, damit aus der punktierten Lunge keine weitere Luft entwich, griff nach dem Klebeband und mühte sich damit ab, bis die junge Frau sich neben ihn kniete und sie abwechselnd die Rolle hielten, während ihm die junge Frau half, das Gewicht des Verletzten zu stützen. Sie war stark, trotz ihrer zierlichen Gestalt, und riss das Band, nachdem Noah die Brust des Mannes drei Mal umwickelt und die Wunde luftdicht verschlossen hatte, mit den Zähnen ab.


      »Danke.« Da erst schaute er sie an. Glattes, dichtes schwarzes Haar, ovales Gesicht, mandelförmige Augen, das linke milchig, verätzt an Lid und Braue. »Ayana?«


      »Ja.« Nasif Mirzas Schwester, die Frau, die sie befragen wollten. Sie war neunzehn Jahre alt, wirkte aber deutlich jünger.


      DI Rome kauerte sich zu ihnen. »Wie geht es ihm?«


      »Seine Lunge kollabiert. Wir haben getan, was wir konnten, aber er muss sofort ins Krankenhaus.«


      Marnie strich sich mit dem Handrücken eine lose Strähne aus den Augen. »Sein Name ist Leo. Leo Proctor.« Sie nickte Noah zu. »Gut gemacht, Detective.«


      »Ich hatte Hilfe.«


      Marnie nickte Ayana zu. »Gut gemacht.«


      Ayana wischte sich ihre blutige Hand an der Bluse ab. »Ich begreife nicht, wie er hier reingekommen ist. Hier ist es sicher. Die Türen sind immer verschlossen. Das habe ich selbst überprüft.« Sie verstummte, als sie merkte, dass ihre Stimme unnatürlich laut durchs Zimmer klang. Der Verletzte trat nicht mehr um sich, sein Atem rasselte feucht in seiner Brust. »Die Türen sind immer verschlossen«, wiederholte Ayana.


      Jemand weinte; die blonde Frau mit der blutverschmierten Hand. Eine junge farbige Frau mit geflochtenen Haaren hielt sie fest im Arm. Beide trugen die gleiche unförmige Kleidung: T-Shirt und graue Jogginghose.


      »Sie steht unter Schock.« Marnie sah auf den Verletzten. »Ihr Name ist Hope Proctor. Das hier ist ihr Mann … Ich sorge mal dafür, dass der Krankenwagen zu uns findet.«
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      Fuck. Zwei Polizeiautos. Drei, wenn er den Ford Mondeo zu den Streifenwagen zählte.


      Hat das Miststück auch noch Beistand.


      Er rutschte in den Fahrersitz und zog sich die Kappe, die er extra an einem Straßenkiosk gekauft hatte, tiefer ins Gesicht: I [image: 66958.jpg] London. Der Schirm verdeckte Mund und Augen. Er sollte nicht hier sein. Nicht in einem Auto, und erst recht keine hundert Meter von einem Frauenhaus entfernt. Plötzlich heulte eine Sirene. Er fuchtelte vor Schreck mit dem Wagenschlüssel herum, rammte ihn schließlich mit Gewalt ins Zündschloss. Ungeschickter Idiot.


      Das war alles ihre Schuld …


      Er legte die Hand in den Schoß und schaute prüfend in die Spiegel. Der Regen prasselte unbeirrt, dicke, kalte Tropfen, als wären die Himmel entfesselt. Im Wagen dampfte es. Er machte die Scheibenwischer an und rieb mit dem Ärmel seines Overalls über die Innenseiten der Scheiben. Er brauchte freien Blick.


      Wenn er jetzt verschwand, war alles für den Arsch.


      Es hatte Wochen gedauert, sie in diesem Loch hier aufzutreiben. Diesem Frauenhaus, das selbst aus der Entfernung stank. Feucht. Muffig. So wie sie. Das hatte ihn mal angemacht. Damals.


      Ein Krankenwagen fuhr rechts ran, streifte den Bürgersteig, Regen schwappte aus dem Rinnstein hoch, die Hintertüren gingen auf.


      Scheiße.


      Er sank noch tiefer in den Sitz. Er musste im Auge behalten, wer aus dem Frauenhaus getragen wurde, Mann oder Frau, tot oder lebendig.


      Hauptsache, nicht sie …


      Hauptsache, verdammt noch mal nicht sie.


      Das wollte er selbst erledigen. Sie. Mit bloßen Händen. Nur sie und er, genau wie früher. Aber diesmal würde er ihr nicht den Rücken zudrehen.


      Das war wirklich dämlich gewesen.


      Diesen Fehler würde er kein zweites Mal machen.
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      Die Sanitäter – ein Mann und zwei Frauen – glänzten feucht vor Regen. Er hatte im Lauf der letzten Stunde eingesetzt. Nun klatschte er mit Monsunstärke auf das Dach des Krankenwagens und in die Schlaglöcher vor dem Haus.


      »Wir haben ihn, danke.« Ein Sanitäter nickte Noah zu.


      Noah rutschte beiseite und richtete sich auf, zitternd und mit steifen Knien.


      Der Sanitäter schaute zu ihm auf. »Alles okay?«


      Noah nickte. »Ja.«


      »Leo, nicht wahr? Okay, Mann, wir machen es Ihnen erst einmal bequemer.«


      Noah trat beiseite.


      Leos Frau saß auf dem Sofa, in eine Decke eingehüllt, umarmt von ihrer Freundin. Daneben kniete eine Sanitäterin und legte Hope, die sich mit dem Messer offenbar selbst verletzt hatte, an der rechten Hand einen Verband an. Ihre Freundin hielt in der linken Faust einen rostig roten Wattebausch. Hinter ihnen ragte der penetrant grüne Dschungel auf: Durch hohes Gras schob sich ein rosa Löwenmaul.


      Als ein gelbes Licht über die Decke zuckte, fuhren die Frauen zusammen. Ein Blitz.


      Das Gewitter kam. DI Rome hatte recht gehabt. Ruhig informierte sie die Polizisten, die zeitgleich mit dem Krankenwagen eingetroffen waren und ihr aufmerksam zuhörten. Noah beobachtete die Szene. Er wusste, was Marnie durch den Kopf ging: Die Spuren mussten gesichert, die Zeugen vorsichtig befragt werden, und sie musste in der Lage sein, all das später vor Gericht zu rekonstruieren. In der Ausbildung hatte man es ihnen eingebläut: »Sie haben nur eine Chance, es korrekt zu erzählen, und zwar in der richtigen Reihenfolge.«


      »Wir legen Sie jetzt auf die Trage, Leo.«


      Ayana und die anderen Frauen sahen den Sanitätern mit der trügerischen Ruhe derer zu, die schon allzu oft erfahren hatten, wie Gewalt aussah. Noah musste sich dringend das Blut von den Händen waschen, damit er weniger verstörend wirkte.


      Er ging in die Küche. An den Wänden und am Kühlschrank hingen Kinderzeichnungen. Vom Fenster aus konnte man in den Hof aus nacktem Beton blicken; er war leer, nur der Regen stürzte laut vom Himmel. Alles wirkte so normal, dass Noah blinzeln musste. Hatte er wirklich eben erst einen Schwerverletzten versorgt, die Lunge des Mannes mit einer Telefonkarte abgedichtet? Ja, an Noahs Händen klebte Leo Proctors Blut. In seinen Fingerspitzen kribbelte Adrenalin. Und er hatte einen billigen Geschmack im Mund, nach Kupfermünzen.


      Unter dem Waschbecken gähnte eine Schublade. Noah schob sie zu. Wahrscheinlich hatte Ayana Mirza dort das Klebeband gefunden. Er schaute in die anderen Schubladen, auf der Suche nach Besteck. Nach Messern, ähnlich dem, das die Spurensicherung gerade eingetütet hatte – die Klinge mit den Spuren von Leo Proctors Lungengewebe. Er fand nichts, was schärfer als ein Kartoffelschäler gewesen wäre. Schließlich entdeckte er die Messer doch, hoch oben auf dem Kühlschrank, in einem schwarzen, klebrigen Messerblock. Außer Reichweite von Kindern. Auch Hope Proctor hätte auf einen Stuhl steigen müssen. Noah rührte den Messerblock nicht an. Er drehte das heiße Wasser auf, schrubbte sich die Hände mit den Daumen und wartete darauf, dass sich sein Puls beruhigte.


      Ein Blitz fuhr durch den Hof, das helle Leuchten fing sich jäh im Waschbecken. Noah zählte bis sechs, dann kam der Donner. Das Gewitter rückte näher.


      »Wie geht es Ihnen?« Marnie Rome stand plötzlich auf der Schwelle.


      »Gut.« Noah riss ein Papiertuch ab. Trocknete sich die Hände. »Sie hatten recht mit dem Gewitter.« Es klang, als würde draußen etwas brutzeln, Regen zischte, Qualm stieg auf.


      Marnie kam zum Waschbecken. »Das mit den Zeugenaussagen wird wohl eine Weile dauern. Die Frauen sind zwar überwiegend ruhig, aber ich bezweifle, dass dieser Zustand anhält.« Sie zog sich die Jacke aus, rollte die Ärmel hoch und seifte sich, wie Noah, die Hände ein. »Die Sanitäter waren von Ihrem Einsatz sehr beeindruckt. Gar nicht schlecht für einen Bullen, so das Urteil.«


      »Trauma-Training«, sagte Noah. »Haben sie gesagt, wie seine Chancen stehen?«


      »Nein. Nur, dass Sie gut waren, aber eine punktierte Lunge ist eine punktierte Lunge.«


      »Hat sie gesagt, warum sie es getan hat?«


      »Nicht ein Wort.« Marnies rascher Blick eilte zu dem Messerblock. Sie fasste sich links an den Hals, als hätte sie dort Schmerzen. »Ihre Freundin mit den Zöpfen, Simone, sagt, das Messer würde Leo gehören. Er sei bewaffnet hergekommen. Falls das stimmt, war es womöglich Notwehr.«


      »Er soll das Messer mitgebracht haben?« Leo Proctor war, von Schmerz gemartert, ungeheuer schwer gewesen. Hope war nur halb so groß wie ihr Mann und wog vermutlich um die fünfzig Kilogramm. Leo eher über hundert. Noah tat der Arm noch immer weh an der Stelle, wo er Leo bis zum Eintreffen der Sanitäter aufrecht gehalten hatte. »Wie ist es ihr denn gelungen, ihm das Messer abzunehmen?«


      »Keine Ahnung. Das müssen wir herausfinden. Es mangelt uns ja nicht an Zeugen, aber um die Aussagen aufzunehmen, ist es noch zu früh. Sagen jedenfalls die Sanitäter.«


      Wieder erleuchtete ein Blitz den Innenhof. Gleißend hell wie ein funkensprühendes Kabel. Marnie rollte die Ärmel nach unten, schloss die Manschetten aber nicht.


      »Dann mache ich mal Tee …«


      Noah suchte im Schrank über dem Herd nach Tassen.


      Marnie füllte den Wasserkocher und stöpselte ihn ein. »Wir sollten Hope in Ruhe lassen, bis sie nicht mehr ganz so unter Stress steht.« Sie sah zum Fenster, wo sich der Regen verdichtete. »Simone sagt, dass sie Angst vor Wasser hat. Dass Leo sie gezwungen hätte, stundenlang in der Dusche zu hocken, damit sie sauber wird.« Sie schaute ins Leere, ihr Blick verschloss sich. »Und das ist offenbar nur einer der Gründe, warum sie sich in diesem Haus versteckt.«


      Noah dachte an den Schrei: Wie ist er hier reingekommen? Und das galt nicht nur für Leo Proctor. Es war gut möglich, dass die Frauen auch vor ihm Angst hatten. Einem fremden Mann. Er verstand ohnehin nicht, warum Marnie ihn mitgenommen hatte. »Wie ist Leo ins Haus gekommen?«


      »Auch das weiß ich nicht. Jeanette – das ist die, die geschrien hat – besteht darauf, dass sämtliche Türen verschlossen waren. Standardmäßig. Sie ist für die Sicherheit verantwortlich, was immer das bei ihr auch heißen mag. Ihrem Geruch nach zu urteilen hatte sie eine kleine Zigarettenpause eingelegt, bevor es passierte. Und sie ist sehr darauf bedacht mitzuteilen, wie gut sie sich um alles kümmert. Etwas zu sehr.«


      »Sie glauben, dass sie für alle Fälle schon mal vorbaut?«


      »Ich ziehe es als Möglichkeit in Betracht.«


      »Steht sie unter Arrest?«


      »Hope? Ich muss sie, bevor ich sie befrage, erst auf ihre Rechte hinweisen.« Marnie klang sehr unwillig. »Das kann warten, bis sie sich beruhigt hat. Sie läuft uns sicher nicht davon.«


      Noah hatte noch immer vor Augen, wie sehr Hope gezittert hatte, als ihr Mann ihr mit einer kollabierenden Lunge zu Füßen gelegen hatte, mit großen hohlen Fäusten. Leo trug einen Ehering. Und Hope? Er hatte nicht darauf geachtet. Auf solche Details musste er sich in Zukunft noch besser konzentrieren. »Was ist mit ihrer Hand passiert? Die Sanitäterin hat sie verbunden.«


      »Sie hat sich an dem Messer verletzt, aber es ist wohl nur oberflächlich, ein Kratzer.« Marnie goss das kochende Wasser in die Tassen. »Jeanette hat angeblich auch nicht mehr gesehen als wir. Sie war auf ihrem Posten und ist erst in den Aufenthaltsraum gekommen, als Leo schon am Boden lag.« Marnies Tonfall ließ erahnen, dass sie kein Wort davon glaubte. Sie zupfte sich ein zerdrücktes gelbes Blütenblatt vom Hosenbein. »Rosen. Wie romantisch …«


      »Glauben Sie, er wollte sie mit dem Messer attackieren?«


      »Warum sonst hätte er eins mitgebracht? Vermutlich sollten die Rosen das Messer verbergen.«


      Noah öffnete den Kühlschrank und nahm eine Packung Milch heraus. »Wie viele Zeuginnen haben wir?«


      »Simone. Ayana. Mab, sie hat sich hinter dem Sofa versteckt, hatte aber freie Sicht. Mit zwei weiteren muss ich erst noch sprechen … Jeanette lasse ich für den Moment mal außen vor.«


      Fünf Zeuginnen. Alles Frauen, die auf der Flucht vor gewalttätigen Männern waren. Was sie wohl empfunden hatten, als Leo Proctor mit blitzendem Messer ins Haus gekommen war? Als Hope ihren Ehemann damit, womöglich lebensgefährlich, verletzt hatte?


      »Gibt es im Aufenthaltsraum keine Überwachungskamera?«


      »Nein, nur am Eingang – falls sie funktioniert. Ich habe im Revier angerufen, damit wir auf die Bilder zugreifen können. Im Haus selbst gibt es keine Kameras. Die Frauen wollen auf keinen Fall das Gefühl haben, dass sie unter Beobachtung stehen. Sie fühlen sich so sicherer …« Marnie griff nach dem Tablett. »Und Sie denken, dass wir es leichter hätten, wenn es unvoreingenommene Aussagen zu den Geschehnissen gäbe?«


      »Wesentlich leichter.«


      »Ihnen ist Glück lieber als mühevolle Puzzlearbeit?« Marnie wirkte bekümmert. »So was Schönes ist uns nicht vergönnt.«
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      Hope Proctor hatte sich nicht bewegt. Sie saß noch immer mit ihrer Freundin auf dem Sofa, vor dem großen Löwenmaul. Noah schaute sich um, zum ersten Mal nahm er den Raum bewusst wahr. Ein großer Flachbildfernseher dominierte eine Wand, an den Stahlklammern riss bereits der Putz. Sämtliche Sofas und Sessel schauten in seine Richtung, wie zu einer Feuerstelle. Alles wirkte billig, auf Vergänglichkeit getrimmt. Katalogware mit oberflächlichen Versprechungen. Auf dem abgenutzten Teppich zeigte sich ein schaler Fleck, der sich schwarz verfärbte. Die Rosen waren fort, nur einige zerdrückte Blütenblätter waren übersehen worden.


      Hope und Simone waren nicht allein. Auf dem Sofa daneben saßen drei der anderen Bewohnerinnen, zwei junge, dunkelhaarige, und eine dritte, deutlich ältere Frau. Sie trug ein Blumenkleid und Handschuhe, als wollte sie etwas verbergen. Ihr Mund saugte sich nach innen, die Wangen waren, wo die Zähne fehlten, eingefallen. Mab, nahm Noah an. Jeanette, die die Tür hätte bewachen sollen, saß ein wenig abseits. Ayana Mirza stand am Fenster und zwirbelte an ihrem Schal herum.


      Die Außenwelt lag hinter dicken Vorhängen verborgen. Der Regen trommelte beständig seinen Marsch, schlug an Fenster und Wände. Hope zuckte jedes Mal zusammen, als ob der Regen heiß auf ihre nackte Haut einprasseln würde. Simone hielt sie im Arm, die Foliendecke knisterte. An Simones Fingern schimmerte Hopes Blut.


      »Tee.« Marnie Rome trug ihr Lächeln in den Raum. Es war ein großartiges Lächeln, aufheiternd und doch nicht übertrieben. Noah nahm sich vor, sich dieses Lächeln abzuschauen.


      »Ich weiß nicht, wer von Ihnen Zucker möchte. Kann mir jemand helfen? Simone?«


      Simone stand auf. Sie hatte ihre Zöpfe mit gelben Glasperlen verziert, die bei jeder Bewegung aneinanderschlugen, als sie sich auf die ihr zugedachte Aufgabe konzentrierte. Sie war zwar etwas älter als Ayana, doch jung genug, um stolz zu sein, dass Marnie sie ausgewählt hatte.


      Hope Proctor griff nach Noahs Hand. »Sie waren bei ihm. War er ängstlich? Wütend? O mein Gott …« Ihre Stimme, leidenschaftlich, beinahe männlich, kam aus großer Tiefe in ihrer Brust. Ihr Gesicht war fleckig vor lauter Stress, die bandagierte Hand so zierlich wie die eines Kindes, die Fingerspitzen eisig kalt vom Schock. »Es tut mir so leid, es tut mir so leid. War ihm bewusst – dass er stirbt? War er sehr wütend?«


      Noah setzte sich auf den Platz, den Simone freigemacht hatte. »Er stand unter Schock«, erwiderte er. »Genau wie Sie.«


      »Die Sanitäter waren sehr schnell da«, fügte Marnie hinzu. »Das ist gut. Dadurch erhöhen sich die Chancen, dass er durchkommt.«


      Hope drehte sich zu Marnie. Sie wurde noch bleicher. »Durchkommt … durch… O mein Gott.« Sie legte sich die Hände ans Gesicht. Das graue Sweatshirt war ihr viel zu groß, die Ärmel rutschten hoch und offenbarten Unterarme voller Blutergüsse. Noah musste wegsehen.


      Ayana trank am Fenster ihren Tee. Woher hatte sie gewusst, dass man mit einer Telefonkarte die saugende Wunde in Leo Proctors Brust versiegeln konnte? Was wusste sie womöglich noch?


      Noah hatte nicht vergessen, weshalb sie hergekommen waren, was Commander Welland von ihnen und diesem Besuch erwartete: eine Aussage, die bestätigte, dass Nasif Mirza zu Gewalttätigkeit neigte.


      Hope wiegte sich auf dem Sofa hin und her. Sie strich sich entschlossen das Haar aus dem Gesicht. Noah roch das Blut an ihren Händen. »Es tut mir leid«, sagte sie mit wilder Stimme. »Ich bin gleich so weit. Dann können Sie mich anklagen. Sie warten ja darauf. Das verstehe ich vollkommen.«


      »Wir haben keine Eile«, sagte Marnie.


      »Warum waren Sie hier?« Die Frage war ein mühevolles Atmen, das Reden eine große Anstrengung, zu der Hope trotz alledem entschlossen schien. »Gott sei Dank waren Sie hier, aber warum?«


      »Wir wollten zu Ayana.«


      Hope blickte zum Fenster, dann zu den anderen Frauen, die alle eine Tasse in den Händen hielten. »Ich kann nichts trinken.« Sie senkte den Kopf, ihr Kehlkopf zitterte. »Bitte. Mir wird übel.« Das Blau ihrer Augen lag als dünner Ring um riesige Pupillen. Ihre angestrengte Miene furchte die Stirn noch tiefer. Dieser Zustand gesteigerter Erregung war offenbar normal für Hope.


      »Sie müssen nichts trinken«, sagte Marnie.


      Simone kam zum Sofa zurück, breitete die Arme aus und schloss Hope wieder darin ein.


      Noah trat zu Ayana. »Wie geht es Ihnen?«


      »Bestens.« Ihre Stimme war ruhig, sie blinzelte nicht. Ihr Akzent war eindeutig South London, wahrscheinlich aus der Schule.


      »Sie haben sehr schnell reagiert. Mit der Telefonkarte.«


      »Und Sie mit dem Klebeband.« Sie lächelte ein wenig. »Das habe ich aus dem Fernsehen. Aus einem Krimi. Ich sitze hier nämlich sehr viel vor dem Fernseher. Seifenopern. Call-in-Shows. Das ist natürlich alles schlecht. Alles hier hat einen schlechten Einfluss.« Sie verbreiterte das Lächeln und zeigte ihre Zähne. »Aber es macht Spaß. Außerdem lese ich sehr viel, und ich studiere. Kriminalpsychologie.«


      »An der Fernuni?«


      Sie nickte. Sie hätte das Frauenhaus auch nicht verlassen können. Ayana schaute zu dem Sofa, auf dem Mab und die beiden dunkelhaarigen Mädchen in einträchtigem Schweigen saßen. »Man hat mir angeboten, in ein Haus mit anderen Asiatinnen zu ziehen. Wortwörtlich: mit anderen Asiatinnen. Ich kannte mal eine Frau aus einem solchen Haus. In der Moschee ist viel darüber getratscht worden.« Sie legte die Lippen an die Tasse. »Da bin ich lieber hier.«


      »Selbst jetzt noch?«


      »Es ist mir ein Rätsel, wie er ins Haus gekommen ist. Hier ist es sicher. Alles ist sehr streng. Die Türen sind immer abgesperrt, außer wir möchten sie jemandem öffnen.« Sie zog eine Grimasse in Richtung Zimmer. »Aber verschlossen ist uns lieber.«


      Ein Gefängnis. Ein Gefängnis mit Fernseher und Büchern und der Gelegenheit, zu studieren und Freundschaften zu schließen. Noah dachte an die Telefonkarte. Wessen Nummer wählte wohl Ayana, wenn sie mit jemandem reden wollte? Aber vielleicht war die Karte auch nur dazu da, um bei einer Fernsehshow anzurufen.


      Der Regen lief am Fenster herunter. Noah roch ihn durch die schweren Vorhänge hindurch, blechern, kalt. »Ich besorge Ihnen eine neue Karte. Sie haben doch ein Handy?«


      »Ja.« Sie fasste an ein gewebtes Täschchen, das an ihrer Taille hing. »Danke. Aber auf der Karte war sowieso nicht mehr viel drauf. Nicht einmal fünf Pfund.«


      »Ich besorge Ihnen eine neue«, versprach Noah.


      Sie konnten Ayana so unmittelbar nach dem Messerangriff nicht auch noch zu ihrem Bruder befragen. Es wäre unter normalen Umständen schon schwer gewesen, in dem Wissen, was Nasif und die anderen ihr angetan hatten.


      Ayanas Brüder. In ihrem eigenen Zuhause. Zwei von ihnen hatten sie auf den Boden gedrückt, der dritte hatte ihr Säure in die Augen gegossen. Als sie endlich von ihr abgelassen hatten, war es Ayana irgendwie gelungen, aus dem Haus zu robben und um Hilfe zu schreien.


      Das rechte Auge hatten die Chirurgen retten können. Nicht jedoch das linke.


      Mit einem Auge konnte sie noch sehen. Die Staatsanwaltschaft glaubte, dass ihre Zeugenaussage dazu beitragen würde, Nasif hinter Gitter zu bringen, aber bisher hatte Ayana über die Tat ihrer Brüder geschwiegen. Aus den Unterlagen, die Noah und Marnie übernommen hatten, ging hervor, dass Ayana nach dem Säureangriff erst keinen Besuch im Krankenhaus bekommen hatte. Dann aber, am dritten Tag, war eine Frau erschienen, allein, mit einem Anorak in der Hand. »Ich bin hier, um meine Tochter abzuholen.«


      Mrs Mirza. Ayanas Mutter.


      Ayana hatte erst aufgehört zu schreien, als die Frau gegangen war.
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      »Ein Messer?«, echote Commander Tim Welland. »In einem Frauenhaus? Sollte es an so einem Ort nicht sicher sein?«


      »Daran arbeiten wir gerade.« Marnie wich einer Beamtin aus, die auf dem Weg in den Aufenthaltsraum war. »Wir müssen herausfinden, wie Leo in das Haus gekommen ist und woher er überhaupt wusste, dass seine Frau dort ist. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass sich alle wieder sicher fühlen.«


      »Nach einem Messerangriff?« Marnie hörte förmlich, wie Welland am anderen Ende der Leitung das Gesicht verzog: Na dann, viel Glück. »Wie geht’s Ayana Mirza?«


      »Sie hat Noah geholfen, Leo Proctor das Leben zu retten.«


      »Falls sie es gerettet haben. Nach allem, was ich höre …«


      »Als Proctor in den Krankenwagen geladen wurde, war er stabil.«


      »Glauben Sie, dass sie vorhatte, ihn zu töten?«


      Marnie rieb eine verspannte Stelle an ihrem Nacken, ertastete mit geübter Hand den Schmerz, der durch ihren Körper wanderte. »Es war Notwehr, sagen unsere Zeuginnen.«


      »Und darauf ist Verlass?« Skepsis vergällte Wellands Stimme. »Für mich klingt ein Messer in der Lunge nach versuchtem Mord. Ich sage nicht, dass sie keine guten Gründe hatte; sie ist ja nicht freiwillig in diesem Haus.«


      »Sie hätten sie sehen sollen – oder hören. Sie hat riesige Angst, dass er überlebt, und trotzdem kommt sie uns nicht mit Ausreden. Und, ja, natürlich ist sie voller Blutergüsse.«


      Hopes Hand hatte gezittert, als Marnie ihr das Messer abgenommen hatte. Und Marnie hatte – zum allerersten Mal – begriffen, wie beängstigend es war, ein Messer als Waffe, als tödliche Waffe einzusetzen.


      »Ich fahre gleich mit ihr ins Krankenhaus«, sagte sie zu Welland, »und lasse sie gründlich durchchecken.«


      »Wie macht sich DS Jake?«


      »Gut. Ich schicke ihn kurz ins Revier, zum Saubermachen. Er hat was zum Wechseln da …«


      »Sieht er so übel aus?«


      »Ziemlich. Proctor hat ihn vollgeblutet.«


      Der kalte Unterton entging ihm nicht. »Kommen Sie klar?«


      Marnie schaute durch den Korridor, auf den verriegelten Notausgang. »Es handelt sich um häusliche Gewalt mit einem Messer. Wie bei der Hälfte aller unserer Fälle also, und … Proctor ist stabil. Es würde mich sehr überraschen, wenn er es nicht schafft. Er ist ein großer Kerl, gut gepolstert … Ich mache mir, ehrlich gesagt, größere Sorgen um Hope. Ich möchte erfahren, was passiert ist, bevor sie hergekommen ist, weshalb sie hier ist.« Antworten. Marnie wollte Antworten.


      »Haben sich Ihre Pläne geändert?«, fragte Welland plötzlich.


      »Für morgen?« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Nein. Es sei denn, Proctor stirbt. In dem Fall verlege ich den Termin natürlich.«


      »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Welland. »Ich muss wissen, dass Sie die Sache im Griff haben.«


      »Selbstverständlich.« Wellands Gesicht stand ihr klar vor Augen, wie es in all seiner Offenheit zu Vertraulichkeiten einlud. Marnie hatte kein Problem damit, Geheimnisse vor Welland zu bewahren. Er wusste ohnehin schon zu viel. Sie war für jedes Geheimnis dankbar, das ihr Schutz vor seinen Fragen, seinem Wissen bot.


      Er weiß, wie sie gestorben sind, wie sie im Augenblick ihres Todes ausgesehen haben. Wie ich ausgesehen habe, als ich da draußen rumgeheult habe – aber er weiß nicht, dass ich Schokolade mit Meersalz und diese alberne Fernsehserie mag, in der die Heldin als Spionin jede Woche mit einer anderen Perücke durch die Gegend läuft und am Ende alle fertigmacht. Und – das dachte sie, falls alles andere nicht half – und er ahnt nichts von den Worten. Der Schrift auf meiner Haut.


      Von diesem Geheimnis wusste niemand. Nicht ihr Vater. Nicht ihre Mutter. Nicht Lexie, ihre Therapeutin, zu der sie seit dem Doppelmord gehen musste. Selbst Ed Belloc ahnte nichts, und ihm vertraute sie rein instinktiv das meiste an.


      Die Klischees auf ihrer Haut, die jugendliche Rebellion in Großbuchstaben. Jetzt, mit über dreißig, war es ihr peinlich, nun bereute sie die Rolle des verdrießlichen Mädchens mit zu viel Wimperntusche und Bikerstiefeln, der aufgesetzten Menschenscheu und dem pseudo-autistischen Schweigen. Mit neunzehn, in Ayanas Alter, hatte sie all das hinter sich gelassen, waren die Hormone von ihr abgefallen, wie sich die Rinde durch die Großstadtgifte von den schuppigen Platanen löste. Von einem inneren Brennen getrieben hatte sie eine Karriere bei der Luftwaffe erwogen. Der Rausch der Geschwindigkeit, die Macht der Maschine, endlose Himmel, Adrenalin. In ihrer Ungeduld hatte sie sich auf den Polizeidienst eingelassen. Nicht als langfristige Lösung, damals hatte sie darin lediglich eine Chance gesehen, das nervöse Kribbeln in Füßen und Händen zu besiegen, ihren Drang zu gehen, zu fliehen …


      Und sie hatte Angst gehabt, wieder dieses Mädchen zu werden, wenn sie sich zu viel Zeit mit der Entscheidung ließ. Das Mädchen, das sich, wenn Greg und Lisa Rome schliefen, heimlich aus dem Haus schlich und den Bus in Richtung Stadt nahm, auf dem Weg zu einem Mann, der ungeheuer saubere Hände hatte und von Marnie Geld dafür nahm, dass er ihre Teenagerhaut mit schwarzen, stechenden Geheimnissen beschrieb.
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      Das war nicht sie, im Krankenwagen. Es war ein Fremder, ein riesiger Kerl mit Sauerstoffmaske.


      Den kannte er nicht.


      Wieder wischte er die beschlagene Windschutzscheibe mit dem feuchten Ärmel sauber. Unter der Schirmmütze – I [image: 67260.jpg] London – verzog sich sein Mund zu einem Grinsen.


      Es war nicht sie.


      Dann gingen Autotüren auf und zu, überall war Polizei, er musste endlich verschwinden. Das fehlte noch, dass die ihn schnappten. Er dürfte gar nicht fahren, er hatte schon zu viele Punkte, von allem anderen ganz zu schweigen, aber wie sollte er sich sonst vom Fleck bewegen?


      Die Bullen hätten ihn bestimmt gern aufgegriffen. Das war klar.


      Er parkte zwei Straßen weiter, mit laufendem Motor, die Scheibenwischer schoben unentwegt das Wasser hin und her, damit er sehen konnte, wann die Polizei verschwand, wann ihm rote Rücklichter freie Bahn signalisieren würden. Er benötigte nicht viel. Nur eine Gelegenheit. Zwanzig Minuten, vielleicht noch weniger.


      Die Straßenlaternen gingen an, wie üblich viel zu früh. London. Immer so bemüht. Es reichte eben nicht, irgendwo ein neues Gebäude hinzuklotzen, davon verschwanden all die Scheiße, die Bettler und besoffenen Weiber, die Kotze und die Nutten auch nicht.


      Neulich hatte er im Fernsehen wieder so einen Mist gesehen, irgendein Politiker hatte einen Typen ins Koma geprügelt, und nun stand er vor laufender Kamera im Regen und heulte Rotz und Wasser. Dazwischen Aufnahmen von oben, London aus der Luft, ein bisschen L.A., Wolkenkratzer und Hubschrauberlandeplätze, war das krank. So sah London doch nicht aus, jedenfalls nicht von unten, vom Boden aus, wo das Leben stattfand.


      Er wartete zehn Minuten, dann fuhr er einmal um den Block, wieder näher an das Frauenhaus heran. Der Regen rauschte durch die Einfahrt, freudlos rann ein Wasserfall vom Dach.


      Der Mondeo war immer noch da. Auch die beiden Streifenwagen standen nach wie vor an ihrem Platz, aber nicht seinetwegen und auch nicht ihretwegen. Das war reiner Zufall.


      Wer glaubte schon an Zufall, die meisten waren für so etwas doch blind, sahen in die andere Richtung. Genau, was er jetzt brauchte. Zehn Minuten nur, vielleicht auch zwanzig, in denen keiner hinsah und er es endlich, endlich erledigen konnte …


      Sie erledigen konnte.


      Das Frauenhaus wirkte als Versteck nicht besonders sicher. Glaubte diese blöde Kuh im Ernst, er käme hier nicht an sie ran? Und außerdem hatte dieses verdammte Haus ein Loch im Dach. Besser ging’s doch gar nicht.


      Er bräuchte nicht viel Zeit. Er hätte sie gern gehabt, doch das gehörte der Vergangenheit an, der langsame Tanz, wenn sie sich wand und krümmte.


      Diesmal würde es hart, schnell – aus. Und wenn er mit ihr fertig war, würde Schluss sein mit dem albernen Weglaufen und Verstecken.


      Zwanzig Minuten. Höchstens.
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      Du verfickte miese Schlampe, du bist tod. Du denkst, du bist in Sicherheit? Dass denkst nur du, du Fotze.


      Blauer, kratziger Kugelschreiber auf liniertem Papier, das Blatt gewaltsam aus dem Block gerissen. An manchen Stellen war die Tinte klumpig, durchscheinend an anderen. Dort, wo der Kugelschreiber versagt hatte, hatte der Schreiber die Worte nachgezogen.


      Marnie Rome hielt das Blatt gegen das Deckenlicht im Krankenhaus, betrachtete Klumpen und Kratzer, die narbige Oberfläche des Papiers.


      Die Handschrift, die Wahl von Werkzeug und Papier, verriet viel über einen Menschen. Man konnte erkennen, auf welcher Unterlage er geschrieben hatte, ob er betrunken oder krank war. All das ließ sich aus der Neigung der Buchstaben und dem Druck des Stifts herauslesen. Zur Not auch ohne das Original, nur mit der Unterlage. Es gab immer Durchschreibspuren – man musste nur auf der leeren Seite ein Vakuum erzeugen, mit einem elektrischen Stab darüberfahren und Kohlepulver verstreuen, das sich in die Rillen setzte, und wie von Zauberhand standen dann die Worte da. Marnie hatte mit einem polizeilichen Dokumentenprüfer zusammengearbeitet. Sie kannte die Tricks, die wissenschaftlichen Methoden.


      Du denkst, du bist in Sicherheit? Dass denkst nur du, du Fotze.


      Hierfür war kein Zauber nötig. Hier verbarg sich kein Geheimnis. Die Drohung war deutlich, drei hasserfüllte Sätze.


      Marnie hatte den – anonymen – Brief in Hope Proctors Handtasche entdeckt.


      Ob er von Leo Proctor stammte, ließ sich allerdings nicht an Ort und Stelle klären. Marnie hatte seine Brieftasche durchsucht, aber die Unterschrift auf seinen Kreditkarten war verblichen und verschmiert. Dieser Tage ging alles über Chip und Pin. Also rief sie Noah Jake an. »Ich brauche eine Probe von Leos Handschrift.«


      »Geht klar«, sagte Noah. »Was haben Sie gefunden?«


      »Nicht viel.« Sie drehte den Zettel hin und her. »Nur ein wenig heitere Lektüre von einem Legastheniker … Wo sind Sie?«


      »Auf dem Revier, ich ziehe mich gerade um. Was macht Leo?«


      »Er lebt, den neuesten Informationen zufolge. Versuchen Sie bitte, mir eine Probe seiner Handschrift zu besorgen. Vielleicht finden Sie ja was im Frauenhaus, bei Hopes Sachen. Und schauen Sie, ob Sie bei der Gelegenheit mit Ayana reden können. Sie haben schließlich einen Draht zu ihr.«


      »Einen Draht?«, echote Noah.


      »Sie hat Ihnen geholfen, Leo das Leben zu retten. Sie waren ein gutes Team. Nutzen Sie das. Vielleicht bekommen Sie auf diesem Weg, was Welland von uns will.«


      »Glauben Sie wirklich, dass sie mit mir reden wird? Mit mir allein?«


      »Sie sind ja nicht allein. Die Opferhelfer sind auch noch da. Außerdem habe ich Ed Belloc gebeten, nachher mal vorbeizuschauen. Nur … um zu sehen, wie es Ayana geht. Sie redet garantiert mit Ihnen. Manchmal hilft es, wenn jemand von außen kommt.«


      »Okay«, sagte Noah. »Ich gebe mein Bestes.«


      »Gut. Wir sehen uns später dort, ich will erst noch mit dem Arzt und mit Hope sprechen.« Sie legte auf und schaute auf ihre Armbanduhr.


      In acht Stunden würde der nächste Tag anbrechen. Der fünfte Jahrestag ihrer Ermordung. Was hatte sie am Morgen noch zu Welland gesagt?


      Ich zähle nicht.


      Na dann.


      Sie faltete den Drohbrief zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Fürs Erste musste sie ihn ignorieren; was Noah ihr bringen würde, war reine, verlockende Spekulation. Der Brief hatte womöglich überhaupt keine Ähnlichkeit mit Leos Handschrift, oder er hatte seine Schrift verstellt und absichtlich Fehler eingebaut. Hope war sprachgewandt und intelligent. Wie wahrscheinlich war es da, dass ihr Mann nicht richtig schreiben konnte? Er arbeitete auf dem Bau. Viel mehr wusste Marnie nicht. Noch nicht. Sie brauchte die Ergebnisse der ärztlichen Untersuchung, als Beleg dafür, wie übel Leo seine Frau misshandelt hatte. Sie verstand sehr wohl, dass Hope nach den Vorkommnissen an diesem Morgen gern einen Rest an Würde und Intimität bewahrt hätte, doch Marnie hatte auf der Untersuchung bestanden. Auf den harten Fakten, wie Welland so was nannte.


      Hope Proctor hatte ihrem Mann ein Messer in die Lunge gebohrt, und Marnie musste herausfinden, wie und wieso. Simone Bissell hatte gesagt: »Hope sieht nicht gut. Wenn sie etwas abstellt, trifft sie meist die Kante, außerdem verschüttet sie fast alles. Er hat so fest zugeschlagen, dass sie nicht mehr grade sehen kann. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hingestochen hat.«


      Sie hatte ihrem Mann das Messer in die Brust gejagt, und zwar so tief, dass die Klinge die Lunge durchbohrt hatte.


      Leo war ein großer Mann. Er bot viel Angriffsfläche.


      Hope hatte Angst gehabt, war am Ende ihrer Kräfte gewesen. Das glaubte Marnie gern. Der Drohbrief war an einigen Stellen verblichen, da, wo Hope ihn in ihren schwitzigen Händen gehalten hatte. Gut möglich, dass sie in Panik geraten war, dass sie in blindem Entsetzen angegriffen hatte.


      Ein Küchenmesser. Schwarzer Griff, ausladende Stahlklinge. Dreißig Pfund, in einem teuren Laden vielleicht vierzig. Ein hochwertiges Utensil, für das sogar ein Promikoch seinen Namen hergegeben hatte – er stand in Schwarz auf der silbernen Klinge und in Silber auf dem schicken schwarzen Griff.


      Das Messer befand sich nun auf dem Revier, in einem Beweisbeutel. Es lag gut in der Hand. Glaubte Marnie jedenfalls. Den Mut, es zu berühren, hatte sie noch nicht aufgebracht.


      Ein Pfleger schob ein leeres Bett durch die Schwingtüren am Ende des Korridors, das Zurückschnellen der Türen klang wie eine kleine Explosion.


      »Sie können jetzt zu ihr.« Der Arzt, Brille, in den Dreißigern, wirkte immer erschöpfter, je näher er kam.


      »Was sagen Sie?«, fragte Marnie.


      »Ich habe schon schlimmere Fälle gesehen, aber eigentlich nur bei Prostituierten. Vaginale Verletzungen, die zu eingeführten Gegenständen passen.« Er schaute auf seine Notizen und trug in routiniert ausdruckslosem Tonfall vor: »Bissspuren an Brüsten und Schenkeln. Einrisse und Narben, die auf regelmäßigen Analverkehr schließen lassen. Oberflächliche Hämatome an Armen und Beinen. Für die Hämatome am Rücken kommt ein Gürtel als wahrscheinlichste Ursache infrage. Solche Verletzungen würde man eigentlich bei jemandem erwarten, der ein Faible für sadomasochistische Praktiken hat.«


      Diese Dinge waren also bei Hope daheim geschehen. Hinter verschlossenen Türen.


      Marnies Haut bebte, es war ein Reflex, wie ein Gähnen.


      Trautes Heim, Glück allein.


      Ob das für irgendjemanden galt?


      »Die Untersuchung hat sie sehr mitgenommen«, erklärte der Arzt. »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie sollten behutsam vorgehen, auch wenn sie intellektuell vollkommen auf der Höhe ist.« Er lächelte verschmitzt, bewundernd. »Sie hat einen recht eigenen Kopf.«


      »Wie geht es dem Ehemann, irgendetwas Neues?«


      »Nicht das Geringste.« Er schaute in eine andere Akte. »Ich kann Ihnen aber sagen, dass ein Leberschaden vorliegt, chronisch, nicht akut.«


      »Alkoholiker?«


      »Mit ziemlicher Sicherheit. Seine Blutwerte weisen darauf hin, dass er in den zwei Stunden, bevor er eingeliefert wurde, stark getrunken hat.«


      Leo Proctor war, mit anderen Worten, sternhagelvoll und bewaffnet in das Frauenhaus gekommen.


      »Aber darüber hinaus? Kleinere Verletzungen, wie sie für einen Bauarbeiter und ehemaligen Rugby-Spieler typisch sind. Laut Krankenakte wurde er mehrere Male wegen gebrochener Rippen behandelt, Kontaktsport-Verletzungen. Vor acht Monaten haben wir zwei Knochenbrüche in der rechten Hand versorgt. Auch bekannt als Boxerfraktur.«


      »Boxerfraktur?«, wiederholte Marnie. »Heißt das, er hat sich die Hand gebrochen, als er jemanden geschlagen hat?«


      »Oder etwas. Laut Akte war es ein Arbeitsunfall.«


      »Können Sie mir die Daten und Details geben?« Marnie überflog das Formular. Leo Proctor hatte sich die Hand vor acht Monaten gebrochen. Als er etwas, oder jemanden, geschlagen hatte. Vor acht Monaten hatte Hope noch mit ihm zusammengelebt. Marnie steckte die Akte ein, zu dem Drohbrief. »Wie bald können wir, wenn er aufgewacht ist, mit ihm reden?«


      »Wir haben ihm eine Thoraxdrainage gelegt. Das in Kombination mit dem Blutverlust – da ist er bewusstlos noch am besten dran. Eine Punktion der Lunge ist eine sehr schwere Verletzung, besonders wenn sie mit einem Messer erfolgt ist.«


      »Sie ist in Panik geraten«, sagte Marnie. »Das behaupten jedenfalls die Zeugen.«


      »Nur Pech, dass sie die Lunge erwischt hat.« Er schaute wieder auf Hopes Krankenakte. »Oder Glück … Der Schnitt an ihrer Hand ist übrigens nur oberflächlich. Und um Ihre Frage zu beantworten – noch können wir nicht sagen, wann er wieder zu sich kommt.«


      »Aber das wird er doch? Zu sich kommen?«


      »Im Moment gehen wir davon aus.«


      Leo Proctor würde also überleben. Gut. Denn Marnie wollte ihn befragen, und sie hatte nicht vor, ihm gegenüber die Zurückhaltung an den Tag zu legen, die sie seiner Frau gegenüber wahren würde.


      »Noch etwas«, sagte der Arzt. »Ich habe keine Ahnung, ob das von Belang ist.« Er wies mit dem Kinn auf seine Notizen. »Sie haben beide das gleiche Tattoo.«


      »Sie haben …«


      »Bei ihm hätten wir es beinahe übersehen, bei all dem Blut. Ihres ist, äh, direkt oberhalb der rechten Brust.« Dieses Detail brachte ihn weit mehr in Verlegenheit als der lange Bericht über den sexuellen Missbrauch. »Ein Herz mit einem Pfeil.« Er zog eine Grimasse. »Nicht gerade originell.«


      »Wo ist seins?« Marnie spürte ein Brennen unterhalb der Rippen, oberhalb der Hüften. »Sie sagten, Sie hätten es beinahe übersehen. Wo ist sein Tattoo?«


      »An der gleichen Stelle.« Der Arzt fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Brille. »Deshalb hätten wir es ja beinahe übersehen. Bei all dem Blut.«


      Er wischte sich den Finger an seinem weißen Kittel ab. »Das Tattoo sitzt genau an der Stelle, wo das Messer eingedrungen ist. Voll ins Schwarze, wenn man so will.«
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      »In Äthiopien bedeutet mein Name schöne Blume.« Ayana Mirza setzte sich in ihrem schmalen Zimmer auf das Bett. »Und auf Kashmiri der Jüngste Tag.«


      »Ihr Bruder …«, setzte Noah an.


      »Nasif, der Gerechte.« Ihr Lächeln wand sich. »Turhan, mein anderer Bruder, ist der Barmherzige.«


      »Nasif … gilt als Verdächtiger bei einem Fall schwerer Körperverletzung.«


      Ayana hob das Kinn und offenbarte das blinde Weiß ihres zerstörten Auges. »Schon wieder?«


      »Diesmal war es ein Angriff mit einem Krummsäbel. Das Opfer hat eine Hand verloren.«


      Ayana kniff die Lippen zusammen, als wollte sie sich am Sprechen hindern. In den kleinen Raum hielt Schweigen Einzug. Noah sah sich um. Es gab keinen Kleiderschrank, nur eine Stange, an der Pullover eines Billiglabels und ein Jerseykleid hingen. Vor den Fenstern dichte Vorhänge. Die Wände waren so oft überstrichen worden, dass sie einer pickeligen Haut glichen. Auf einem schmalen Schreibtisch lagen Bücher aus der Bibliothek und Arbeitsblätter von der Fernuniversität. Nichts sonst in diesem Raum gehörte Ayana, nicht einmal das rote Kleid, das sie trug; als sie ihr Zuhause verlassen hatte, war zum Packen keine Zeit gewesen.


      »Ich hatte Ihnen etwas versprochen.« Noah hielt ihr die Telefonkarte hin. Sie war mit zehn Pfund aufgeladen. Er hatte sich nicht getraut, einen höheren Betrag zu nehmen, um Ayana nicht zu beleidigen.


      »Danke.« Sie nahm die Karte entgegen und fuhr mit dem Daumen darüber.


      »Ihre Onkel haben zugunsten von Nasif ausgesagt. Wie alle Mitglieder Ihrer Familie. Alle behaupten, dass er die Sanftmut in Person sei und niemals gewalttätig reagieren würde.«


      Ayana nickte, als würde sie das so hinnehmen. »Natürlich.«


      »Sie wissen, dass das nicht stimmt.«


      »Ich weiß, dass Sie meine Aussage nicht benötigen, um gegen ihn vorzugehen.« Ayana wandte den Kopf in Richtung Aufenthaltsraum, aus dem der Fernseher zu hören war. »Die Polizei kann davon unabhängig handeln.«


      Noah lächelte sie an. »Stammt das aus Ihrem Fernkurs?«


      »Es ist so.« Ayana machte mit ihren schlanken Händen sehr präzise Gesten. »Die Polizei ist nicht mehr auf die Aussage eines Opfers angewiesen und kann davon unabhängig handeln.«


      »In diesem speziellen Fall ist uns das Opfer keine Hilfe.«


      »Weil er getötet würde, falls er Ihnen hilft? Das würde meine Familie nämlich mit mir tun.« Ayana griff in die Tasche ihres roten Kleids und zog einen kleinen Stoffbeutel hervor. »Wissen Sie, was das hier ist?« Sie lockerte die Kordel. »Eine Kräutermischung.« Mit einem Mal lag der würzige Geruch nach Garam masala in der Luft. »So riecht mein Zuhause.« Ihr Lächeln schmerzte Noah. »Ich trage das immer bei mir, damit ich nie vergesse. Dass es nicht so simpel ist, nicht einfach eine Frage von gut oder schlecht, sicher oder gefährlich. Verstehen Sie das?«


      Das verstand Noah. Für Ayana bedeutete Zuhause eine Mixtur aus Liebe und Loyalität, Ehre und Gehorsam, Belohnung und Bestrafung. Er verstand es gut, und trotzdem wollte er die Aussage, ihre Aussage. Es wäre ein Befreiungsschlag für sie. Welche der Frauen hatte Ayana wohl die Gewürze gekauft? Oder hatte sie den Beutel schon bei ihrer Flucht nach dem Säureangriff bei sich getragen?


      »Ich vermisse mein Zuhause«, sagte sie schlicht. »Und wenn ich es zu sehr vermisse, wenn ich versucht bin, das hier zu benutzen«, sie hielt ein billiges Handy mit angeschlagener Hülle hoch, »dann zwinge ich mich, an das Schlimme und an das Gute zu denken.« Sie steckte das Telefon zu den Gewürzen und schnürte den Beutel wieder zu. Der Fernseher lärmte durch die Wand in ihrem Rücken. Sie klemmte sich das Haar hinter die Ohren und sagte sehr nüchtern: »Nasif hat ein Schwert. Er hat es mit sechs von meinem Onkel bekommen. Und es ist kein Spielzeugschwert.«


      »Haben Sie je erlebt, dass er es benutzt hat?«


      »Nur zum Spaß. Zum Angeben.« Sie faltete die Hände wieder im Schoß. »Manchmal hat er mir damit gedroht – wehe, ich benehme mich nicht in der Schule –, doch das war kein Ernst. Er ist ein Feigling, so wie Turhan und Hatim. Keiner von denen wagt es, irgendetwas ohne die anderen zu unternehmen.« Sie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Meine Mutter hat mich im Haus gehalten, damit ich lerne, wie man eine gute Ehefrau wird. So wie sie. Unglücklich. Wenn sie es erlaubt hat, haben mich meine Brüder zur Schule gebracht. Sie hatten die Pflicht, dort auf mich aufzupassen. Wenn ich mit englischen Kindern geredet habe, vor allem mit Jungs, haben sie es ihr erzählt. Manchmal haben sie es auch einfach behauptet, obwohl es gar nicht gestimmt hat. Ich würde Schande über die Familie bringen. Und wer will schon so ein Mädchen zur Ehefrau? Denn was hält das Leben sonst für mich bereit, wenn nicht die Ehe?« Ihr Blick kehrte zu Noah zurück. »Es trifft nicht nur die Mädchen. Ich kenne auch Jungen, die von ihrer Familie in eine Ehe gezwungen worden sind. Die man geschlagen hat, weil sie sich geweigert haben zu heiraten.«


      »Sie könnten dagegen Einspruch erheben. Gegen die Gewalt, die Sie erlitten haben.«


      »Etwa vor Gericht?« Ihr Lächeln war traurig. »Und dann, was dann, soll ich danach hierher zurück? Sie würden mich doch finden. Sie haben es jedem erzählt, den sie kennen. Und sie kennen viele Leute. In Geschäften, in Taxiunternehmen. In Krankenhäusern. Sie haben keine Ahnung, wie das ist, wenn man immer und von jedermann beobachtet wird, unter ständiger Kontrolle steht.«


      Das Gespräch führte zu nichts, sie drehten sich im Kreis. Ayana war von ihrer Ohnmacht überzeugt, sie schien ihr regelrecht ergeben. Noah hatte sich getäuscht: Er verstand sie überhaupt nicht. Er musste sich auf Hope konzentrieren, ihr Zimmer durchsuchen, nach Briefen von Leo. »Können Sie mir erzählen, was heute Morgen zwischen Hope und Leo vorgefallen ist?«


      Ayana strich sich den Rock glatt. »Was wollen Sie wissen?«


      »Haben Sie Leo heute zum ersten Mal gesehen?«


      »Ja.«


      »Alle waren im Aufenthaltsraum«, sagte Noah. »Ist das üblich?«


      »Ja. Nach dem Frühstück sehen wir fern. Und machen abwechselnd Tee oder Kaffee. Dadurch fühlen wir uns wie eine Familie. Wir sehen zusammen fern. Wie ganz normale Leute.«


      Tagsüber fernsehen. Das war ihre Vorstellung von Normalität?


      »Leo Proctor ist angeblich kurz nach neun gekommen«, fuhr Noah fort. »Stimmt das?«


      »Es war zwanzig nach neun. Lorraine war gerade vorbei.«


      »Sie waren alle im Aufenthaltsraum. Hope, Simone und die anderen.«


      Ayana zählte an den Fingern ab: »Hope, Simone, Mab, Shelley und Tessa, und ich.«


      »Wo war Jeanette?«


      Ayana zählte wieder an den Fingern ab. »Sie hat draußen eine geraucht. Oder in unseren Zimmern rumgestöbert. Oder sie hat den Kühlschrank leer gegessen.«


      »Als wir eingetroffen sind, war sie aber im Aufenthaltsraum.«


      »Sie ist unmittelbar vor Ihnen ins Zimmer gekommen. Dann hat sie sofort losgeschrien. Wir anderen waren stumm.«


      »Wer hat Leo zuerst bemerkt?«, fragte Noah. »Hope?«


      »Vermutlich. Wir haben alle auf den Fernseher geschaut, aber sie hat daran kein Interesse. Weder am Frühstücksfernsehen noch an sonst was.« Ayana legte die Hände wieder in den Schoß. »Sie ist nervös, kann sich auf gar nichts konzentrieren.«


      »Sie ist erst kurze Zeit hier, oder? Vermutlich dauert es eine Weile, bis man sich eingewöhnt hat.«


      »Sie ist seit drei Wochen hier. Und es wird immer schlimmer.« Ayanas Tonfall war eindeutig. Sie hatte wenig Verständnis für Hopes Unvermögen, sich im Frauenhaus einzuleben.


      »Schlimmer inwiefern?«


      »Sie läuft ständig rum. Sie ist so rastlos, als wollte sie am liebsten weg.«


      »Wie war sie heute Morgen drauf?«


      »Wie immer.« Ayana zuckte mit den Schultern. »Nicht schlechter, nicht besser.«


      »Rastlos«, sagte Noah. »Nervös.«


      »Ja.«


      »Wo war sie genau, als Leo ins Zimmer gekommen ist?«


      Ayana überlegte. »Am Fenster. Sie steht immer am Fenster. Nicht, um nach draußen zu schauen, das tut niemand von uns, es ist einfach ihr Lieblingsplatz. Vielleicht ist ihr das Zimmer zu stickig.«


      »Wie hat sie auf Leos Anblick reagiert?«


      »Sie ist herumgefahren. Daraufhin haben wir alle nachgesehen, was sie so erschreckt. Und da war er.«


      Die Sofas waren auf den Fernseher ausgerichtet, mit der Tür im Rücken. Vom Fenster aus konnte man die Tür hingegen gut im Blick behalten. Es leuchtete ein, dass Hope als Erste bemerkt haben sollte, wie die Tür aufging. »Sie alle haben ihn im gleichen Augenblick gesehen?«, fragte Noah. »Als Hope herumgefahren ist?«


      »Ja.«


      »Hat sie irgendetwas gesagt, ein Geräusch gemacht?«


      »Sie hat Luft geholt.« Ayana machte Noah das Zischen vor. »Aber sie hat nichts gesagt.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Er ist auf der Schwelle stehen geblieben. Sie ist auf ihn zugegangen.«


      »Sie ist auf ihn zugegangen. Sind Sie sicher, dass es so und nicht umgekehrt war?«


      »Sehen Sie sich doch den Teppich an, wo der Fleck ist«, sagte Ayana ruhig. Sie war sich ihrer Erinnerung sehr sicher. »Wenn er zu ihr gegangen wäre, wäre der Fleck in der Nähe des Fensters.«


      »Hat er irgendetwas gesagt?«, fragte Noah.


      »Nein. Er hat ihr nur die Rosen hingehalten.«


      »Wie hat er die Rosen gehalten, können Sie mir das zeigen?«


      Ayana legte die Hände zusammen, auf Armeslänge von der Brust entfernt.


      »Mit beiden Händen?«


      Sie nickte.


      »Hat Hope die Rosen angenommen?«


      Ein Lächeln huschte um Ayanas Lippen. »Nein.«


      »Aber sie ist auf ihn zugegangen. Ganz nah.«


      »Wenn sie eine Schusswaffe gehabt hätte«, sagte Ayana mit einem Achselzucken, »hätte sie am Fenster bleiben können. Aber sie musste zu ihm gehen. Sie hatte ja nur ein Messer.«


      In der Stille, die nun folgte, drang Musik aus dem Nebenzimmer, der Jingle einer Autoversicherung.


      »Wie kommen Sie darauf, dass Hope das Messer hatte?«


      »Das ergibt als Einziges Sinn. Er würde doch nicht mit einem Messer kommen. Wieso auch? Wenn er vorgehabt hätte, sie umzubringen, hätte er das doch zu Hause getan. Aber hier? Vor so vielen Zeugen?« Ayana streckte die Hände aus. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Sie meinen also, Hope hat mit Vorsatz gehandelt.« Noah fröstelte. »Dass es kein Unfall war.«


      »Er hat in Ihren Schoß geblutet. Hatten Sie den Eindruck, dass das ein Unfall war?«


      »Simone sagt, dass Hope in Panik geraten ist.« Noah dehnte die Worte, sprach sehr sanft. »Dass sie Angst hatte, durchgedreht ist.«


      »Sie hatte Angst«, stimmte ihm Ayana zu. »Aber Panik war das nicht. Das war kein Unfall.« Sie verknotete die Finger im Schoß. »So etwas wie einen Unfall kennen wir hier nicht. Niemand hier fällt die Treppe runter oder rutscht aus und stößt sich den Kopf. Wir erfinden Ausreden, um all das zu vertuschen, was kein Unfall ist.«


      »Woher hatte Hope das Messer?«, fragte Noah.


      »Vermutlich … aus der Küche. Oder sie hatte es mitgebracht, von zu Hause.«


      »Simone sagt, es war Notwehr, ein Unglück. Warum sollte sie lügen?«


      »Um Hope zu schützen«, erwiderte Ayana gleichmütig. »Sie stehen sich sehr nahe. Sie ist, soweit ich weiß, die Einzige, mit der Hope redet. Und außerdem hatte Hope gute Gründe, ihn zu töten.«


      Sie fasste an den Rand ihres blinden Auges. »Bessere, als meine Brüder für das hier hatten. Angeblich hatte ich einen Jungen angesehen, doch das stimmt nicht. Ich habe niemals andere Menschen angesehen, nur sie. Und ich habe erkannt, mit welcher Freude sie ihre Pflicht erfüllt haben. Wie glücklich sie in der Rolle als meine Gefängniswärter waren. Wie stark sie sich gefühlt haben. Wie männlich.« Ihre Stimme wurde hart, doch zugleich klang sie erschüttert, als könnte sie noch immer nicht fassen, was ihre Brüder ihr angetan hatten. »Und aus dem Grund haben sie das hier getan. Weil ich sie auf die falsche Weise angesehen habe. Sie, und keinen anderen.«


      Sie hob das Kinn und schaute Noah provozierend an. »Wenn ich ein Messer gehabt hätte, ich hätte auch wie Hope gehandelt. Dreifach. Ich hätte einen Weg gefunden, dem ein Ende zu bereiten. So wie sie. Sie musste ihn aufhalten. Sie können sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was er ihr angetan, wie er sie eingeschüchtert hat. Sie sollten ihr dankbar sein. Hope. Bei solchen Monstern braucht die Polizei jede erdenkliche Hilfe.«
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      Hope Proctor lag in einem Krankenbett vor einer maroden Wand. Eine weiße Decke verhüllte ihren Körper von der Brust an abwärts. Sie trug ein Nachthemd aus dem Krankenhaus, das papierartig auf ihrer Haut lag. Unter den Augen zeichneten sich schamesrote Flecken ab, als ob sie sich gekniffen hätte; sie wusste, was der Arzt berichtet hatte, dass alles dokumentiert war.


      Marnie zog sich einen Stuhl heran. »Wir müssen noch nicht miteinander reden. Das kann warten, bis Sie wieder bei Kräften sind.«


      »Ich will aber.« In Hopes Stimme lag grimmige Entschlossenheit. »Schlimmer kann es ja kaum werden. Es sei denn … Wie geht es Leo? Die Ärzte wollen mir nichts sagen, ich weiß nur, dass er immer noch bewusstlos ist.«


      »Mehr wissen sie nicht. Aber er wird durchkommen, so wie es aussieht.«


      Hope nickte. »Gut.« Sprach da die Angst vor seiner Rache? Unmittelbar nach dem Angriff hatte sie völlig entsetzt auf die Aussicht reagiert, dass ihr Mann womöglich überleben würde. »Ich will nicht, dass er stirbt. Falls Sie denken …« Ihr Gesicht verzerrte sich. »Ich würde ihm niemals wehtun.«


      »Er hat Ihnen wehgetan. Oder?«


      Hopes Blick stahl sich davon. »Das ist … Privatsache.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Eine Ehe ist Privatsache.«


      Hatte Leo sie auf diese Weise dazu gebracht, den Missbrauch zu verschweigen? Was hinter verschlossenen Türen geschieht, geht niemanden etwas an? Marnie hatte diesen Satz schon oft gehört, wenn sie mit Fällen häuslicher Gewalt befasst war. »Der Arzt hat mir berichtet, welcher Art Ihre Verletzungen sind. Mir ist bewusst, dass es schwer für Sie ist, darüber zu sprechen, aber Sie sind in ein Frauenhaus gegangen. Offenbar wollten Sie, dass es ein Ende hat.«


      »Ich wollte Zeit.« Hope zupfte mit vor Kälte fahlen Fingern an der Decke herum. »Zeit zum Nachdenken. Für mich. Für ihn. Ich hatte geglaubt … wenn wir einmal in Ruhe darüber nachdenken könnten, was wir wirklich wollen …«


      »Was wollen Sie, Hope?« Marnie konnte sich nicht dazu überwinden, sie mit Mrs Proctor anzureden.


      »Ich liebe meinen Mann«, zischte Hope verärgert. »Ist das heutzutage denn so falsch? Ich habe ihn bei der Hochzeit geliebt, und ich liebe ihn noch immer. Ich habe meinen Schwur nach Treu und Glauben gesprochen.«


      Das klang reichlich altmodisch für eine Achtundzwanzigjährige. Hope wirkte mit ihrem hellen Haar und dem herzförmigen Gesicht, den kleinen Händchen und den perlglänzenden Fingernägeln ohnehin wie eine Puppe. Zweifellos war sie eine hübsche Braut gewesen, in alter Spitze, mit Schleier und einem Bouquet aus Orangenblüten. Wann sie wohl das Tattoo mit dem durchbohrten Herzen bekommen hatte? Bestimmt nicht vor der Hochzeit.


      »Sie sind vor drei Wochen in das Frauenhaus gegangen. Aus welchem Grund?«


      »Um nachzudenken. Das habe ich doch gesagt. Um in Ruhe nachzudenken.«


      »Sie sind seit neun Jahren verheiratet. Wann hat er Sie zum ersten Mal verletzt?«


      Hope presste die Lippen zusammen und sah weg.


      »Irgendetwas ist vor drei Wochen passiert«, sagte Marnie, »was Sie von ihm fortgetrieben hat. Was war das?«


      »Ich hatte Panik. Manchmal bekomme ich … Anfälle. Aus Panik. Dann weiß ich nicht mehr, was ich tue.«


      »Sind Sie deswegen zum Arzt gegangen?«


      Hope nickte ruckartig. »Leo hat mich hingebracht, als es richtig schlimm war. Er dachte, für so was müsste es doch Pillen geben, etwas, das mir hilft. Mich zu beruhigen.«


      Die chemische Keule. Leo Proctor. Was für ein Mann.


      »Hat der Arzt Ihnen etwas verschrieben?«


      »Ja, aber ich habe die Tabletten nicht vertragen. Ich bin davon so unbeholfen geworden. Außerdem bin ich morgens nicht mehr aus dem Bett gekommen. Und Leo braucht sein Frühstück. Er arbeitet auf dem Bau. Er braucht doch drei Mal täglich eine richtige Mahlzeit.« Sie rezitierte ihren Kodex, die praktische Auslegung ihres Ehegelübdes.


      »Also haben Sie die Tabletten wieder abgesetzt. Was dann?«


      »Es ist … eine Weile gut gelaufen. Doch dann hat Leo ständig Überstunden gemacht, ein großer Auftrag, die Zeit drängte. Er hatte völlig verrückte Arbeitszeiten. Ich bin nicht mehr mitgekommen.« Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht, dann strich sie es wieder nach vorn, über die Augen. »Ich habe alles falsch gemacht. Das Essen verbrannt, das Verkehrte eingekauft. Ich … habe einen Spiegel zerbrochen. Sieben Jahre Pech. Ich konnte nur noch daran denken.« Ihre Schultern zuckten. Tränen tropften auf ihr Nachthemd. »Sieben Jahre! Noch einmal – sieben Jahre.«


      Marnie wartete, bis sich Hope beruhigt hatte. »Und daraufhin sind Sie in das Frauenhaus gegangen. Hatten Sie ihm davon erzählt?«


      Ed Belloc von der Opferhilfe nannte es die goldene Regel: Wenn Sie mit dem Gedanken spielen, Ihrem Peiniger zu entfliehen, sagen Sie kein Wort. Gehen Sie. Manche Frau, die ihrem Mann ankündigt, dass sie ihn verlassen will, schafft es nicht mehr lebend aus dem Haus.


      »Ich habe nichts gesagt«, erwiderte Hope ohne großen Nachdruck.


      »Aber er hat Sie gefunden. Heute Morgen. Haben Sie ihn angerufen, Hope? Hat er so herausgefunden, wo Sie waren?«


      Hope zwirbelte das Haar um die Finger. Nach einer Weile hauchte sie: »Ja …«


      »Wie hat er darauf reagiert?«


      Marnie musste auf die Antwort warten. Schließlich sagte Hope: »Er war besorgt. Er wollte wissen, ob es mir gut geht. Er ist immer besorgt, wenn ich allein unter Fremden bin. Ich habe keine gute Menschenkenntnis, nicht besonders viel Verstand. Dadurch gerate ich in Schwierigkeiten.«


      Den Arzt hatte Hope mit ihrem Intellekt beeindruckt. Leo aber hatte seiner Frau eingeredet, dass sie nicht besonders helle war. Ein klassischer Fall von Isolierung. Man machte die anderen zur Bedrohung. Und sich selbst zum Helden, zum Beschützer. »Hat er von Ihnen verlangt, dass Sie nach Hause kommen?«


      Hope hatte das zerknitterte Gesicht eines Neugeborenen und den gleichen erkenntnisfreien Blick. »Nein, hat er nicht. Nicht in dem Moment. Er hat nur gefragt, ob er zu mir kommen könnte. Und als ich ihm gesagt habe, dass Besucher dort nicht gern gesehen würden, da ist er … wütend geworden.« Sie wischte sich die Nase, ihre Hand glänzte feucht. »Er wollte mich unbedingt sehen. Ich sei doch seine Frau. Und unter lauter Fremden. Im Frauenhaus könne mir Gefahr drohen.«


      »Hatten Sie das Gefühl, dass Ihnen dort Gefahr drohte?«


      Hope schüttelte den Kopf. »Ich habe mich da sicher gefühlt. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich da sicher bin. Er war trotzdem sehr besorgt.«


      »Obwohl Sie ihm deutlich erklärt haben, dass es Ihnen gut geht.«


      »Ich habe ihm sogar gesagt, dass ich Freundinnen gefunden hätte. Simone und Mab. Vor allem Simone.«


      »Wie hat er darauf reagiert? Dass Sie Freundschaften geschlossen haben?«


      Hope griff nach der Decke. »Ich hatte niemals Freunde.«


      »Noch nie in Ihrem Leben?« Marnie zupfte ihr die Decke zurecht. »Oder nur nicht während Ihrer Ehe?«


      »Auch … schon in der Schule nicht, würde ich sagen. Ich kann nicht gut mit Menschen umgehen.« Sie wand die Hände um die Decke. Auf den Handrücken malten sich sehnige Muskelstränge ab. Solche Muskeln bekam man nur in einem Fitnesscenter, vom Gewichtheben. Oder von schwerer körperlicher Arbeit. Die Putztruppe im Revier hatte ähnlich markante Hände, nur nicht so sorgfältig manikürt. Leo mochte es offenbar, wenn seine Frau nach außen hin hübsch aussah. »Leo hat Ihnen gesagt, dass Sie nicht gut mit Menschen umgehen können.«


      Hopes ganzer Körper spannte sich an. »Das ist so. Leo lügt nicht. Nicht – bei mir.«


      »Aber bei anderen lügt er?«


      »Nur, wenn es um Kleinigkeiten geht. Wenn er zu spät zur Arbeit kommt oder zum Rugby. Nicht, was Sie denken.« Sie wurde rot, zupfte an ihrem Haar herum und untersuchte es auf Spliss. »Ich weiß, was Sie denken, was Sie vorhaben, aber ich habe auf ihn eingestochen. Ich.« Sie klopfte sich auf die Brust. Ein hohler Klang. »Das ist meine Tat.«


      »Ja, das ist Ihre Tat. Und ich versuche herauszufinden, wie es dazu kommen konnte. Sie haben gesagt, dass Sie nicht wollten, dass er stirbt.«


      »Das wollte ich auch nicht. In dem Moment nicht, und jetzt auch nicht.«


      »Aber Sie haben ihm ein Messer in die Brust gestochen.«


      »Ich war in Panik!« Hopes Augen flohen vor Marnies Blicken.


      »Was hat Sie so in Panik versetzt, Hope? Wovor hatten Sie solche Angst?«


      Marnie wartete, doch Hope hatte sich verschlossen, die Fäuste geballt, eine im Haar, die andere auf der Brust. Marnie dachte an das Tattoo, unterhalb der rechten Brust. Ein Herz mit einem Pfeil. Es juckte sie vor lauter Mitgefühl. »Hat er früher schon einmal zum Messer gegriffen? Ihnen gedroht? Sie eingeschüchtert?«


      »Nein. Nein.«


      »Woher stammt das Messer?«


      »Von – zu Hause. Er hat es von zu Hause mitgebracht.«


      Ein gewöhnliches Küchenmesser. Wie es in jedem Haushalt eines gab. Marnie musste sich ermahnen, mit ihrer Konzentration bei der Frau in dem Krankenbett zu bleiben und nicht in ihre Erinnerungen wegzudriften. »Das Messer gehört Ihnen. Ihnen und Leo.«


      »Wir haben es bei Peter Jones gekauft, als – als wir geheiratet haben.«


      »Wie ist Leo mit dem Messer in das Frauenhaus gekommen?«


      »Er – er hatte es zwischen den Rosen versteckt.«


      Irgendwo schrillte ein Alarm.


      »Er hatte das Messer«, wiederholte Marnie, »zwischen den Rosen versteckt.«


      »Das sind meine Lieblingsblumen. Gelbe Rosen.«


      Die Rosen waren eine hohle Geste. Wieso wollte Hope das nicht begreifen? Vor fünf Jahren hatte Tim Welland im Namen der Polizeibehörde Marnie einen Kranz geschickt. Lilien, die süßlichen Ausdünstungen des Verfalls, so wie Duftkerzen in der Pathologie. Seither hasste Marnie Lilien.


      Ein Rollbett rumpelte durch den Korridor.


      »Warum ist Leo mit einem Messer in das Frauenhaus gekommen, Hope?«


      »Meinetwegen«, flüsterte Hope. »Zu meiner Sicherheit.«


      Marnie zwickte sich die Nase. Dieses Gespräch war … irrwitzig. »Leo ist zu Ihrer Sicherheit mit einem Messer in das Frauenhaus gekommen.«


      »Ja.«


      »Hat Ihnen das Messer ein Gefühl von Sicherheit vermittelt?«


      Hope reagierte nicht.


      »Könnten Sie mich bitte ansehen? Hope?«


      Hope hob den Kopf, in ihrem Blick lag etwas Zerbrochenes. Feindseliges. Weil Marnie sie mit der Verlogenheit ihrer Ehe konfrontierte?


      »Das ist besser. Danke.« Marnie lächelte ihr freundlich zu. »Hat Leo Ihnen das Messer gegeben, haben Sie es auf diese Weise in die Hand bekommen?«


      »Ja. Er hat gesagt, dass ich die anderen doch gar nicht kenne. Dass es an einem solchen Ort alle möglichen Typen gebe, es da wie im Gefängnis zugehen würde, hat er mir gesagt. Und in jedem Gefängnis herrscht Gewalt.«


      »Er hat Ihnen das Messer gegeben, und Sie haben es genommen.«


      »Ja.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Dann …« Sie legte eine Hand unter die Nase. »Dann hat er mir die Rosen hingehalten – und ich wollte daran riechen. Sie waren so schön, so wunderschön, aber dann habe ich mich an einem Dorn gestochen …« Sie streckte die linke Hand aus, schaute auf die Finger und zeigte Marnie mit verstörtem Blick den Kratzer auf der Kuppe ihres Ringfingers. »Es hat nicht mal wehgetan. Ich habe es kaum gespürt, es war wirklich nur ein Kratzer, aber in dem Moment bin ich in Panik geraten. In Panik.«


      Sie riss die Augen auf. »Wegen so etwas habe ich meinen Mann niedergestochen!« Wie von Sinnen hielt sie Marnie den verletzten Finger hin. »Wegen einer Bagatelle! Einem Nichts! Wieso? Wer tut denn so was? Das war nichts – ein Kratzer! Wie konnte ich? Wie?«


      Marnie nahm ihre Hand. »Hope … wen kann ich anrufen? Gibt es jemanden, den Sie gern an Ihrer Seite hätten? Aus Ihrer Familie?«


      Auch Marnie hatte man vor fünf Jahren diese Frage gestellt. Ihr war auf die Schnelle niemand eingefallen. Nur Ed Belloc, aber das gehörte ja zu seinem Job. Und darum hatte sie befürchtet, er wäre, wenn, aus beruflichen Gründen gekommen, und nicht aus reiner Freundschaft.


      »Ich habe keine Familie.« Hope sank in sich zusammen, als hätte ihr der Ausbruch die allerletzten Kräfte geraubt. »Meine Eltern sind tot. Dad ist gestorben, als ich noch klein war. Meine Mum … letztes Jahr. An Krebs.«


      »Das tut mir leid … Was ist mit Ihren Freundinnen?«


      »Simone …«


      »Aus dem Frauenhaus?«


      »Ja. Falls sie kommen würde. Sie hat große Angst.« Hope entzog Marnie die Hand, um sich erneut die Nase abzuwischen. »Ich habe keine Taschentücher, die sind in meiner Handtasche …«


      »Simone hat Angst … das Frauenhaus zu verlassen?«


      Hope nickte. Sie wandte ihr Gesicht ab. »Mir ist es ebenso ergangen. Ich habe mich da sicher gefühlt. Ich hätte nie gedacht, dass mir da etwas Schreckliches passieren könnte. Es war … mein Zuhause. Und zu Hause sollte man doch sicher sein.«


      »Ja, das sollte man.« Marnie stand auf. »Ich werde Simone fragen, ob sie kommen würde. Und ich hole Ihnen Ihre Handtasche.« Sie machte eine kleine Pause. »Da war übrigens ein Zettel drin, in der Tasche. Ein sehr hässlicher.«


      »Was?« Hopes Stimme war dumpf, betäubt. Sie rieb sich eine Stelle oberhalb der rechten Brust: das tätowierte Herz.


      »Ein Drohbrief«, sagte Marnie sanft. »In Ihrer Handtasche.«


      »Oh.« Hope schüttelte den Kopf. »Der war nicht an mich gerichtet. Den habe ich nur an mich genommen, weil er ihr so große Angst gemacht hat. Sie war so sicher, dass er sie nicht finden würde … Darum weiß ich ja auch nicht, ob sie kommen würde. Sie hat solche Angst …«


      »Die Nachricht war für Simone?«


      Hope nickte. »Von Lowell.«


      »Lowell wer?« Zwischen Marnies Schulterblättern begann es zu kribbeln.


      »Keine Ahnung. Ich kenne ihn nur als … Lowell. Er hat ihr Dinge angetan …« Hope schauderte. »Wenigstens hat Leo … Leo hat mir nie so wehgetan wie Lowell ihr. Dieser Kerl ist ein Monster. Und er wird sie nie aufgeben, sagt Simone, niemals. Er will sie um jeden Preis zurück.«
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      »Was machen Sie hier?« Simone hatte Noah in Hopes Zimmer überrascht und funkelte ihn drohend an.


      Noah musste improvisieren. »Ich wollte ihr etwas zum Übernachten einpacken, fürs Krankenhaus.« Er hielt einen Kulturbeutel aus Plastik hoch. »Aber mehr habe ich nicht gefunden.« Es war ein vorgepackter Beutel, Reisebedarf vom Flughafen, mit Deo, Zahnbürste und Duschgel.


      Hopes Zimmer wirkte tadellos. Ihre wenigen Habseligkeiten waren im Kleiderschrank und in einem Schränkchen neben dem Bett verstaut. Noah hatte nach Proben von Leo Proctors Handschrift gesucht, doch in diesem Zimmer fand sich keine Spur von ihm.


      Simone fixierte ihn mit ihrem Blick. »Sie haben hier nichts zu suchen.« Ihr Akzent ließ sich schwer einordnen. North London, doch auf keinen Fall Straße, eher gehoben. »Das ist ihr Zimmer. Ihre Privatsphäre.«


      »Das geht in Ordnung.« Er suchte nach Worten, die ihm die nötige Kompetenz verleihen würden. »Ich bin von der Polizei. Ich war schon heute Morgen hier, mit DI Rome. Gerade habe ich mit Ayana gesprochen …«


      »Ich weiß, wer Sie sind.« Sie hob das Kinn. »Ein Fremder. Auch für Hope. Und sie hat nichts verbrochen.«


      »Sie hat ihren Ehemann niedergestochen.«


      »Sie haben doch gar nichts mitbekommen.« Simone verzog den Mund. »Dieser Mann ist gefährlich. Hope hat uns das Leben gerettet. Sie hat uns allen das Leben gerettet.«


      Das Bett war mit militärischer Präzision gemacht. Noah hatte von allen Seiten die Hand unter die Matratze geschoben: nichts. Das Zimmer verhöhnte ihn mit seiner Leerheit.


      »Wieso muss sie über Nacht im Krankenhaus bleiben?«, wollte Simone wissen.


      »Damit wir sicher sein können, dass es ihr gut geht.«


      »Ich will zu ihr.« Simones Augen wanderten durch das Zimmer – um seine Leerheit zu erfassen oder um zu erforschen, was Noah berührt hatte. »Sie sollte nicht allein sein.«


      »Sie ist nicht allein. DI Rome ist bei ihr.«


      »Sie sollte eine Freundin bei sich haben.« Simones Blick wanderte zum Fenster; zum ersten Mal sah Noah einen Anflug von Panik. Angst vor dem, was draußen vor der Haustür lag. Welche Gestalt ihre Angst wohl hatte? Die eines Ehemannes oder Vaters? Die Gestalt ihrer Brüder, so wie bei Ayana?


      »Das würden Sie für sie tun?«, fragte er. »Das Frauenhaus verlassen?«


      Simone reckte das Kinn. Sie wirkte wie verwandelt. Trotzige Entschlossenheit zeichnete rosige Herzen auf ihre Mahagoni-Wangen. Irgendwann war ihr die Nase gebrochen worden, doch das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. »Sie braucht mich.« Sie musterte Noah von Kopf bis Fuß. »Sie haben jemanden, der Ihnen zuliebe da rausgehen würde, oder?«, fragte sie und nickte in Richtung Fenster, als würde sich dahinter ein Raubtierreservat befinden, ein Ort, an den sich kein vernünftiger Mensch freiwillig begeben würde. »Dahin zurück. Sie haben jemanden.«


      Ja, er hatte jemanden.


      »DI Rome wird bald hier sein. Nach ihrem Krankenhausbesuch. Dann werde ich sie fragen, ob Sie zu Hope können.«


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      Simone nickte. »Sie musste es tun.« Ihre großen Augen hefteten sich erneut auf ihn. »Sie hatte keine Wahl.«


      »Wie ist sie an das Messer gekommen?« Er sprach, so sanft er konnte; die Sanitäter hatten ihm gesagt, es sei zu früh für Fragen zu dem Angriff. »Simone, wie ist sie an das Messer gekommen?«


      »Es war ein Test, er wollte sehen, ob sie es wagen würde …« Simones Stimme wurde zu einem eindringlichen Flüstern. Sie rieb sich die Unterarme unter dem weiten Sweatshirt. »Sie hat mir erzählt, was er getan hat … Das könnten Sie nicht fassen. Er hatte wohl geglaubt, er hätte sie gebrochen. Sie würde es nicht wagen … Er hätte nie geglaubt, dass sie es wagen würde …

      Er hat geglaubt, sie wäre endgültig gebrochen, doch manchmal … wenn man gebrochen wird …«


      Sie löste die Hände von den Ärmeln und verstrickte die Finger zu einer Faust. »… wird man später umso härter.«
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      Der Regen war vorüber; das Straßenlicht spiegelte sich in den Pfützen. Nun, da es Abend war, konnte er die Kappe – I [image: 67390.jpg] London – absetzen, solange er sich tief in den Fahrersitz duckte.


      Er hatte gehofft, dass er im Dunkeln erkennen könnte, was sich im Frauenhaus tat, doch die Fenster waren mit einem dichten Stoff verhangen; er sah nur Schatten, die sich dahinter hin und her bewegten.


      Länger konnte er nicht bleiben, nicht an diesem Tag. Er hatte noch etwas vor und versprochen, dass er pünktlich wäre. Was war aus seinem Leben bloß geworden? Es bestand nur noch aus Versprechungen. Immer war er irgendwem etwas schuldig, sogar sich selbst. Manchmal. So wie das hier.


      Eine Gelegenheit, eine Chance bei ihr.


      Er kaute an seinem linken Zeigefinger, bis er Blut schmeckte. Die Hand wirkte hässlich im schäbigen Licht der Straße, verkrüppelt, die arthritische Kralle eines greisen Mannes. Er ballte sie zur Faust und schlug im Geiste damit auf sie ein …


      Das beruhigte ihn.


      Seine Wut war wie ein Neugeborenes – manchmal musste sie sich einfach ausheulen. Als er sich beruhigt hatte, steckte er sich den Finger wieder in den Mund und sog an seinem Blut.


      Etwas war ihm entgangen, als er sich vor den Streifenwagen versteckt und darauf gewartet hatte, dass die Sirenen schwiegen. Als der Krankenwagen diesen massigen Typen mitgenommen hatte. Wer war der Kerl? Was war mit ihm passiert? Doch eigentlich spielte das keine Rolle. Es war ihm gleichgültig.


      Der zivile Ford Mondeo, der interessierte ihn.


      Es war ihm aufgegangen, als er wieder vor das Frauenhaus gefahren war …


      Der Mondeo hatte sich bewegt. Er stand an einem anderen Platz, schaute in die andere Richtung. Dasselbe Auto, er hatte sich die Nummer gemerkt.


      Hatten die sie etwa vor ihm geschnappt?


      Während er grollend in einer Seitenstraße saß und abwarten musste, war der Mondeo weggefahren und zurückgekommen. Hatte er sie etwa verpasst, war ihm die Polizei zuvorgekommen? Einen Moment lang hatte sich in seiner Magengrube Erleichterung geregt, dann aber hatte er sich ins Gedächtnis gerufen, was sie getan hatte und warum er das nicht auf sich beruhen lassen konnte. Was er sich versprochen hatte.


      Wenn die Polizei noch da war, war sie auch noch da. Sie würde es nicht wagen, das Haus zu verlassen, nicht allein, davon war er überzeugt. Sie wusste, dass er kommen würde.


      Ihr diesen Drohbrief zu schreiben hatte richtig Spaß gemacht.


      Du verfickte miese Schlampe, du bist tod.


      Er hatte den Stift mit der linken Hand umklammert – mit dem Überbleibsel seiner linken Hand – und absichtlich den Dummen gespielt, der nicht richtig schreiben konnte, falls sie den Brief herumzeigen würde. Er wusste, dass sie wusste, von wem er stammte.


      Hoffentlich machte er ihr Angst. Hoffentlich machte sie sich vor Angst in die Hose.


      Das hatte sie ja so verdient.


      Sie verdiente alles, was er mit ihr geplant, was er sich selbst versprochen hatte. Du denkst, du bist in Sicherheit? Dass denkst nur du, du Fotze.
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      Nach Marnies Schilderungen hatte Noah sich Ed Belloc immer als großen Teddybären vorgestellt, knuddelig und kompetent. Und vor allem ungeschlechtlich.


      Der wahre Ed war kaum eins sechzig groß. Dünn, durchnässt. Regen lief ihm über das Gesicht und legte das dunkle Haar wie eine Kappe um seinen Kopf. Vor der Haustür schüttelte er sich wie ein Hund und hob grüßend eine Hand vor der unscharfen Überwachungskamera.


      Noah drückte ihm die Tür auf und holte gleich ein Handtuch aus dem Badezimmer.


      »Danke.« Belloc rubbelte sich mit einer Hand den Kopf ab und streckte die andere Noah entgegen. »Ed. Sie müssen DS Jake sein.« Seine Hand war schmal und kalt.


      »Noah. Soll ich Ihnen einen Tee machen?«


      »Gern. Danke.« Ed wischte sich den Nacken trocken. »Wo ist Rome?«


      »Im Aufenthaltsraum. Sie ist gerade aus dem Krankenhaus gekommen.«


      Rome? So viel Vertraulichkeit erstaunte Noah, aber Ed kannte Marnie auch seit Jahren, mindestens seit fünf, soweit Noah wusste. Ed war außerdem viel jünger als erwartet. In den Dreißigern, mit dem entrückten Blick eines Studenten im Examensfieber. Er war auch wie ein Student gekleidet, mit verschlissener Cordhose und einem blauen Hemd, das am Kragen ausgefranst und vom Regen dunkelblau gefärbt war. Mit seinen braunen Augen und den Haaren, die nun zu zerzausten dunklen Locken trockneten, gehörte er in die Kategorie »hinreißend verlottert«. Noah mochte es etwas kantiger, doch er musste anerkennen, dass Belloc seinen Look perfekt verkörperte. Ihm war selten ein weniger bedrohlicher Mann begegnet.


      Marnie wartete vor dem Aufenthaltsraum. Als sie Ed erblickte, erschien in ihrem Gesicht ein weiches Lächeln. »Danke fürs Kommen. Wie war’s bei Gericht?«


      »Stickig.« Er trocknete sich fertig ab. »Gut, an die frische Luft zu kommen.«


      Sie richtete ihm den nassen Kragen. »Sieht aus, als wärst du hergeschwommen …«


      »Also, was war hier los?« Eds Blick wanderte über Marnies Schulter in den Aufenthaltsraum, zu den Frauen. »Du hast von einem Vorfall gesprochen. Das verheißt nichts Gutes.«


      Marnie führte Ed und Noah in Richtung Büro. »Eine der Frauen hat ihren Mann mit einem Messer niedergestochen. Wir sind mitten reingeplatzt. Ein Glück, dass Noah dabei war. Er hat dem Mann das Leben gerettet.«


      Das Büro war ein kurzer fensterloser Raum. Von seinen vier Wänden waren drei nur provisorisch, und sämtliche Geräusche aus dem Haus drangen hindurch. Der Schreibtisch war kaum zu erkennen unter all den dreckigen Tassen, Bonbonpapieren und Klatschmagazinen, auf denen die Dekolletés der VIPs prangten.


      »Wer war das mit dem Messer?«, fragte Ed.


      Marnie schob ein Magazin zur Seite und setzte sich auf die Tischkante. »Hope Proctor.«


      »Der Name sagt mir nichts. Seit wann ist sie hier?«


      »Seit drei Wochen.«


      »Mein letzter Besuch liegt einen Monat zurück.« Ed hatte ein sichtlich schlechtes Gewissen.


      »Ich wollte dich fragen, wie hier mit dem Thema Sicherheit umgegangen wird«, sagte Marnie. »So wie es aussieht, ist Hopes Mann einfach in das Haus marschiert, noch dazu bewaffnet, und niemand hat ihn aufgehalten.«


      Ed schwieg. Dann fragte er: »Er ist hier mit einem Messer aufgetaucht?«


      »Niemand hat ihn aufgehalten.«


      »Um wie viel Uhr war das genau?«


      »Ungefähr halb zehn. Die Tür war nicht verriegelt. Ist das normal an so einem Ort?«


      »An so einem Ort ist nichts normal.« Ed rieb sich erneut mit dem Handtuch über den Nacken. »Ich würde gern behaupten, dass qualifiziertes Personal rund um die Uhr für die Sicherheit zuständig ist, aber in den meisten Häusern ist das schlicht nicht machbar. Eigentlich sollten qualifizierte Mitarbeiter Dienst tun. Und die Türen sollten stets abgeschlossen sein. Es gibt sogar Panikknöpfe, und auch die sollten funktionieren. Im Idealfall wären wir nicht auf Freiwillige angewiesen, weil die Mittel derart knapp sind …« Er fuhr sich durchs Haar. »Wo ist Hope jetzt?«


      »Im Krankenhaus. Ruhiggestellt.« Marnie sah zu Noah. »DC Abby Pike ist bei ihr.«


      »Wie geht es ihr? Schlecht?«


      »Sehr schlecht.« Marnie fasste sich an den Hals. »Aufgewühlt. Beschämt. Verschließt die Augen. Neun Jahre Missbrauch, vielfach sexuell. Es war schwer, mit ihr zu reden. Sie hat sich gegen meine Fragen sehr gesperrt …«


      Noah wurde übel. Er musste sich an der Tür abstützen. So einem Mann hatte er das Leben gerettet? Einem Vergewaltiger und Peiniger?


      »Sie gibt sich selbst die Schuld«, erklärte Marnie, »trotz allem. Sie ist der Meinung, Leo hätte ihr das Messer zu ihrem eigenen Schutz gebracht. Glaubst du so was?«


      »Das und noch viel Schlimmeres«, sagte Ed. »Was sie und deine Fragen betrifft … Das geht nicht gegen dich persönlich. Geheimnisse verleihen Macht, selbst wenn man unter ihnen leidet. Ich weiß, das klingt nicht gerade einleuchtend, aber sie hat sich garantiert stärker gefühlt, bevor sie dir diese Dinge anvertraut hat …« Er zog die Nase kraus. »Wer war noch dabei?«


      »Simone Bissell. Mab Thule. Tessa Stebbins und Shelley Coates. Ayana. Und die Aufsicht, Jeanette Conway.«


      »Mein Gott«, hauchte Ed erschüttert. »Sie alle haben das mitbekommen? Diese Messerattacke? Mab, Simone und die anderen auch?«


      »Ja.«


      Ed hatte den Tag bei Gericht verbracht. Kein Wunder, dass er erledigt war, dachte Noah.


      »Ayana hat Erste Hilfe geleistet, sie hat Noah assistiert«, sagte Marnie. »Sie war fantastisch. Die anderen waren … eher teilnahmslos.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Also … wie weit bist du mit den Zeugenaussagen?«


      »Die Zeugenaussagen können warten. Uns war wichtig, dass sich die Frauen erst wieder sicher fühlen.«


      Ed nickte erleichtert. »Danke.«


      »Erzähl mir mal, wie das hier läuft«, bat Marnie. »Die Mittel sind also knapp?«


      »Nicht nur hier.« Ed kauerte sich auf eine Ecke des Schreibtischs und schlug die Knöchel übereinander. Er trug unterschiedliche Socken, einen braunen und einen blauen. »Quer durch die Bank. Die Einschnitte waren wirklich schmerzhaft. Ich sage es nicht gern, aber Opfer häuslicher Gewalt sind auch sonst ein leichtes Opfer. Sie klagen nicht, sie haben keine Macht und keine Lobby. Damit sind sie unsichtbar.«


      »Du sagst, du kennst Hope nicht. Sie war auch nicht in unserer Datenbank. Wie hat sie den Platz hier bekommen?«


      »Vermutlich hat sie die Hotline angerufen und ist auf diesem Weg überwiesen worden. Ist sie aus der Gegend, weißt du das?«


      »Ganz aus der Nähe, aus Finchley. Ist das üblich?«


      »Kommt drauf an. Je nachdem, wie groß die Angst vor ihrem Mann war.« Ed kratzte sich das Knie. »Hat sie gesagt, wie das passieren konnte? Wie er sie aufgespürt hat?«


      »Sie hat ihn angerufen.«


      »Aha.« Er schien nicht überrascht, nur traurig. »Das kommt vor.«


      »Das mit dem Messer«, sagte Marnie. »Simone und die anderen nennen es Notwehr. Das ergibt für sie wohl am meisten Sinn.«


      »Messer … können Angst machen.«


      Marnie schaute auf den Wandkalender, dann zur Seite. Ed verfolgte das so aufmerksam, so fürsorglich, dass sich Noah fragte, wie nahe sie sich wirklich standen. Er hörte Bellocs Satz im Geiste noch einmal, die Behutsamkeit, die er um seine Worte herumgesponnen hatte: Messer können Angst machen.


      »Simone äußert sich am lautesten, sie ist überzeugt, dass Leo bekommen hat, was er verdient, und dass es Notwehr war. Panik.« Es klang, als würde Marnie diese Theorie auf ihre Stichhaltigkeit hin überprüfen.


      »Simone …« Ed zögerte. »Hat am meisten Grund, sich vor Messern zu fürchten.«


      Marnie schickte ihm einen fragenden Blick, doch er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen, aber … geh behutsam vor bei ihr. Bei Simone. Sie ist nicht so stark, wie sie nach außen wirkt.«


      »Sie will Hope besuchen«, sagte Noah. »Im Krankenhaus.«


      Ed war überrascht. »Hat Simone diesen Wunsch geäußert?«


      »Sie stehen sich sehr nahe«, bekräftigte Marnie. »Sie verteidigt Hope die ganze Zeit.«


      »Und sie ist bereit, das Frauenhaus zu verlassen?« Ed wischte einen Regentropfen fort, der ihm über die Wange lief. »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«


      »Ins Krankenhaus? Ich wollte dich eigentlich bitten hierzubleiben …«


      »Klar, wenn euch das lieber ist … Trotzdem würde ich gern erst mit Simone sprechen, ist das okay für euch?«


      »Natürlich. Hope ist sowieso ruhiggestellt. Ich hoffe nur, dass das Krankenhaus sie über das Wochenende noch behält. Sie ist für eine CT eingeplant, und nach dem wenigen, was Simone erzählt hat, sollten wir wohl mit schlimmeren Verletzungen rechnen, als bisher gefunden wurden.«


      Marnie richtete sich auf und ging zur Tür. »Ich weiß, es ist schon spät, und du bist müde. Ich erwarte nicht, dass du lang hierbleibst.«


      Ed sagte schlicht: »Ich bleibe, solange es nötig ist.«


      »Danke. Und Noah … Sie sollten nach Hause fahren. Wir müssen ja nicht alle hier sein.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Fahren Sie, erholen Sie sich. Ich rufe an, falls es Neuigkeiten gibt.« Sie schaute auf die Uhr. »Und das wird nicht vor morgen sein, es sei denn, es tut sich was im Krankenhaus.«


      »Okay.« Morgen hieß Samstag, da erwartete Noah eigentlich nicht, von Marnie zu hören. Es sei denn, wie sie sagte, es tat sich was im Krankenhaus.


      »Pläne fürs Wochenende?«, fragte Ed, als Noah das Frauenhaus verlassen hatte.


      Marnie ging zum Fenster und zog den schweren Vorhang ein Stück zur Seite. Der Himmel wirkte fleckig und von Neonlichtern durchzogen; über London wurde es niemals wirklich Nacht.


      »Ich besuche Stephen.« Sie ließ den Vorhang wieder an seinen Platz fallen und wandte sich zu Ed.


      Er senkte den Kopf und wühlte in der Hosentasche, wie ein verlegener Teenager. »Und, wie läuft’s da so?«


      »Nicht gerade toll, wenn ich ehrlich bin.« Ihr Tonfall war bewusst beiläufig. »Wenn es nach ihm ginge, gäbe es diese Besuche nicht. Sein Anwalt rät ihm dazu, das sähe besser für ihn aus, ein Schritt nach vorn.«


      »Es ist eine lange Fahrt.« Ed hing das Haar in die Augen. »Falls du Gesellschaft brauchst …«


      »So willst du dein Wochenende wirklich nicht verbringen.«


      »Stimmt. Ich könnte mir auch alte Buffy-Folgen ansehen und mich mit Chips vollstopfen.«


      Sie lächelte ihn an. »Na schön, jetzt muss ich dich wohl mitnehmen. Es geht allerdings schon um sieben los.«


      Das, so hatte sie erwartet, wäre Abschreckung genug, doch er nickte nur. »Ich bin bereit.«


      »Wegen Simone … Ich weiß, du willst mir nichts erzählen, aber dieser Lowell …«, der Drohbrief befand sich noch immer in ihrer Tasche, »ist er Teil ihrer Geschichte?«


      Ed war überrascht. »Hat sie von ihm erzählt?«


      »Hope hat es mir erzählt. Angeblich wird Simone von Lowell bedroht.«


      Eds Blick verdüsterte sich. »Seit wann?«


      Marnie holte den Brief aus ihrer Tasche, faltete ihn auseinander und reichte ihn Ed, der schweigend das Gekritzel las.


      »Kein Datum.« Er gab den Brief zurück.


      »Kein Datum«, bekräftigte sie. »Klingt das nach Lowell?«


      »Nach allem, was sie mir erzählt hat? Nein. Aber ich habe seine Handschrift nie gesehen.«


      »Wo ist Lowell?«, fragte sie. »In London?«


      »Ja. Soweit ich weiß.«


      »Wenn er Simone zum Frauenhaus gefolgt ist … Müssen wir sie dann in einem anderen Haus unterbringen?«


      »Falls dem so ist.« Ed machte eine Pause. »Mir hat sie nichts von diesem Brief erzählt.«


      »Sollte sie das? Ist das als Bedingung an ihren Platz in diesem Haus geknüpft, oder müsste sie dich über so etwas grundsätzlich informieren?«


      »Weder noch. Es gibt da keinerlei Bestimmungen. Es ist nur … Ich dachte, sie vertraut mir.« Er lächelte ein wenig. »Mein Ego. Tut mir leid.«


      Ed hatte kein Ego, das für Kränkungen anfällig war. Jedenfalls hatte Marnie noch nichts davon gesehen. »Rede du mit Simone. Ich sorge dafür, dass am Wochenende jemand bei den Frauen bleibt. Dann wissen wir wenigstens, dass es hier wieder sicher ist.« Damit war der Freitagabend verplant. Und keine Zeit, über die Pläne für den nächsten Morgen nachzugrübeln.


      »Ich hole dich ab«, sagte sie zu Ed. »Früh um sieben.«


      »Ich werde dich erwarten.«
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      Um acht Uhr abends kam das Zwielicht nach King’s Cross, und mit ihm der Run auf Drogen, Sex und harte Musik. Eine Flut von blauem Neonlicht verriet den Club schon von weitem, im Innern war es brechend voll. Dan Noys war nicht in dem Gedränge.


      Er hatte ihm getextet, dass er sich verspäten würde. Noah bestellte einen Wodka, um den Feierabend einzuläuten. Er musste den Tag runterspülen, das Frauenhaus, die vielen Schicksale, von Angst und Hass zerrüttet. Aus dem Spiegel hinter der Bar schaute ihm ein Teil seines Gesichts entgegen. Er leerte den Wodka in einem Zug und wandte sich um.


      Die Musik dröhnte aus der Anlage und lockte Paare auf die Tanzfläche. Zwei Männer fassten sich an den Hüften und drehten sich im Rhythmus. Etwas abseits wurde getrunken und geredet, gefummelt und geküsst. Noah fing an sich zu entspannen. Das war sein Vormittagsfernsehen, seine Vorstellung von Normalität …


      Eine warme Hand berührte ihn an der Schulter.


      »Du hast es geschafft …« Dan küsste seinen Hals.


      Noah legte die Hand um Dans Gesicht und hielt ihn fest, bis der Kuss vorüber war, dankbar, erleichtert und voller Lust.


      »Wodka?« Dan wies auf Noahs leeres Glas. Er trug sein ältestes Paar Jeans und ein weißes T-Shirt, dazu Kletterschuhe von Red Chili. »Heute ist Tequila-Tag.«


      Sie verzogen sich mit ihren Drinks in eine dunkle Ecke. Dan schob Noah gegen eine Säule und setzte den Kuss mit einer solchen Dringlichkeit fort, als müsste auch er den Tag vergessen. Während der Woche betreute er Künstler mitsamt ihrer riesigen Egos. An manchen Abenden war er noch fertiger als Noah.


      »Fuck sei Dank«, nuschelte Dan, »ist endlich Freitag.«


      Schließlich richtete er sich auf, um Luft zu holen und die nächste Runde an der Bar zu bestellen. Sie leckten sich gegenseitig Salz vom Hals und Zitronensaft von den Lippen, bis Noahs Mund brannte und summte.


      »Wollt ihr zwei was Stärkeres?«


      Noah schaute auf. Ein Fremder. Kariertes Hemd, Augenbrauenpiercing, Jeans, rechte Hand in der Gesäßtasche.


      Noah schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


      »Sicher?« Karohemd zeigte seine schwitzige Hand. Ein Plastikbeutel voller Pillen.


      Dan funkelte ihn drohend an. »Wir sind sicher.«


      Das Karohemd verdrückte sich.


      »Gut, dass dein Boss das nicht gesehen hat«, sagte Dan.


      Noah reckte den Hals, alles war klebrig vom Zitronensaft.


      »Wetten, die lässt sich heute Abend volllaufen?« Dan lutschte an seinem sauren Daumen. »DI Rome.«


      Noah gab keine Antwort. Er wusste nicht, was Marnie Rome am Freitagabend oder Wochenende tat. Ging ihn auch nichts an.


      »Es sei denn, sie wäre glücklich verheiratet …«, sinnierte Dan. »Vielleicht hat sie ja ’nen Ex. Der Typ dafür ist sie. Ist ’ne ganz Toughe, deine DI Rome.«


      »Ich steig auf Pepsi um, was ist mit dir?« Noah bewegte sich in Richtung Bar, um dem Gespräch – dem üblichen Gespräch – über seine Arbeit aus dem Weg zu gehen.


      Dan hielt jeden, der zur Polizei ging, zu dieser »miesen Truppe«, wie es bei ihm hieß, für verrückt. Wahlweise nannte er sie auch einen korrupten Haufen, inkompetente Trottel, die unter mieser, skrupelloser Führung stehen. Noch dazu war Noah zur Hälfte Jamaikaner. Hatte er während seiner Ausbildung vielleicht irgendwelche Freundschaften geschlossen? Nein, aber er war auch nicht Detective geworden, weil er Freunde suchte. Sondern weil er etwas bewirken wollte. Für Menschen wie Ayana Mirza, die um das Leben von Leo Proctor gekämpft hatte, einem Fremden, der womöglich seine Frau misshandelt und diese Fürsorge eigentlich nicht verdient hatte.


      Schräg gegenüber bot Karohemd einem anderen Paar seine Pillentütchen an. Vielleicht sollte Noah seine Vorstellung von Normalität noch einmal überdenken …


      Sie hatten etwas bewirkt, Noah und Ayana, für Leo Proctor und seine Überlebenschancen. Doch was war mit den Frauen, mit Ayana selbst?


      Hatte Noah dazu beigetragen, dass sich Ayana im Frauenhaus wieder sicher fühlen konnte, nun, wo es einen neuen Flecken auf dem Teppich gab und im Dach das alte Loch? Wie sicher fühlte sie sich jetzt, genau in diesem Moment? Während Noah eine Pepsi bestellte, in einer Bar voller Männer, die bei dem Wort »Fremder« ausschließlich an unverbindlichen Sex dachten …


      Wie sicher waren Ayana Mirza und die Fremden, mit denen sie unter dem maroden Dach des Frauenhauses lebte?
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      Der Regen hatte seinen Atem an die Fenster gehaucht. Simone schob den Arm zwischen den Vorhängen hindurch und legte eine Hand auf die Scheibe. Das Glas war hart und kalt. Glatt. Sie spreizte die Finger und fragte sich, wie ihre Hand wohl für jemanden auf der Straße aussah. Eine Hand ohne Körper. Die Vorhänge verbargen sie vor fremden Blicken.


      Stand das Auto noch da, vor dem Frauenhaus, und beobachtete sie?


      Sie hatte es bemerkt, als die Polizei mit Hope davongefahren war: ein parkendes Auto, dessen Scheibenwischer sich bewegt und den Regen aus dem Blickfeld geschoben hatten.


      Irgendjemand war da draußen und beobachtete sie. Immer gab es irgendjemanden. Simone hatte Angst um Hope. Es war nicht sicher, außerhalb des Hauses, ganz allein. Zu keiner Zeit.


      Sie zog die Hand durch die Vorhänge zurück und betrachtete die feuchten Flecken. Noch immer hatte sie sich nicht die Hände gewaschen. Hopes Blut war zwischen ihren Fingern eingetrocknet. Falls es nicht das Blut von Leo war. Sie roch an ihrer Hand. Der Regen hatte einen metallischen Geruch, er erinnerte an Münzen, an Munition. Sie fuhr mit der Zungenspitze über die Haut zwischen den Fingern – nur eine Berührung, ein kurzes Kosten – und wusste, es war Hopes Blut. Das Blut eines Mannes schmeckte nicht so süß. Sie wandte sich ab, weg von der Kälte des Fensters, hin zu dem flachen Viereck des Betts.


      Das Zimmer war beinahe leer. Simone hatte die Erste sein wollen, die diesen Raum betrat, nachdem Hope auf dem Weg ins Krankenhaus war. Um den Bereich, die wenigen Habseligkeiten der Freundin zu beschützen. Doch nun war dieser Polizist vor ihr da gewesen und hatte alles mit Blicken und Händen durchsucht – wonach? Einem zweiten Messer?


      Wie ist sie an das Messer gekommen, Simone?


      Sie hatte DS Jake gesagt, es sei ein Test gewesen. Leo hätte nicht geglaubt, dass Hope es wagen würde …


      Leo hatte Hope gebrochen, das wusste Simone. Hope hatte es ihr erzählt. Nicht alles, aber genug. Doch Simone hätte auch Bescheid gewusst, wenn Hope kein einziges Wort gesprochen hätte. So wie sie schon gewusst hatte, dass das Dach lecken würde, bevor sich die ersten Risse zeigten und lang bevor der Regen dort ein Loch geschlagen hatte.


      Brüchige Dinge glichen fahlen Spiegeln; sie warfen ein seltsames Bild zurück, als ob man … das eigene Gesicht in einem Eimer Milch erblickte, der bei einem Gewitter verdorben war.


      Simone hatte gewusst, dass Hope am Boden war, lang bevor sie das erste Wort gewechselt hatten. Im Dunkeln, in diesem Zimmer, hatte sie nach Hope die Hände ausgestreckt. Sie hatten gemeinsam dagesessen und auf die Stille gelauscht. Auf ihre und auf Hopes.


      Alle anderen stellten immer Fragen. Und die Fragen war Simone so leid. Mit Hope hingegen war es anders. Simone empfand, als hätte sie, vor langer Zeit, einen Stein in einen Brunnen geworfen und würde nun – bald schon – hören, wie er auf das Wasser traf. Weit unten, in der Dunkelheit. Nur noch nicht jetzt. Erst, wenn die Stille mit ihnen beiden abgeschlossen hatte.


      In der Stille lag Heilung. Als sie so beieinandergesessen, sich an den Händen gehalten, nicht gesprochen, aber gewusst hatten … Da hatte Simone gespürt, dass Heilung nahte. Auch für Hope.


      Sie hatte es dem Polizisten gesagt, diesem DS Jake. Sie hatte ihm erzählt, dass Leo Hope verletzt hatte. Und dass man, wenn man gebrochen worden war, auf ganz andere Weise heilte.


      Ganz langsam ballte sie die Hand zu einer Faust und verbarg die Feuchtigkeit des Fensters in ihren gekrümmten Fingern.


      Man wurde umso härter.
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      Fünf Jahre zuvor


      Im Gerichtssaal ist es drückend heiß. Jede halbe Stunde weht ein Hauch von Kälte aus der schäbigen Klimaanlage und schnappt nach ihren Knöcheln, ehe die Hitze die kühle Luft verzehrt.


      Stephen sitzt auf der Anklagebank, mit gebeugtem Haupt, auf seinen Schultern liegt ein Schattenjoch. Seine Verteidiger haben ihm erklärt, wie er sitzen soll. »Halten Sie den Blick gesenkt, geben Sie sich reuig.« Das zumindest hätte Marnie ihm geraten, wäre sie für seine Verteidigung verantwortlich gewesen. Was sie selbstverständlich nicht ist. Sie ist da, um, in den Worten der Staatsanwaltschaft, zu erleben, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Was immer das auch heißen mag. Irgendwann einmal hat sie es gewusst, oder zumindest geglaubt, dass sie es wusste.


      Man will von ihr, dass sie sich erhebt und all den Fremden hier im Saal darlegt, welche Folgen diese Tat für sie gehabt hat, was sie bei ihr ausgelöst hat. Sie weigert sich. Was könnte sie schon sagen?


      »Heute sitzt der Schmerz in meinem Kopf, über dem linken Ohr. Man kann an der Stelle mit einem Messer eindringen, man muss nur hart genug zustoßen. Dort hat er meiner Mutter das Messer in den Kopf gestoßen. Aber ich weiß nicht, warum.«


      Weiter hätte sie nichts zu sagen, wenn sie in den Zeugenstand gerufen würde. »Ich weiß nicht, warum. Ich will es aber wissen, unbedingt.«


      Diese Frage jedoch lässt man sie nicht stellen. Nein, sie soll sich restlos entblößen und ihren Schmerz in allen Facetten vorführen. Weinen. Berichten, wie sehr sich ihr Leben verändert hat, wie wenig ihr geblieben ist. Nach dem Warum zu fragen aber wird ihr nicht gestattet.


      Sonst aber könnte er ihr – im Rahmen des Erlaubten – nur noch größere Schmerzen zufügen. Nein, sie wird nicht zulassen, dass er, ohne Antworten zu geben, Salz in ihre Wunden streut.


      Und so sitzen sie nun hier, Tag für Tag. In der Dschungelhitze des Gerichts. Echse und Heuschrecke, Schlange und Mungo. Sie wird sich nicht zum Opfer stilisieren lassen, auch wenn es heißt, dass das entscheidend zu einer Verurteilung beitragen würde. »Die Geschworenen müssen sehen, was er angerichtet hat«, wurde ihr gesagt. »Zeigen Sie denen, was er angerichtet hat.«


      Die Geschworenen haben doch die Fotos gesehen und die Miene des Pathologen. Eigentlich hatte Marnie erwartet, dass er seine Gefühle besser kontrollieren könnte. Sie hatte die Augen der Geschworenen gesehen, das Zucken, die gequälten Blicke. Mich werft ihr denen nicht vor.


      Auf keinen Fall wird sie darüber sprechen, wie sehr sie sie geliebt, welches Loch er in ihr Leben gerissen hat. Wenn sie ihm das geben würde, wäre es ein Leichtes für ihn, es mit in seine Zelle zu nehmen und sich daran zu weiden, oder aber zu wüten. Er hat schon genug von ihrer aller Leben bekommen. Von ihr bekommt er nichts mehr.


      Die Strafe, als sie dann verkündet wird, ist für sie weder Schock noch Erleichterung. Es ist ihr unbegreiflich, wie ein Urteil eins von beidem sein kann, auch wenn auf den Stufen vor dem Gericht ständig Angehörige – Opfer – stehen und den Ausgang eines Prozesses tränenreich verdammen oder preisen, zornig oder dankbar. Für Marnie gibt es keinen Ausgang. Kein befreiendes »Vorbei«. Was bedeutet denn schon schuldig, wenn er stets den Kopf senkt, sodass man nicht in seinen Augen sehen kann, ob er zornig oder dankbar ist?


      Alles ändert sich, als er abgeführt wird. In dem Moment will sie von ihrem Felsen aufspringen, ihrem Beobachtungsposten, und sich durch den dampfigen Raum kämpfen, der sie und Stephen trennt. Um es zu verhindern: dass er abgeführt wird, hinter Gitter, hinter Schloss und Riegel, hinter eine Wand, die ihre Fragen von seinen Antworten trennt.


      »Was haben sie dir angetan?« Sie muss es wissen. »Haben sie dir etwas – irgendetwas – angetan, oder warst das du allein? Warst das einzig du, Stephen? Mit deinen Schlangenaugen, deinem Echsenblick – warst das du allein?«
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      Heute


      Die geschlossene Einrichtung von Sommerville lag auf halber Strecke zwischen Bristol und den Mendip Hills. Der Sportplatz bestand aus sechs Quadratmetern Asphalt, auf denen schäbiges Klebeband die Überreste eines Footballfelds markierte. Davon abgesehen herrschten Stahl und Glas mit ihren spiegelnden Flächen vor, die unter einer schwachen Sonne zitterten.


      Samstagmorgen, Punkt zehn Uhr. Marnie hatte Ed auf dem Parkplatz mit Thermoskanne und Tageszeitungen zurückgelassen. Er vertrat sich nach der langen Fahrt die Beine.


      Sie hatte vor sieben Uhr morgens im Krankenhaus angerufen und sich nach Leo und Hope erkundigt. Es gab nichts Neues. Leo war immer noch bewusstlos. Hope wartete auf die CT. DC Abby Pike war bei ihr und hielt Wache.


      »Dauert nur eine Minute.« Der Beamte signalisierte Marnie, sie solle vor dem verspiegelten Eingang stehen bleiben. Die gesicherte Tür warf Marnies Bild zurück. Eine Strähne hatte sich aus dem Knoten in ihrem Nacken gelöst. Marnie schob sie mit zwei Fingern an ihren Platz. Das Glas war unbarmherzig, zeigte jedes Fältchen, jeden Schatten. Jedes Mal, wenn sie hierherkam, fühlte sie sich alt.


      »Okay, gehen Sie durch.« Der Beamte zog an der Tür und hielt sie auf, bis Marnie im Gebäude war.


      Sie betrat einen quadratischen Raum. Der Teppich war ein trübes Fleckenmeer, das nach Ebbe roch. Es hinterließ ein Brennen in ihrem Rachen.


      »Marnie Rome«, entgegnete sie auf die gelangweilte Frage ihres Gegenübers. »Ich will zu Stephen Keele.«
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      Im Besucherraum ein Insasse, an einem Metalltisch, unter einer Neonröhre. Ihr Licht brachte die Farbe im ganzen Raum zum Erblassen.


      Marnie setzte sich. Beide Stühle, wie auch der Tisch, waren fest verankert. Damit sie nicht bei tätlichen Angriffen zweckentfremdet wurden.


      Am Tisch ihr gegenüber …


      Stephen Keele roch nach Wasser und Seife – und nach einer scharfen metallischen Note: Knast-Cologne. Seine Gesichtsfarbe ließ vermuten, dass er die vergangenen fünf Jahre in seinem Raum verbracht hatte, ohne je die Sonne zu sehen, doch er war immer blass gewesen.


      Marnie erinnerte sich noch gut an ihre erste Begegnung, an den seltsam selbstbeherrschten Achtjährigen mit dem Gesicht eines alttestamentarischen Engels. Schwarze Locken, blaue Augen, ein reifer Mund, der sich über kleine, ebenmäßige Zähne schloss. Das Gefängnis hatte ihn nicht verändert, jedenfalls nicht äußerlich. Nun war er neunzehn und verbüßte noch immer die Strafe für einen Doppelmord, den er vor fünf Jahren, mit vierzehn, begangen hatte.


      Er saß aufrecht, das Licht bleichte seine Schultern. Marnie fragte sich, was unter dem grauen Jogginganzug lauerte. Ob Stephen, wie Hope Proctor, vor der Welt das Leid verbarg, das er erlitten hatte. Oder anderen zugefügt. Er hielt die Hände unter dem Tisch, vor ihren Blicken verborgen.


      »Ich habe dir ein Buch mitgebracht.« Sie legte es auf den Tisch. »Kurzgeschichten. Ich hoffe, das ist okay.«


      Er rührte das Buch nicht an. Sie wartete darauf, dass er sie ansah, doch er fixierte die Wand in ihrem Rücken. »Jeremy sagt, dass du gern liest.« Sie berührte das Buch mit einem Finger. »Hier stehen einige meiner Lieblingsgeschichten drin.«


      »Jeremy«, echote er. Seine Stimme klang wie immer. Klar und tief. Nicht wie die Stimme eines Teenagers. Mehr wie die eines Dreißigjährigen. Er sah sie noch immer nicht an.


      »Jeremy Strickland. Dein Anwalt.«


      Stephen legte den Kopf auf die linke Seite, als hätte er Mühe, sie zu verstehen.


      Mit dem Gehör hatte er, soweit sie wusste, keine Probleme.


      Er war wieder einige Zentimeter gewachsen. Damals, mit acht, war er mager gewesen, und dick würde er vermutlich nie werden, falls er nicht den Kohlehydraten der Gefängniskost erlag. Noch war er dünn, mit kantigen Hüften und Schultern. Seinem engelhaften Gesicht, den sinnlichen Lippen.


      Sie wartete darauf, dass er das Buch in die Hand nahm, es wenigstens eines Blickes würdigte. Nichts dergleichen.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie anstelle all der anderen Fragen.


      Irgendwo trat jemand gegen einen Ball, ziellos, immer wieder. Ein Geräusch, als ob Haut auf Haut klatschte.


      Marnie sah über den Metalltisch hinweg zu dem Jungen, der ihre Eltern ermordet hatte. »Ich habe Jeremy gefragt, ob ich dir etwas mitbringen soll. Aber er hat gesagt, du hättest alles, was du brauchst.«


      Langsam, ganz langsam, wie eine Spinne, die ihr Netz entlangwandert, fanden Stephens Augen zu ihr. Er zog die Hände unter dem Tisch hervor und griff in eine Hosentasche.


      Jede Bewegung war kalkuliert, kalibriert. Langsam zog er die Brille hervor, setzte sie auf. Zarte Goldränder betonten seine schmale Nase. An der Fassung des rechten Glases war ein Fleck weißer Farbe. Stephen zog das Kurzgeschichtenbuch mit dem Daumen zu sich und schaute über die goldgeränderten Gläser auf den Umschlag. Dann zurück zu ihr.


      »Ich hatte den ganzen Himmel in den Augen«, sagte er, und jedes Wort tropfte ihm wie vergifteter Honig von den Lippen, »und er war blaugolden.«


      Sie konnte nicht mehr atmen, auf einen Schlag war ihr eisig kalt. Eine Welt des Verlustes, in einem einzigen Blick und einer Handvoll Worte, von denen er nichts wissen konnte, wissen durfte, es sei denn …


      Er hatte sie gesehen. Damals. Bevor er ihre Familie auseinandergerissen hatte.


      Er hatte sie gesehen. Nackt.
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      Das Sonnenlicht traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.


      Ed stand neben ihrem Auto und trank Kaffee aus seiner Thermoskanne. Marnie ging an ihm vorbei zur Fahrerseite, stieg ein und ließ den Motor aufheulen. Ed sprang auf den Beifahrersitz. »Rome?«


      Sie riss den Wagen herum, die Reifen quietschten, in Richtung Ausfahrt. Sommerville war eine Lüge. Alles an diesem Ort – jeder hier – war eine Lüge. Sie fuhr in wütendem Schweigen, jagte das Adrenalin aus ihren Fingern. Das Lenkrad vibrierte unter ihrem Griff.


      »Rome?« Ein Schuss Kaffee ergoss sich über Eds Ärmel.


      Sie ging ein wenig vom Gas, reduzierte die Geschwindigkeit, drängte die Wut zurück an ihren Platz.


      Und doch weigerte sie sich zuzugeben, dass die Besuche bei Stephen Keele ein Fehler waren. Denn dann wäre es ein Fehler, den sie bereits seit drei Jahren beging. Und nun war es zu spät, um damit aufzuhören.


      Als sie die Autobahn erreichten, blieb sie in langsamem Tempo hinter einem Pferdetransporter. Die Wagenlüftung sog den Herbstgeruch der Tiere an. Marnie musste an ein Bettelarmband denken, ein Geschenk von ihrer Mutter, das sie in einer Schachtel in ihrem Zimmer aufbewahrt hatte. Unter den Anhängern war ein silbernes Hufeisen gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wo das Armband und die Schachtel waren.


      »Stephen hat in meinem Zimmer nichts verändert«, sagte sie. »Nicht eine Kleinigkeit, in sechs langen Jahren. Ich bin nach seiner Verhaftung einmal da gewesen. An den Wänden haben noch immer meine Poster gehangen, in den Schränken waren meine Sachen. Er hatte ein paar Kleider in den Schrank geräumt, aber sonst? War alles wie zuvor. Das war richtig gruselig.« Eine eisige Kälte war ihr in die Knochen gekrochen, als sie in dem Zimmer gestanden hatte, das achtzehn Jahre lang das ihre gewesen war und von dem sie erwartet hatte, dass es ihr nun fremd wäre. Schließlich war es nun das Zimmer eines Vierzehnjährigen. Eines vierzehnjährigen Mörders. Doch es war ganz anders gewesen – ihr Zimmer hatte noch genauso ausgesehen, wie sie es verlassen hatte, als sie ausgezogen und aufs College gegangen war. »Ich hatte erwartet, dass sie es vor seinem Einzug renoviert hätten. Nicht, dass mein Zimmer rosa oder mädchenhaft gewesen wäre. Ich war als Kind ein richtiger Junge. Aber sie hätten es doch wenigstens ausräumen und neu streichen müssen. Mum hat irgendwann erwähnt, Stephen hätte sich noch nicht für eine Wandfarbe entschieden. Offenbar hat er das nie getan.«


      »Wie geht es ihm?«, fragte Ed.


      »Wie immer.« Sie schaute in die Seitenspiegel. »Es geht ihm so wie immer.«


      Das Gefängnis veränderte die Menschen. Das war einer der Glaubenssätze ihrer Profession. Sie musste daran glauben, dass das Gefängnis einen Menschen änderte. Doch für Stephen Keele galt das nicht.


      »Er hat Dads Brille.« Sie ruckte am Lenkrad, als ein anderes Auto versuchte, sich vor ihr in die Spur zu drängeln. »Er hat sie offenbar die ganze Zeit gehabt.«


      »Bist du sicher?« Ed zögerte, ihre Stimmung ließ ihn seinen Einwand nur vorsichtig hervorbringen. »Viele Brillen ähneln sich …«


      »Es war Dads. Die weiße Farbe am Gestell. Damals hat er das Bad neu gestrichen.« Sie umklammerte das Lenkrad mit den Händen wie einen Rettungsring. »Stephen hat sie eben aufgesetzt. Und mich angesehen, wie Dad mich immer angesehen hat, wenn er etwas Unangenehmes ansprechen wollte.«


      Was Stephen zu ihr gesagt hatte, als er sie durch die Brille ihres Vaters angeschaut hatte, erzählte sie Ed nicht. Die Worte, die bewiesen, dass er sie ohne Kleidung, sogar ohne Unterhose gesehen hatte. Dass er wusste, wie sie aussah. Er kannte das Geheimnis, das sie vor allen anderen hütete. Sie hatte ihm die Brille von der Nase reißen, ihn zu Boden schlagen wollen. Ihn anschreien und an ihm ziehen und zerren, sein engelgleiches Gesicht zerkratzen, ihn zurück in seine Zelle – in sein Einzelzimmer – schicken wollen, mit blutunterlaufenen Augen.


      »Er hat genau gewusst, was er da tut«, sagte sie zu Ed, »gerade eben, da drin. Und damals auch. Mit vierzehn. Er wusste es. Manche Kinder sind schon alt, wenn sie auf die Welt kommen.«


      Ed berührte sie am Ellenbogen, als wollte er die Spannung von ihr nehmen, die Umklammerung des Lenkrads lösen. »Da vorn kommt eine Tankstelle. Lass uns anhalten und was essen. Gönn mir den Spaß, dich einzuladen.«


      »Essen an der Tankstelle? Das wird garantiert kein Spaß.« Doch Marnie nahm die Ausfahrt und ließ den Pferdeanhänger allein seines Weges ziehen.


      Das Mittagessen bestand aus Burger mit Pommes und Orangensaft, der immerhin halbwegs genießbar aussah. Marnie löste den Verschluss der Flasche. In einer Ecke rappelte und rülpste eine Reihe von Spielautomaten. An einem der Fenstertische schaufelte eine vierköpfige Familie derart konzentriert und mechanisch ihr Essen in sich hinein, dass es aussah, als wollten sie dadurch jedem Gespräch zuvorkommen.


      An der niedrigen Decke summte eine Neonröhre.


      Marnie überkam eine Erinnerung. Sie hatte das Buch entdeckt, das ihr Vater zuletzt gelesen hatte, auf seinem Sessel, in dem leeren Haus. Sie hatte es in die Hand genommen und ihren Daumen an die Stelle gelegt, bis zu der er gekommen war, bis ihr Pulsschlag das Papier erwärmte.


      Ed fragte gar nicht, ob sie reden wollte. Er forderte sie einfach auf zu essen. Und das war richtig, sie brauchte Kalorien. Marnie schaute fasziniert zu, wie er seine Fritten nachsalzte. Wieso war er so mager? Warum war seine Haut nicht fahl wie rohe Burgerbrötchen? Sie mochte ihn, womöglich sogar mehr als nur ein bisschen. Trotzdem fragte sie sich oft, ob sie ihn nicht nur aufgrund seiner Tätigkeit zum Freund erkoren hatte. Opferhilfe. Sich so zu betrachten, war ihr absolut zuwider. Als Opfer. Sie hatte gesehen, was Stephen angerichtet hatte – soweit man sie gelassen hatte. Die Flecken auf den Fliesen, am Boden, an den Wänden. Sie hatte nie versucht, sich vor diesen Tatsachen zu verstecken, und sich immer eingeredet, dass es leichter würde. Leichter, wenn sie ihn besuchte. Leichter, wenn sie die Wahrheit hinter seiner Tat herausfand. Doch es wurde immer schwieriger. Vielleicht brauchte sie Ed, nicht nur als Kollegen und Freund. Sondern als Experten. »Ich konnte gar nicht schnell genug verschwinden.«


      »Von Sommerville?«


      »Von zu Hause. Aus meinem Elternhaus. Ich konnte es gar nicht erwarten rauszukommen. Ich war ehrgeizig, ich wollte alles besser machen. Mehr als das«, sie spielte mit der Saftflasche herum, »ich war frühreif, und vor allem war ich davon überzeugt, ich hätte Besseres verdient. Als sie mir von Stephen erzählt haben, seinem Einzug … Er hat mir leidgetan. Weil er in dieser öden Siedlung leben musste. In diesem Haus.«


      »Das geht allen so, die mit achtzehn von zu Hause ausziehen.«


      Sie schob sich die Haare aus den Augen. »Ich weiß nicht, was ich hier mache, Ed. Was mache ich nur?«


      »Du … machst einen Prozess durch. Versuchst, auf irgendeine Weise damit klarzukommen.«


      »Aber tue ich das wirklich? Ich habe mir immer eingebildet, es wäre mein Versuch, Frieden mit ihm und seiner Tat zu schließen. Ihm womöglich eines Tages zu vergeben.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht ist das Bullshit. Vielleicht will ich ihn einfach nur in dieser Anstalt sehen. Wissen, dass er eingesperrt ist. Bestraft wird.«


      »Das klingt nicht nach dir, Rome.« Ed steckte sich die nächste Fritte in den Mund. »Aber gut, wenn es das ist, was du wirklich willst – was ist daran so verkehrt?«


      »Dann lasse ich das niemals hinter mir. Wenn ich das wirklich will … dann kann ich mich gleich mit ihm einsperren lassen, in die Nachbarzelle.«


      Ed leckte sich, mit großer Konzentration, das Salz von den Fingern. Sein unbeeindrucktes Verhalten half ihr. Es erdete sie.


      »Du solltest mir das in Rechnung stellen«, sagte sie.


      Er schaute auf ihren Teller und tat so, als bezögen sich ihre Worte auf das Essen. »Aber ich habe doch gesagt, ich zahle.«


      »Ich meine unsere kleine Therapiesitzung. Deine unbezahlten Überstunden.«


      »Hey.« Er lächelte sie an. »Jeder tut, was er kann, okay?«


      Marnie trank den Saft aus und drückte die Kappe auf die leere Flasche. »Erzähl mir von dem Frauenhaus und seinen Bewohnerinnen. Erzähl mir von … Mab. Wann bist du ihr zum ersten Mal begegnet?«


      »Gleich zu Beginn. Sie war in dem Frauenhaus, in dem ich meinen ersten Einsatz hatte.« Ed verzog den Mund zu einem Lächeln. »Sie hat mir einen Tee gemacht, ihr bestes Porzellan aufgetischt und stundenlang über die Fliegerangriffe geredet, über die Menschen, die ihr begegnet sind, als sie ausgebombt war und auf der Straße lebte … Und irgendwann hat sie mir von ihrem Ehemann erzählt. Einem amerikanischen Prediger. GI Joe auf Gottesfeldzug.« Das Lächeln erlosch. »Er hat sie regelmäßig geschlagen, als Strafe für seine Sünden. Sie haben einen Sohn, der ganz der Vater ist. Mit dreizehn hat auch er damit begonnen, Mab zu schlagen. Und in ihr hat sich der Glaube festgesetzt, dass sie das verdient hätte, oder … Nein, nicht dass sie es verdient hätte, eher, dass es unvermeidlich war. Sie hat mir einmal gesagt, sie höre in ihrem Innern eine Zeitbombe ticken. Sie ist fest davon überzeugt, dass sie die Gewalt in sich trägt. Dass es kein Entrinnen gibt.«


      Ed rieb den traurigen Zug um seinen Mund fort. »Sie hat sich in alles gefügt, was er von ihr erwartet hat. Ehe, Religion, Familie. Das Resultat war immer dasselbe: Gewalt. Vieles hat sie mir auch nicht erzählt. Mab braucht … Mab braucht ihre Geheimnisse. Einen Bereich ihres Lebens, der nur ihr gehört. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


      »Ja.« Es ergab vollkommen Sinn, und das nicht nur für Mab.


      »Sie hat mir gezeigt, was sie aus dem Bombenhagel retten konnte. Kinkerlitzchen, abgelaufene Wertmarken, zerbrochene Schmuckstücke. Nichts davon hat irgendeinen Wert, nur für sie.«


      Marnie musterte Ed beim Sprechen, das warme Leuchten in seinen Augen, den zärtlichen Zug um seinen Mund. »Was ist mit Simone? Hast du mit ihr über den Drohbrief gesprochen?«


      »Darüber nicht, nein. Sie war so außer sich, wegen Hope. Ich bin froh, dass sie nun eine Freundin hat … Ich habe gelernt, mit diesen Frauen viel Geduld zu zeigen, mit Mab und all den anderen. Mit denen, die zu ihren gewalttätigen Ehemännern zurückgehen oder ihre Anzeige zurückziehen. Oder erst gar keine Anzeige erstatten. Die, mit anderen Worten, scheitern. Ich darf die Beherrschung nicht verlieren. Das tun schon alle anderen.«


      »Der Zyklus des Missbrauchs. Steht es nicht so im Lehrbuch? Missbrauch, Verzeihen, erneuter Missbrauch …«


      »So kann es gehen, ja.«


      So ging es ihr mit Stephen Keele. Natürlich schlug er sie nicht, trotzdem fühlte sie sich jedes Mal geschlagen, seelisch wund, wenn sie von ihm kam: Jedes Mal rieb er ihr seine Tat unter die Nase, und jedes Mal kehrte sie zu ihm zurück. Nicht, um ihm zu vergeben, nein, und dennoch suchte sie ihn erneut auf. Wieso? Wieso ließ sie ihn nicht einfach da verrotten?


      »Ich habe es versprochen«, sagte sie zu Ed. »Dass ich mich um ihn kümmern würde.«


      »Versprochen … deinen Eltern?«


      Sie nickte. »Wir haben einmal über das Alter gesprochen. Mum konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er niemanden mehr hätte, falls sie krank würden oder irgendwann so alt wären, dass sie sich nicht mehr um ihn kümmern könnten.«


      »Sie würden doch wohl kaum erwarten, dass du dich unter diesen Umständen daran gebunden fühlst.«


      »Wahrscheinlich nicht. Doch wer weiß? Wenn ich irgendetwas von Stephen gelernt habe, dann, dass ich von meinen Eltern überhaupt nichts weiß. Ich wäre nie darauf gekommen, dass sie ein Pflegekind brauchen. Für ihr Selbstwertgefühl.« Das war am schwersten zu verzeihen: die Tatsache, dass er aus ihren Eltern Fremde gemacht, ihre glücklichen Erinnerungen mit einem Schlag vernichtet hatte. Wer waren ihre Eltern? Wer war das Paar, das einen geschundenen Jungen aufgenommen und mit Liebe überschüttet hatte? Es war ihr völlig fremd. Stephen hatte ihre eigene Kindheit ausgelöscht. Marnie drehte die leere Saftflasche auf dem fettigen Tisch hin und her. »Als Kind hatte ich eine richtig gute Menschenkenntnis.«


      »Die hast du immer noch.«


      »Bei der Arbeit vielleicht, an einem guten Tag. Aber damals … Ich war von Natur aus misstrauisch, ich habe sofort gemerkt, wenn mich jemand auf den Arm nehmen oder bevormunden wollte.« Sie rieb sich, ohne nachzudenken, über die Rippen. »Aber bei ihm … Ich habe es nicht kommen sehen. Nicht mal einen Streit, ganz zu schweigen … davon.« Es machte sie rasend, noch immer. Ihre Blindheit.


      »Das hat niemand«, sagte Ed. »Das hat niemand kommen sehen.«


      »Was du eben gesagt hast, über deine Geduld mit Mab und all den anderen … Glaubst du, ich könnte die Geduld verlieren?«


      Ed hob die Hand zum Widerspruch, doch dann hielt er inne. »Vielleicht.« Er holte vorsichtig Luft. »Diese Frauen sind nicht … deine Art von Opfer. Sie schlagen nicht zurück. Sie senken den Kopf, sie halten sich im Schatten.«


      »Nicht meine Art von Opfer?« Das tat weh. Er stand allzu kurz davor, ihre größte Angst beim Namen zu nennen: das Stigma Opferrolle. »Glaubst du vielleicht, ich lebe nicht im Schatten?« Sie zitterte, senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich lebe seit fünf Jahren unter einem Schatten, ich … Mit Schatten kenne ich mich aus. Ich kenne das Leben mit gesenktem Kopf, im Verborgenen.«


      Ed reagierte nicht. Er ließ sie ausreden. Dann sagte er sehr ruhig: »Aber du hast die Kontrolle zurückgewonnen. Du hast dich aufgerichtet, von der Opferrolle gelöst. Das habe ich gemeint.« Ihm war die Farbe aus dem Gesicht gewichen.


      »Vielleicht«, räumte sie ein. »An der Oberfläche.« Aber nicht darunter. Wenn man in mich hineinschauen könnte, würde man die Schatten in mir sehen. »Ich habe mich damals gut gehalten. Ich habe mir das Haus angesehen, die Leichen identifiziert … und weitergemacht. Und mit dreiunddreißig bin ich dann DI geworden.«


      Sie hatte viel und hart gearbeitet. Die meisten Überstunden, die härtesten Fälle. Die Akten waren ihre Welt der Sicherheit gewesen, da hatte es auch nicht gestört, wenn sie sich das ein oder andere Mal am Papier geschnitten hatte.


      Wenigstens habe ich meine Arbeit. Einen Job. Das war ihr Mantra gewesen. Tim Welland hatte das prima in den Kram gepasst. Ihr auch. Distanz. Betäubung. Die Probleme anderer. »Ich war eine richtige Karrierezicke. Eine ganz Toughe. Na, das muss ich dir ja nicht erzählen. Ich war Wellands Liebling. Seine Drachentöterin.«


      »Erstaunlich, was wir alles bewältigen können, wenn wir müssen.«


      »Aber irgendwann holt es uns ein. Und das mit Macht.«


      »Das tut es fast immer«, stimmte Ed ihr zu. Er schob sein Tablett zur Seite, als wollte er Platz für ihre Bekenntnisse schaffen.


      »Wenn ich dir sagen würde, dass ich furchtbare Angst hatte …« Sie brach ab, als ein Gast in einem autozerknitterten Anzug an ihrem Tisch vorüberging. »Damals, meine ich. Damals ist kein Tag ohne diese Angst vergangen. Ich war gefangen in dieser Angst.«


      »Würde ich dir glauben.«


      »Hast du es bemerkt? Ich war immer der Meinung, meine Maske wäre ziemlich gut.«


      »War sie auch.« Ed malte mit dem Daumen ein Muster auf den Tisch. »Aber … ich kannte dich schon vorher.«


      Vorher.


      Sie dachte kaum noch an das Leben aus der Zeit vor Stephen Keele. Die vergangenen fünf Jahre hatte sie sich vehement geweigert zurückzuschauen. Sie kannte nur die eine Richtung, vorwärts, als hätte ein schwerer Steinschlag den Weg, der hinter ihr lag, blockiert. Vorwärts durch den langen gewundenen Tunnel, immer vorwärtsrobben, die Taschenlampe zwischen den Zähnen.


      »Aber ich habe es geschafft.« Wieder drehte sie die leere Flasche auf dem Tisch. »Ich habe es geschafft.«


      »Das hast du.« Ed entging nichts, auch nicht ihr ironischer Unterton.


      Es war das erste Mal. Das erste Mal, dass sie mit ihm darüber sprach, was wirklich in ihr vorging. »Ich habe alle seine Notizhefte aus der Schulzeit. Wahrscheinlich könnten sie als Tagebücher durchgehen. Ich hatte gedacht, dass sich darin irgendetwas finden würde – Antworten. Damals habe ich Kate Larbie gebeten, einmal reinzuschauen. Sie ist Dokumentenprüferin, ich habe sie im Selbstverteidigungskurs kennengelernt. Ich hatte gedacht, irgendein Hinweis müsste sich darin verbergen. Man müsste ihn bloß entziffern …«


      »Und, hast du etwas gefunden?«, fragte Ed. »Oder Kate?«


      »Nein.« Hinter ihnen stellte sich eine Busreisegruppe an der Kaffeeschlange an.


      Ed zögerte. »Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst.«


      Sie hob die Mundwinkel zu einem vorsichtigen Lächeln. »Ich habe den richtigen Augenblick für die Therapie verpasst. Obwohl, das stimmt so auch nicht. Ich hatte meine Gespräche, zweimal pro Woche, ein halbes Jahr lang.« Was für eine Zeitverschwendung. Besser war es ihr erst nach dem Kurs in Selbstverteidigung gegangen. Irgendjemand sollte dem polizeipsychologischen Dienst einmal mitteilen, dass Kurse in Kickboxen eine klügere Investition wären.


      »Ich meinte damit nicht in der Rolle als Therapeut«, sagte Ed. »Sondern als Freund. Der ich hoffentlich bin.«


      Marnie klaute ihm eine Fritte vom Teller. »Du bist der Einzige, mit dem ich überhaupt darüber rede. Mein Boss glaubt doch, dass ich mit dem Feuer spiele, wenn ich Stephen nur besuche.«


      Als sich ihre Stimmung hob, schlug Ed ebenfalls einen gelösteren Tonfall an. »Komischer Vergleich. Aber vermutlich klagt jemand wie Welland auch darüber, dass er Weihnachten im Kreise der Familie feiern muss.«


      »Er mag eigentlich nur Brücken und alte Autos. Besonders die von Alvis.«


      »Hm.« Ed wirkte amüsiert. »Das mit den Autos kapiere ich nicht. Ich habe ja noch nicht einmal den Führerschein.«


      »Du hast noch Zeit. Du bist wie alt – vierunddreißig?«


      »Hast du gut geraten, oder hast du mich überprüft?« Seine Augen blitzten. »Ich bin übrigens Schütze, falls du dich für so was interessierst. Laut Ayana bedeutet das, dass ich ein sehr extrovertierter Mensch bin. Wogegen allerdings meine Neigung spricht, das Wochenende zu Hause mit Chips und alten Buffy-Folgen zu verbringen.«


      »Heute bist du hier.«


      »Jo.«


      »Mist, Belloc. Du bist gut darin.«


      »Worin?«


      »Händchen zu halten, ohne dass es peinlich wird.« Marnie sah ihn gründlich an. »Müssen deine verstrubbelten Haare sein.« Sie zupfte ihm ein Salatblatt vom Ärmel. »Oder der Takeaway-Look.«


      Ed beugte sich über seinen Teller. Wurde er etwa rot? »Jederzeit«, sagte er.


      Der Fremde im Zug war das Buch, das ihr Vater nie beendet hatte.


      Oben, in ihrem Schlafzimmer, hatte sie einen Schal entdeckt, an dem ihre Mutter gestrickt hatte. Federleichte Wolle. Grüntöne. Seegrün, Moos und Efeu.


      Marnie wusste nicht, ob der Schal für sie oder Stephen gedacht gewesen war. Sie wusste nur, dass ihr Ziehbruder, der Junge, den ihre Eltern geliebt hatten, nachdem sie von zu Hause fortgegangen war, vor fünf Jahren in der Küche ein Brotmesser aus dem Block genommen und je zwölf Mal auf Greg und Lisa Rome eingestochen hatte. Dann hatte er sich, bis auf die Haut von ihrem Blut durchtränkt, auf die oberste Stufe gesetzt und auf die Polizei gewartet.
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      »Alles in Ordnung?« Tessa Stebbins hatte das Haar zu einem strammen Pferdeschwanz gebunden, die Arme um die Brust geschlungen.


      »Ich muss auf die Toilette«, erklärte Ayana.


      Tessa blickte an ihr vorbei. Die Tür zum Badezimmer stand weit offen. »Die ist doch nich schon wieder verstopft, oder?« Sie schniefte, so wie Shelley Coates; sie kopierte Shelley in allem. »Dann geh auf die andere. Die hat grade noch funktioniert.«


      Ayana wusste nicht, wie sie sich erklären sollte, daher nickte sie nur und sah Tessa nach, als sie fortging.


      Die Toiletten waren nicht verstopft. Beide Badezimmer waren frisch geputzt, ebenso die Küche. Die Bäder, das gesamte Frauenhaus, alles stank nach Bleiche.


      Ayana wusste dem Geruch nicht zu entkommen.


      Die Erinnerung verbrannte ihr das Gesicht, die Hände und den Rachen. Es war wie Feuer, nur schlimmer, es fraß sich weißlich heiß in ihre Haut.


      Sie konnte aber auch nicht vor die Tür gehen – das ging einfach nicht –, dabei wäre sie so gern nach draußen gegangen und hätte sich notfalls wie ein Tier in eine Rinne oder hinter einen Busch gehockt.


      Ihr blieb nur der Allzweckraum am Ende des Korridors, der einzige Raum, der nie geputzt wurde. Ayana schloss die Tür und hob den schweren Deckel der Tiefkühltruhe an, um sich das Gesicht von den eisigen Dämpfen kühlen zu lassen.


      Ihre Blase tat so weh, dass sie Angst hatte, in die Hose zu machen. Das war schon vorgekommen, früher, mehr als einmal. Und immer war ihre Mutter da und hatte Ayana knien und den Boden scheuern lassen.


      Welcher ihrer Brüder hatte wohl das Badezimmer nach dem Säureangriff putzen müssen? Wahrscheinlich Hatim. Der arme, verängstigte Hatim.


      Der Deckel der Tiefkühltruhe war schwer. Ayana stützte sein Gewicht mit einer Schulter. Der Gestank war hier nicht ganz so schlimm.


      Am Vortag waren zu viele Fremde da gewesen. Hope Proctors Ehemann, die Polizei, die Sanitäter. Die Frauen waren alle außer sich, selbst Shelley Coates. Und Simone hatte am Fenster gestanden und die Straße beobachtet. Das hatte sie noch nie getan – keine von ihnen tat das –, und dann hatte Simone da draußen auch noch irgendwas bemerkt. Ayana erkannte es an der Angst in ihrem Gesicht. Sie fühlte sich hier nicht mehr sicher, und nun auch noch – dieser Geruch.


      Sie wimmerte vor Schmerzen und sah sich um. Nach einem Eimer, einer Flasche. Es war erniedrigend, doch sie konnte es nicht länger aushalten. Bis zum nächsten Morgen würde sich der Geruch bestimmt verflüchtigt haben, dann konnte sie das Badezimmer wieder benutzen.


      Sie wollte in ihr Zimmer, zu ihren Büchern.


      Was würde DS Jake bloß denken, wenn er sie so sehen würde, verzweifelt nach einem Eimer wimmernd, nachdem sie ihm geholfen hatte, einem Fremden das Leben zu retten? Oder DI Rome mit ihrer gleichmäßigen Haut und diesem klaren Blick, der alles sah? War DI Rome jemals so verängstigt gewesen, richtig, wirklich verängstigt, so wie Simone Bissell dort am Fenster? Wusste DI Rome überhaupt, wie es war, derart große Angst zu haben? Vor Autos und Katzen und raschelnden Blättern, die von Bäumen fallen, und … vor Wasserhähnen, die in Waschbecken tropfen, und Postboten, die Werbung bringen, und dem Geruch fremder, geliehener Kleidung und …


      Die Fehlzündung eines Autos röhrte. Ayana fuhr zusammen, der Deckel der Gefriertruhe schlug dröhnend zu, ihre Finger tasteten über die Kunststoffdichtung. Ihr Herz stotterte und stolperte, als wäre ihr Brustkorb der Käfig einer Ratte.


      Sie lehnte sich an den harten Rand der Truhe und rang um Atem. Ihre Lunge mühte sich ab, erinnerte sie an das Röcheln von Leo Proctor.


      Ihre Oberschenkel brannten wie von Gürtelschlägen. Sie sah nach unten, auf den Steinfußboden. Ein dunkler Schatten breitete sich zwischen ihren Füßen aus, die Nässe, die ihr an den Beinen entlang nach unten lief. Sie weinte, sah ihre Mutter vor sich, den Mund verzerrt zu einem Brüllen. Dieser Zorn, den sie in sich trug und der manchmal eher wie Angst klang. Wie ihr die Stimme brach, die Hände und die Knie, wenn sie sich zur Arbeit hinunterbeugte. Und Ayana, die neben ihr knien musste, schrubben, schrubben, und niemals durfte sie die Augen heben oder sprechen. Es war die einzige Möglichkeit, ihrer Mutter nahe zu sein, und so kniete sich Ayana nieder, immer wieder, und sah zu, wie ihre Hände über den Fußboden wanderten und den Dreck fortscheuerten, der doch immer wiederkam. Wenn sie nachließ, klopfte ihre Mutter drohend mit den Fingerknöcheln. Später, vor ihren Söhnen, würde sie Ayana schlagen, weil sie zu langsam gewesen war. Und am nächsten Tag würden sie wieder knien, Seite an Seite, und den Boden scheuern.


      An dem Morgen, an dem sie ihr Auge verloren hatte, hatten Ayana und ihre Mutter den Boden im Badezimmer geputzt. Überall lagen die Haare ihrer Brüder, schwarze Kommas und Fragezeichen auf den weißen Fliesen. Ihre Mutter atmete schwer; es gab noch so viel zu tun. Ayana aber dachte an das Buch, das sie gerade las, und war nicht schnell genug. Ihre Mutter schüttelte mahnend die Faust vor ihrem Gesicht und drohte ihr, warnte sie vor dem, was geschehen würde, wenn sie ihrer Familie, ihren Pflichten keine Folge leistete.


      »Du willst wohl eine richtige Sauerei wegputzen, was? Willst du selbst die Sauerei sein?«


      Als es passierte, war ihre Mutter nicht zu Hause. Ayana aber wusste: Sie hat ihnen ihre Erlaubnis gegeben, Nasif und Turhan und dem armen verängstigten Hatim. Es war mit der Erlaubnis ihrer Mutter geschehen.


      Sie konnte nie mehr nach Hause zurück.
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      Es war schon kühl, als Marnie heimkehrte. Sie hatte Ed vor seiner Haustür abgesetzt, die Einladung zu einem Kaffee ausgeschlagen und ihn auf den Mundwinkel geküsst. »Danke für heute.«


      In ihrer Wohnung herrschte die sterile Kälte eines Kühlhauses. Marnie reckte ihren von der langen Fahrt geplagten Rücken und zuckte zusammen. Die Wirbelsäule merkt sich jeden Schmerz. Das hatte sie irgendwo gelesen. Wissenschaftler hatten ein Protein entdeckt, das die Reaktion des Körpers auf das zentrale neuropathische Schmerzsyndrom steuerte. Was immer das auch hieß. Hauptsache, der Schmerz wanderte an eine Stelle, die keine Erinnerung an die blutlosen Wunden ihrer Leichen barg.


      Ihre Mutter hatte es Stephen überlassen wollen, eine Farbe für sein Zimmer auszusuchen. Für Marnies altes Kinderzimmer. Doch dazu war es nie gekommen. Er hatte das Zimmer nicht verändert, als ob er davon ausgegangen wäre, dass Marnie zurückkehren würde.


      Nein, als ob er davon ausgegangen wäre, dass er dort nicht bleiben würde.


      Erinnerungen wollten sich Gehör verschaffen.


      Marnie, es gibt tolle Neuigkeiten.


      Sie waren so froh darüber gewesen, wieder ein Kind im Haus zu haben. Marnie war mit elf schon nicht mehr Kind, niemals wirklich Kind gewesen, früh unabhängig, mit sich allein zufrieden. Einzelgängerisch, genau wie Stephen, hatte sie sofort gedacht.


      Marnie, das ist Stephen.


      Sie hatte ihm die Hand entgegengestreckt. Das schien er zu erwarten, so ein Junge schien er zu sein. Seine Hand war kalt gewesen, aber weich. Auch seine Augen waren kalt, und in seinem Blick hatte nichts Weiches gelegen. Er hatte Marnie mit diamantener Härte durchbohrt.


      Er ist noch so jung, Marnie, und hat schon die Hölle auf Erden durchgemacht. Wir wollen ihm etwas zurückgeben, ein kleines bisschen wenigstens.


      Toll, das ist wirklich toll.


      War sie eifersüchtig gewesen? Als Stephen zu ihren Eltern kam, war sie zweiundzwanzig gewesen und hatte seit drei Jahren in London gelebt, wo sie sich, zu ihrem Stolz, rigoros abgenabelt hatte. Im Gegensatz zu Freunden und Mitbewohnern, die in den Semesterferien und selbst an vorlesungsfreien Tagen nach Hause fuhren und mit Körben voller Essen und Kuchen aus dem heimischen Backofen wiederkamen, als wären sie auf einem Kindergeburtstag gewesen, genug für eine ganze Tiefkühltruhe. Nicht so Marnie Rome. Solche Infantilitäten hatte sie verachtet. Mit so etwas hatte sie längst abgeschlossen. Zu Weihnachten hatte sie eine Karte geschickt, dazu Bücher, die ihren Geschmack und ihre Intelligenz belegten. Sie hatte die Laufbahn zum Detective eingeschlagen, ihr Ziel vor Augen, unbeirrbar. Von familiären Irrungen und Wirrungen befreit, ohne Fesseln, ohne Bindung.


      Bis zu jenem Morgen, zu dem Anruf. Dem Nachmittag in ihrem Elternhaus, der sich in den Abend, in die Nacht hinein erstreckt hatte. Als sie – zum zweiten Mal in ihrem Leben – glaubte, dass sie nie von dort entkommen könnte. Weg.


      Die Bilder dieser Nacht waren wie ein Daumenkino, ruckelig und verschwommen. Doch sie wusste noch genau, wie es dort gerochen hatte und dass der Küchenboden klebrig war …


      Hinter ihren Augen spürte sie glühende Hitze. Marnie roch an ihrem Ärmel.


      Der Geruch von Sommerville saß in ihrer Kleidung und in ihrem Haar. Sie würde ihn noch tagelang auf der Haut tragen, wie ein Gefängnistattoo. Es gab kein Entrinnen.


      Das Telefon an ihrer Hüfte summte. Marnie zog es aus der Hülle und sah auf das Display.


      Eine SMS von Ed. Bin da, falls du mich brauchst.


      Sie senkte den Kopf und legte die Stirn an den kleinen Bildschirm ihres Handys. Vor fünf Jahren hatte sie sich etwas versprochen. Sie würde erst dann auf Ed zugehen, wenn sie sicher sein konnte, dass es nicht aus einem Gefühl von Panik oder Verzweiflung heraus geschah. Mehr als einmal war sie kurz davor gewesen, ihn nach oben einzuladen, zu mehr als nur einem Kaffee. Sie wusste, dass er sie mochte. Das war keine Eitelkeit, außerdem beruhte es auf Gegenseitigkeit. Auch sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Doch wenn sie jetzt den ersten Schritt machte, würde daraus ein One-Night-Stand, bei dem nur viel zu Bruch ging. Und sie wollte diese Freundschaft nicht riskieren, um die Sehnsucht ihrer Haut nach einer Berührung zu befriedigen.


      Marnie stand auf, glättete die Sofakissen, schüttelte und klopfte den Abdruck ihres Körpers aus jedem einzelnen Quadrat. Danach war sie völlig außer Atem. Als sie das Licht ausschaltete, stahlen sich die Schatten wieder in die Wohnung. Marnie bewegte sich geräuschlos durch die Zimmer, zog sich aus und stellte sich vor ihren Spiegelschrank.


      Keine mythologischen Gestalten. Kein durchbohrtes Herz, keine verschlungenen Rosen, kein Stacheldraht. Nur Worte. Denn Worte schmerzten. Besonders, wenn sie über den Brustkorb und die spitzen Hüften einer Achtzehnjährigen gestochen wurden.


      Soll ich mich umbringen oder einen Kaffee trinken? Zwei Zeilen, parallel, über den beiden unteren Rippen rechts.


      Auf der anderen Seite: Ein unbesiegbarer Sommer.


      Das Exil in uns … auf der linken Hüfte.


      Und um den knochigen Vorsprung der rechten Hüfte wand sich: Ich hatte den ganzen Himmel in den Augen, und er war blaugolden.


      Die prätentiöse Demutsgeste eines Beinah-nicht-mehr-Teenagers. Jener unbesiegbare Sommer, in dem sie zu viel Camus gelesen und sich entschieden hatte, ein Statement auf ihrer Haut zu hinterlassen. An dem Punkt hätte Schluss sein müssen. Doch nachdem Stephen Keele ihre Eltern erstochen hatte, hatte sie sich wieder nach der Hingabe an die Tortur des Tattoostudios gesehnt. Wie die Stiche einer Bleistiftmine, immer wieder, unentwegt. Wie der Tätowierer mit einem sterilen Tuch die Tinte und das Blut fortwischte, was mehr noch schmerzte als die Nadel selbst, als würde er über ein aufgeschürftes Knie reiben, es noch einmal aufreißen, darüberreiben, immer wieder. Jede Phase hatte ihren eigenen Schmerz. Die Nadel. Das Reiben. Das Gefühl wie ein schlimmer Sonnenbrand, wenn die Schutzverbände abgenommen wurden und die Farbe unter der Haut allmählich trocknete. Sie musste sie wie Babyhaut behandeln: waschen, eincremen, vor Kleidung schützen. Sich nicht kratzen, was ihr furchtbar schwergefallen war. Denn durch das Kratzen grub man die Farbe wieder aus der Haut, und dann wäre alles umsonst gewesen. Geradezu andächtig hatte sie vorsichtig Wasser über die Tattoos gegossen, Tag und Nacht, und sie so zärtlich trocken getupft, wie sie ihren Körper nie zuvor, und auch seither nie mehr, behandelt hatte, ihn üppig eingecremt und mit kaltem Atem angehaucht, wie man Luftküsse blies.


      Selbstverständlich ging es hier um Strafe. Das hatte sie auch nie geleugnet. Nur beim ersten Mal, mit achtzehn, war es um die Rebellion gegangen, um das schockierende Geheimnis, das sie vor Greg und Lisa Rome verbarg, um die Haut, die sie am elterlichen Esstisch unter Schichten düsterer Kleidung versteckte. Ihr gefiel das Ritual. Es war eine Übung im Ertragen – im Genießen – kleiner Mengen Schmerz. In Selbstbeherrschung. Mehr noch, es war ein Selbstschutz vor Intimität. Vor beiläufigem Sex, es sei denn, sie wollte die Tattoos erklären. Sie versuchte sich auszumalen, wie Ed auf die akkuraten Tintenverse reagieren würde, die sich verschämt über ihre Hüften zogen, das Schmale, die fehlenden Konturen noch betonten. Es gelang ihr nicht. In ihrer Vorstellung tat sich eine Leerstelle auf, so wie die bleiche Haut, die zwischen all den Zeilen lag.


      Wie erging es wohl Hope Proctor, wenn sie Morgen um Morgen ihre Haut betrachtete? Das Tattoo, das zu dem von Leo passte, umrahmt von den blauen Flecken, die er ihr mit seinen Fäusten eingebrannt hatte?


      Marnie wandte sich vom Spiegel ab, löschte das Licht und legte sich in ihr Bett mit seinen verstörend weichen Kissen. Sie stellte keinen Wecker, wollte nicht, dass er sie am Morgen so jäh aus dem Schlaf riss. Stattdessen sagte sie zu sich: »Du musst früh raus. Punkt sechs.« Ihr Unterbewusstsein, verlässlicher als jeder Wecker, würde sich an die Anweisung halten.


      Ich hatte den ganzen Himmel in den Augen, und er war blaugolden.


      Sie war damals sechsundzwanzig. Er zwölf. Stephen Keele, der sie beim Ausziehen beobachtet hatte, in jenem Haus, bei einem ihrer seltenen Besuche bei ihren Eltern und deren neuem Pflegekind. Zwei Jahre vor dem Doppelmord.


      Sie schauderte bei dem Gedanken, dass Stephens Augen ihre Haut gelesen hatten. Sie hatte Angst zu träumen, Angst, dass er dort auf sie warten würde. Sie spürte seinen Blick, er kauerte in einer Ecke ihres Zimmers. Lauerte.


      Das Telefon riss sie aus dem Halbschlaf. Ein rotes Alarmzeichen in der Dunkelheit. 5.25 Uhr.


      »Sie wollten Bescheid wissen, wenn bei Leo Proctor eine Besserung eintritt.« Es war der Arzt aus dem Krankenhaus. »Er ist jetzt bei Bewusstsein. Wenn Sie den Dienst antreten, sollte er bereit für Ihre Fragen sein.«


      »Wie geht es Hope?«


      »Ganz gut. Wir haben ihr noch nichts von ihrem Mann erzählt. Schwer zu sagen, wie sie reagieren wird. Außerdem dachte ich, wollen Sie ihr vielleicht die Nachricht überbringen.«
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      Aus der Backsteinfassade des North Middlesex Hospital starrten Reihen trüber Fenster, in die sich Schmutz gefressen hatte.


      Noah Jake stieg mit Ed Belloc und Simone Bissell aus dem Ford Mondeo, während Marnie einen Parkplatz suchte. Dünner Regen fiel, kalt und stechend. Simone trug keinen Mantel, nur eine Schultertasche aus weichem Stoff mit Sonnenblumenmuster. Ed führte sie nach drinnen. Noah folgte.


      Vor dem Empfangsbereich baute sich die glatte Front der Rezeption auf. Harsches Neonlicht fiel in Rastern von der Decke. Simone schob sich die Hände in die Ärmel. »Ich müsste kurz auf die Toilette.«


      Die Dame am Empfang zeigte nach links.


      Ed Belloc fasste Noah sacht am Ellenbogen. »Alles okay?«


      Noah sah ihn überrascht an. »Alles bestens.« Da erst merkte er, dass er die Schultern hochgezogen hatte und die Nase runzelte. Er entspannte sich. Lächelte. »Ich musste nur gerade an Ayana denken. An die Sache mit ihren Brüdern …«


      »Sie verlangen von ihr, dass sie ihr Versteck aufgibt«, sagte Ed. »Den einzigen Ort, der ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelt. Das wird nicht leicht für sie.«


      »Das verstehe ich, aber mir ist wichtig, dass sie für ihre Tat bestraft werden. Nasif und die anderen.«


      »Das ist nur verständlich.« Ed schaute unaufhörlich in Richtung Damentoilette.


      »Soll ich nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«, bot Noah an.


      Eds Blick glitt an ihm vorbei, in Richtung Haupteingang. »Da ist Rome.« Er klang erleichtert. Lächelte Noah an. »Es ist wohl besser, wenn sie das tut.«


      Als Marnie mit Simone zurückkam, gingen sie zu Fuß in den dritten Stock. Die Betten waren durch schlaffe Vorhänge voneinander getrennt. Im Bett neben Hope seufzte eine üppige Frau mit eingesunkenem Gesicht über einem Kreuzworträtsel. Eine Sauerstoffmaske vernebelte ihre Augen. Ihr Atem ging reibend, rissig.


      DC Abby Pike saß in gebührendem Abstand vor Hopes Bett. Als sie DI Rome erblickte, stand sie auf und ging der Gruppe entgegen.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Marnie mit gedämpfter Stimme.


      »Ruhig, schläft die meiste Zeit. Macht sich Sorgen wegen Leo.«


      »Warum machen Sie nicht eine kleine Pause? Wir werden eine Weile hier sein.«


      »Danke, Boss.« Abby schenkte Noah und Ed ein breites, Simone ein schwächeres Lächeln, dann machte sie sich davon.


      Simone setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Die Schwestern hatten Hope mit Kissen im Rücken gestützt und ihr eine blaue Decke über die Beine gelegt. Sie wirkte wie eine kunstvoll arrangierte Stoffpuppe.


      Ed und Marnie stellten sich ans Fußende. Simone zog Hopes Hand unter dem Laken hervor. Sie flüsterten miteinander. Die anderen konnten sie gerade noch verstehen.


      »Du hast mir gefehlt«, wisperte Simone. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


      »Mir geht es gut.« Hopes Hand blieb schlaff, lag ohne Reaktion in Simones Griff.


      »Detective Inspector?« Zwei Betten weiter gestikulierte ein Arzt.


      Marnie ging hinüber. Der Arzt redete leise. Noah konnte nichts verstehen, weil das Krankenhausradio die Station mit Musik einlullte. Hope Proctor verfolgte das Gespräch mit einer solchen Intensität, dass Simone neugierig den Kopf nach hinten wandte.


      Marnie presste die Lippen zusammen. Noah kannte diesen Ausdruck. Er verhieß Ärger. Schließlich wandte sich der Arzt ab und rauschte aus dem Zimmer, ohne seine Patienten eines einzigen Blickes zu würdigen. Marnie bedeutete Noah, ihr zu folgen. Ed musste gar nicht erst gebeten werden, bei Simone und Hope zu bleiben. Noah und Marnie folgten dem Arzt nach draußen auf den Gang.


      Dort sagte Noah: »Hope scheint es ein wenig besser zu gehen.« Das stimmte zwar nicht wirklich, doch er wollte, dass Marnie etwas erwiderte.


      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie ist fix und fertig.« Marnie eilte weiter, dem Arzt hinterher, eine Treppe hinauf.


      Noah musste lange Schritte machen, um mit ihr mitzuhalten. »Klagen wir ihn an?«


      »Wir brauchen ihre Aussage. Und Sie haben ja gehört, was Ed gesagt hat. Je länger der Missbrauch, umso geringer die Aussichten, dass das Opfer Anzeige erstattet. Anscheinend gewöhnt man sich an alles.«


      »Aber falls sie wegen des Messerangriffs angeklagt wird? Wie wird die Anklage lauten, versuchter Mord? Totschlag? Sie könnte für Jahre ins Gefängnis kommen. Wird ihr Anwalt nicht versuchen, sie zu einer Aussage zu bewegen, im Rahmen ihrer Verteidigung?«


      »Das wird er sicher. Das werden wir alle. Aber Sie haben doch gesehen, wie schnell sie nach der Tat die Schuld auf sich genommen hat. Diese Opfermentalität ist tief in ihr verwurzelt.«


      Der Arzt war stehen geblieben und wartete, dass Noah und Marnie ihn einholten.


      Marnie wandte sich an Noah: »Leo ist bei Bewusstsein. Schauen wir doch mal, was er zu sagen hat.«
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      Sie war hier, in diesem Krankenhaus. Er hatte gesehen, wie die Polizei sie hergebracht hatte. Er hatte sie verdammt noch mal gesehen.


      Der Schweiß kroch wie ein Ausschlag über seine Haut. Er krümmte sich hinter das Lenkrad, die I [image: 67513.jpg] London-Kappe tief in die Stirn gezogen, ein Hämmern in der Brust.


      Jetzt oder nie. Jetzt …


      Vom Rücksitz her kam das Geräusch, als ob es darauf gewartet hätte, dass er seinem Ziel so nahe kam, als ob es Bescheid wüsste.


      Ein schwaches hohes Fiepen, wie eine Fliege vor einem Mikrofon. Ein Schlag, und es herrscht Ruhe. Doch das ging nicht. Das machte alles nur noch schlimmer.


      Er fuhr im Sitz herum, rasend vor Wut. Sie war hier.


      Das war die Gelegenheit, vielleicht seine einzige.


      Das Fiepen steigerte sich und fuhr ihm kratzig durch den Schädel.


      »Schnauze«, drohte er. »Schnauze, oder sie wird nicht die Einzige bleiben, die kriegt, was sie verdient.«
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      Leo Proctor wirkte, obwohl er gerade eine schwere Operation überstanden hatte, nicht so mitgenommen wie seine Frau. Seine Wangen glühten, eine Folge der Bluttransfusion. Er war noch kräftiger, als Noah in Erinnerung hatte. Typ ehemaliger Sportler, der aus der Form geraten war. Unter dem Kinn ein üppiges Polster, seine Wangen blähten sich an den Seiten. Wässrige, blassbraune Augen richteten sich schmerzvoll auf Noah und Marnie.


      Marnie stellte sich neben sein Bett und zeigte ihre Marke.


      Leo schloss die Augen. Schlug sie wieder auf. »Wo ist Hope?«, flüsterte er.


      »In Sicherheit«, sagte Marnie. »In ärztlicher Behandlung.«


      Der kühle Ton verriet die wahre Botschaft: Wir wissen Bescheid.


      Leo befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. »Geht es ihr … gut?«


      »Wie soll es ihr schon gehen? Sie ist die, zu der Sie sie gemacht haben.«


      Noah trat einen – bemüht diskreten – Schritt nach hinten, um Marnie und ihr Gegenüber besser im Blick zu haben. »Das hat sie nicht gewollt«, flüsterte Leo.


      »Das hat sie nicht gewollt?«


      »Das Messer …« Leo leckte sich erneut die Lippen.


      »Hope wollte Sie nicht niederstechen. Ist es das, was Sie sagen möchten?«


      Proctor musste Marnies sauren Tonfall erst einmal verdauen. Sein Blick glitt fort und blieb gesenkt. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Der Kopf sank ihm auf die Brust, die Mundwinkel verzogen sich nach unten. Ein Zerrbild der Scham. Er wusste, dass sie alles wussten.


      Marnie sagte barsch: »Es herrscht eine gewisse Verwirrung, was das Messer anbelangt.« Leo schaute sie nicht an. »Sind Sie mit dem Messer in das Frauenhaus gegangen?«


      Noah überspielte seine Fassungslosigkeit, indem er sich zum Schein auf die Aufzeichnungen am Fußende des Betts konzentrierte. Falls Proctor unter diesen Umständen ein Geständnis machte, würde die Staatsanwaltschaft es mit ziemlicher Sicherheit verwerfen. Proctor hatte Schmerzen, stand unter Medikamenten und lag zudem im Krankenhaus. All das zeigte, wie übel Marnies Laune war: Sie stellte Fragen, die die Erfolgsaussichten auf eine Verurteilung trüben konnten. Denn bis das Gegenteil bewiesen war, galt Leo Proctor als das Opfer.


      »Ja …«


      »Ja, Sie sind mit dem Messer in das Frauenhaus gegangen. Aus welchem Grund?«


      Leos Kinn lag auf der Brust. Er murmelte etwas, das wie »ihretwegen« klang.


      Marnie verschränkte die Arme vor der Brust und drehte den Kopf zur Seite. Als sich ihr Blick mit Noahs traf, zuckte sie leicht zusammen. Dann schaute sie erneut zu Leo Proctor. »Warum war Hope in dem Frauenhaus?« Sie sprach mit ausdrucksloser Stimme.


      »Ich … weiß nicht.«


      »Sie wissen es nicht. Wissen Sie denn, warum eine Frau üblicherweise in eine solche Einrichtung geht?«


      Proctor holte bebend Atem. »Um … zu fliehen.« Er hob den Kopf. Seine Augen waren feucht. »Zu entkommen.«


      »Wem oder was wollte Hope entkommen?« Er schwieg. »Womöglich Ihnen, Mr Proctor? Wollte sie Ihnen entkommen?«


      Leo gab keine Antwort. Tränen rannen über seine erhitzten Wangen. Marnie holte einen Zettel aus der Tasche, strich ihn glatt und hielt ihn so, dass Leo ihn gut sehen konnte. »Haben Sie Ihrer Frau diesen Brief geschrieben, Mr Proctor?«


      »Nein.« Ein Flüstern, erstickt von Tränen. »Nein.«


      »Das ist nicht Ihre Handschrift?« Sie steckte den Brief wieder ein und sah hinab auf den Mann in seinem Krankenbett. »Sie haben ihr doch wehgetan, oder nicht? Sie haben sie geschlagen, sie vergewaltigt. Und dann mussten Sie sie in Gottes Namen auch noch brandmarken! Ich weiß von den Tattoos … Und irgendwann ist es so schlimm geworden, dass sie endlich ihren Mut zusammengenommen hat und geflohen ist. Haben Sie nach ihr gesucht? Sie ist nicht weit gekommen. Und dann hat sie Sie angerufen und gesagt, dass alles in Ordnung ist. Und Sie wussten, wo sie war. Was war das für ein Gefühl, als sie Ihnen entkommen war? Und mit anderen Missbrauchsopfern zusammen, mit denen sie über Ihre Übergriffe reden konnte? Über Sie. Das hat Ihnen nicht gepasst, oder?«


      Ihre Stimme blieb tonlos, obwohl sich Leo Proctor immer mehr aufregte. Die kühle, betont gelassene Stimme verschärfte Marnies Worte noch. Es war, als würde sie eine Zeugenaussage oder eine Anklageschrift verlesen. »Sie haben sich ein Messer gegriffen und Rosen gekauft. Denn das ist bei Männern Ihres Schlages üblich. In der einen Hand die Rosen, in der anderen das Messer. Oder sind Sie erst später auf die Idee mit den Rosen gekommen? Eine kleine Extravaganz? Rosen hat sie sicher nicht erwartet, nicht von Ihnen. Das ist nicht Ihr Stil. Sie erklären ihr die Liebe, indem Sie ihr die Rippen brechen.« Da, endlich, ließ sie von ihm ab.


      Leo weinte nun ganz unverhohlen. Mit bebender Brust, das Gesicht unter einer Tränenflut versunken.


      Noah konnte es nicht mehr mitansehen. Er konnte auch nicht mehr zu Marnie sehen. Er litt mit Leo Proctor und schämte sich für Marnie. Dabei war sie es doch, von der er alles gelernt hatte. Was die Staatsanwaltschaft brauchte, wie man Beweise sammelte.


      Er zwang sich, an Hope zu denken, die eine Etage tiefer wie eine zerschmetterte Puppe in ihrem Bett lag. Leo Proctor so zu sehen, in Tränen aufgelöst, sollte ihm Genugtuung bereiten, aber …


      Er hatte geholfen, Leo das Leben zu retten. Verdammt, er hatte um sein Leben gekämpft.


      Das hier war nicht richtig. Er musste sich zwingen, an seinem Platz zu bleiben, am Fuß von Leos Bett, in diesem Krankenhaus. Er wollte nicht in dieser Lage sein. Und er wollte schon gar nicht die Person sein, die diese Sache wieder ausbügeln musste, die Marnie Romes Befragung rechtfertigte.
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      Noah Jake stand im Korridor und schaute aus dem Fenster. Der Regen malte Narben auf die glatte Fläche des Glases. Als Marnie zu ihm kam, blickte er auf, das Gesicht von Vorwürfen verzerrt.


      »Er gibt zu, dass er mit dem Messer in das Frauenhaus gegangen ist«, sagte sie. »Damit haben wir Vorsatz.«


      Noah schob die Hände in die Taschen. In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Wir können uns auf nichts von dem, was er jetzt sagt, berufen. Erstens ist er vollgepumpt mit Pillen.«


      »Er ist mit dem Messer in das Frauenhaus gegangen«, wiederholte sie. »Warum wohl, was glauben Sie?«


      »Ich habe keine Ahnung. Das ist doch der springende Punkt, nicht wahr? Wir haben keine Ahnung. Noch nicht. Und warum nach dem Brief fragen? Hope hat doch gesagt, dass er an Simone gerichtet war.«


      »Woher soll ich wissen, ob das die Wahrheit ist oder ob Hope ihn deckt. Aus Brief plus Messer wird ein Fall – und ich weiß, dass sie ihn schützt. Sie ist traumatisiert. Terrorisiert. Sie haben den Arzt nicht gehört. Aus der Untersuchung geht eindeutig hervor, dass sie jahrelang missbraucht, jahrelang vergewaltigt worden ist.«


      Noahs Augen verdüsterten sich. »Daraus geht aber nicht hervor, wer sie missbraucht und vergewaltigt hat.«


      Marnie wollte ihn mit Macht auf ihre Seite ziehen. »Vor acht Monaten, als Hope noch mit ihm zusammenwohnte, hat sich Leo die Hand gebrochen. Boxerfraktur heißt diese Art Verletzung unter Ärzten. Sie wissen, was das ist?« Marnie ballte demonstrativ die Hand. »So was holt man sich, wenn man zuschlägt.«


      »Er arbeitet auf dem Bau. Er könnte sich die Hand bei der Arbeit gebrochen haben. Oder beim Rugby.«


      »Und die Verletzungen seiner Frau sind reiner Zufall? Ach, kommen Sie, das war er. Er ist ein feiger Schläger. Das wissen wir doch beide.«


      »Aber das reicht nicht. Gerade von Ihnen höre ich doch immer, dass wir für eine Anklage hieb- und stichfeste Beweise brauchen. Was Sie da drin getan haben …«


      Sie fiel ihm ins Wort. »Hat Ihnen nicht gefallen. Schön. Sie dürfen sich gern über mich beschweren.«


      Noah suchte hinter einem Lächeln Schutz wie ein Kind, das den Arm hob, um eine Ohrfeige abzuwehren.


      Doch bevor er reagieren konnte, hatte Marnie sich schon abgewandt. Sie eilte hinunter zu Hopes Station, zu Ed. Auch wenn sie im Unrecht war, hatte sie nicht die Absicht, an diesem Punkt innezuhalten oder die Worte zurückzunehmen, die Leo Proctors Tränenflut entfesselt hatten. Sie bedauerte nur eins: Hope nun sagen zu müssen, dass der Mann, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte, quicklebendig war.


      Die Vorhänge rings um das Bett waren zugezogen. Ed war nirgendwo zu sehen.


      Marnie blieb abrupt stehen. »Hope?« Keine Antwort. »Simone?«


      Nichts.


      Sie zog den Vorhang auf.


      Der Stuhl, auf dem Simone gesessen hatte, war leer.


      Ebenso das Bett.
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      »Hope Proctor«, sagte Marnie zu der Frau im Nachbarbett, »haben Sie gesehen, ob Hope Proctor fortgegangen ist?«


      Die Patientin klopfte auf die Sauerstoffmaske über ihrem Mund und schüttelte den Kopf.


      Wo war Ed? Marnie zog ihr Telefon hervor, doch in diesem Moment kamen Ed und Noah durch die Schwingtür. Ed hatte ein Nachthemd und einen Bademantel aus dem Krankenhaus über dem Arm hängen. »Ich habe den Sicherheitsdienst alarmiert.« Er war fahl vor Sorge. »Aber so wie es aussieht, sind sie verschwunden.«


      »Alle beide?«


      »Zusammen. Hope wollte auf die Toilette, Simone hat sie begleitet. Das schien kein Problem zu sein. Hope trug den Bademantel.« Ed schüttelte den Kopf und legte Nachthemd und Bademantel auf das Bett. »Simone hatte wohl etwas zum Wechseln in ihrer Tasche. Es tut mir leid, ich …«


      Marnie fiel ihm ins Wort und wandte sich an Noah. »Informieren Sie den Sicherheitsdienst. Und machen Sie deutlich, dass wir die Überwachungsvideos von allen Ein- und Ausgängen benötigen. Und suchen Sie Abby Pike.«


      Noah nickte und verschwand.


      Ed schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihnen folgen sollen … Gott, Rome, das tut mir so leid.«


      »Braucht es nicht. Ich hätte Simones Tasche überprüfen müssen. Und Abby Pike nicht in die Pause schicken dürfen.« Der Schweiß auf ihren Handflächen kribbelte. Unter ihren Achseln bildeten sich feuchte Flecken. »Ich trage die Verantwortung, nicht du.« Sie kauerte sich hin, um das Schränkchen neben Hopes Bett zu inspizieren, vor allem aber wollte sie Eds Blick entkommen, zumindest für eine Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte.


      »Wie geht es Leo?«, fragte Ed.


      »Er ist wach. Deshalb wollte der Arzt vorhin mit mir sprechen.«


      »Glaubst du, dass Hope das vermutet hat?«


      »Ja, allerdings.« Das Schränkchen war leer. Marnie richtete sich auf und drehte sich zu Ed. »Aber das erklärt nicht, warum Simone ihr etwas zum Anziehen mitgebracht hat. Bevor Hope wissen konnte, dass er aufgewacht ist. Die Flucht war geplant. Mit Sicherheit.«


      Ed fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Verdammt«, sagte er. Dann noch einmal, mit mehr Nachdruck: »Verdammt.«


      »Nicht jetzt«, fauchte Marnie. »Ich brauche deine Hilfe. Ausflippen kannst du später.«


      Er sah sie so betroffen an, dass sie zusammenfuhr, wie zuvor schon unter Noahs tadelndem Blick oben in Leo Proctors Zimmer. Sie nahm die Schärfe aus ihrer Stimme: »Ich brauche deine Hilfe. Du musst mir alles erzählen, was du von Simone weißt. Was für ein Mensch sie ist, wohin sie gehen könnte.«


      Ed nickte. »Selbstverständlich. Aber ich kann nicht fassen, dass sie so etwas getan hat. Sie ist die Letzte, von der ich etwas derart Irrsinniges erwartet hätte.«


      »Eine spontane Flucht, Hope noch im Krankenhemdchen, das wäre irrsinnig.« Marnie wies auf Nachthemd und Bademantel. »Das hier war geplant.«


      »Eine kranke Patientin aus dem Krankenhaus zu schmuggeln …« Ed schüttelte den Kopf. »Ich hatte gedacht, Simone besäße mehr Verstand. Sie kann recht energisch sein, das weiß ich wohl, aber ich hätte nie gedacht, dass sie die Gesundheit anderer aufs Spiel setzt.«


      »Vielleicht glaubt sie ja, dass sie das Richtige für ihre Freundin tut.«


      »Ich hätte vor der Toilette warten sollen.« Ed geißelte sich noch immer. »Aber ich wollte den beiden nicht das Gefühl geben, dass sie unter Bewachung stehen.«


      Simone hatte Eds sensible Vorgehensweise einkalkuliert, was Marnie ärgerte, doch sie selbst war es gewesen, die Abby Pike in die Pause geschickt hatte. Sonst wäre Abby mit den beiden Frauen in den Waschraum gegangen. Und Hope läge nun in ihrem Bett. Was hatte Simone ihr erzählt? Wie hatte sie die Freundin zur Flucht bewogen? Hatte Hope ihr anvertraut, dass sie jede Möglichkeit nutzen würde, um den Missbrauch zu beenden …


      Was dann?


      »Ist Hope dieser Flucht körperlich gewachsen?«, fragte Ed. »Laut dem Arztbericht war sie doch in einem schlimmen Zustand.«


      »Sie hat keine Verletzungen jüngeren Datums, jedenfalls keine, die sie beeinträchtigen würden. Die CT war auch in Ordnung. Ich mache mir größere Sorgen um ihre Psyche. In welche Toilette sind die beiden gegangen? Wo hat Hope sich umgezogen?«


      »Die, aus der du Simone geholt hast, gleich bei der Rezeption.«


      »Sie hat die Räumlichkeiten inspiziert«, ging Marnie auf. »Als ich reingekommen bin, hat sie die Schlösser überprüft. Ich habe gedacht, sie wäre besonders sensibel, was ihre Intimsphäre betrifft. Wie kann man nur so blöd sein.«


      So blöd war sie seit Samstag, seit sie in Sommerville gewesen war. Reizbar und empfindlich. An Leo hatte sie sich ein wenig abreagiert, doch sie lief Gefahr, weitere, größere Fehler zu machen. Sie schlug blind um sich – bis Funken stoben und alles in Scherben lag.


      Ed blieb an ihrer Seite. Als hätte er Sorge, sie könnte über ihre eigenen Füße stolpern, und er müsste sie auffangen. Seine Fürsorglichkeit machte sie aggressiv, am liebsten hätte sie ihn weggestoßen. »Du erzählst mir jetzt alles, was du über Simone Bissell weißt. Und komm mir nicht mit Vertrauen oder dem Spruch, dass diese Frauen ihre Geheimnisse brauchen. Denn meiner Meinung nach wusste Simone deine vornehme Zurückhaltung sehr genau zu nutzen. Oder etwa nicht?«
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      »Und?«


      Abby Pike war völlig außer Atem, ihr Gesicht vom Rennen gerötet. »Nichts.«


      »Versuchen wir es an der Bushaltestelle. Vielleicht hat ja jemand beobachtet, wie sie in einen Bus gestiegen sind.« Noah machte sich keine großen Hoffnungen. Diese Frauen wussten, wie man lebte, ohne Spuren zu hinterlassen. Es war, als hätten sich Hope und Simone in der sterilen Luft des Krankenhauses aufgelöst. Hope hatte das Gespräch zwischen Marnie und dem Arzt genau verfolgt. Konnte sie von den Lippen ablesen? Doch das war wohl gar nicht nötig gewesen. Sie hatte gewusst, dass Leos Chancen gut standen. Und was das bedeuten würde.


      An der Bushaltestelle hatte niemand eine Afrikanerin mit geflochtenen Zöpfen in Begleitung einer blonden Frau gesehen, auf die Hopes Beschreibung zutraf.


      »Wir sollten uns beim Boss zurückmelden.« Abby schaute zu Noah. »Wen rufen Sie an?«


      »Das Revier, Ron Carling. Er schaut sich die Aufnahmen aus dem Frauenhaus an.« Noah wies mit dem Kinn auf die Sicherheitskameras entlang der Straße. »Dann kann er sich die hier auch gleich ansehen.«


      Als Noah und Abby auf die Station zurückkehrten, sprach DI Rome mit einem Mann, der einen billigen Anzug und eine beherrschte Miene zur Schau trug. Krankenhausverwaltung, vermutete Noah.


      »Sie hat doch nicht unter Arrest gestanden«, flüsterte Abby Noah zu. »Was ist hier eigentlich los?«


      »Nein, aber die Ärzte hatten sie auch nicht entlassen. Also gilt sie als vermisst. Sie hat das Krankenhaus unerlaubt verlassen.«


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Abby. »Warum sollte Simone sie zu so etwas überreden? Ihre Verfassung war nicht besonders gut.«


      »Ihr Mann war aufgewacht.«


      »Mist. Wusste sie davon?«


      »Sie wusste, dass seine Chancen ziemlich gut standen.«


      Abby schlüpfte in ihre Jacke und knöpfte sie zu. »So stabil, dass sie einfach gehen könnte, hat sie nicht gewirkt. Geschweige denn fluchtartig entkommen. Hätte ich doch bloß keine Pause gemacht. Wenn ich hiergeblieben wäre …«


      »Der DI hat Sie in die Pause geschickt. Außerdem war Belloc hier.«


      »Der arme Kerl«, flüsterte Abby. »Sieht aus, als hätte sie ihn ordentlich zur Sau gemacht.«


      Abby hatte recht; Marnie hatte Hackfleisch aus Ed gemacht. Das inspirierte Noah nicht gerade, sie zu informieren, dass niemand Simone und Hope beim Verlassen des Krankenhauses gesehen hatte. Wenn die Überwachungskameras nichts zu bieten hatten, waren sie gearscht.


      »Wenn sie das Krankenhaus unerlaubt verlassen hat, können wir sie zurückholen, oder?« Abby wischte sich ein paar Fusseln von der Jacke. »Auch wenn sie nicht unter Arrest gestanden hat?«


      »Falls wir sie finden.«


      Als Marnie die beiden entdeckte, nickte sie Noah zu. Er setzte sich in Bewegung, Abby im Gefolge. Der Mann in dem billigen Anzug wandte sich um. Alle sahen zu ihnen, Ed Belloc als Einziger mit hoffnungsvollem Blick. Noah schüttelte den Kopf. »Auf dem Überwachungsvideo des Krankenhauses sieht man, wie sie um 11.37 Uhr aus dem Haupteingang kommen und in Richtung Bull Lane gehen. Auf der Bridport Road ist eine Bushaltestelle, aber niemand hat beobachtet, dass sie in einen Bus gestiegen sind.«


      »London eben. Jeder kümmert sich um sich selbst«, bemerkte der Mitarbeiter des Krankenhauses mit lahmer Stimme. Das Schicksal der beiden Frauen berührte ihn nicht sehr. Vermutlich hatte er schon mit weit Schlimmerem zu tun gehabt. Immerhin war Hope Proctor keine frisch operierte oder gar psychotische Patientin.


      Noah sagte: »Ich habe das Revier gebeten, sich die Überwachungskameras auf der Straße vorzunehmen.«


      »Na dann, viel Glück.« Der Verwaltungsangestellte wartete noch einen Moment, dann ging er davon.


      »Ich werde das als Entführungsfall behandeln«, erklärte Marnie.


      »Wieso?« Ed Belloc wirkte, als hätte ihn jemand durch die Mangel gedreht. »Simone ist doch keine Kidnapperin.«


      »Ich habe keine Ahnung, was sie ist und was nicht. Das musst du uns sagen. Aber bei einer Entführung bekommen wir mehr Leute als bei einem Vermisstenfall. Und wir wissen nicht, ob Hope freiwillig mitgegangen ist. Abby, Sie haben am meisten Zeit mit ihr verbracht. Was ist Ihr Eindruck?«


      »Sie hat überwiegend geschlafen und das Bett auch sonst nicht verlassen. Ich habe versucht, mich mit ihr zu unterhalten, doch sie reagierte abweisend. Sie wollte auch keine Musik hören und nichts lesen. Ich hatte ihr angeboten, ihr eine Zeitschrift zu besorgen, das hat sie dankend abgelehnt. Kein Interesse.«


      »Wie hat sie sich dem Personal gegenüber verhalten?«


      »Sehr ruhig und höflich, hat alle Anweisungen befolgt und sich ständig bedankt.« Abby senkte die Stimme. »Manche der Patienten hier veranstalten angeblich einen wahnsinnigen Wirbel, wollen etwas anderes zu essen, ein frisches Bett. Hope nicht. Ich glaube zwar kaum, dass es ihr geschmeckt hat, doch sie hat alles aufgegessen. Sie hat immer nur erklärt, dass sie niemandem Umstände machen wolle.« Es war also sehr gut vorstellbar, dass Hope Proctor Simone Bissell nur aus einem Grund gefolgt war: weil Simone sie dazu aufgefordert hatte.


      Marnie nickte Abby zu. »Verfassen Sie Ihren Bericht und legen Sie los. Wir sollten zum Frauenhaus fahren, vielleicht sind sie ja dort aufgetaucht. Allerdings halte ich das für sehr unwahrscheinlich.« Sie schaute zu Ed. »Hat Simone Bissell noch einen anderen Namen?«


      Die Frage war reine Routine; es hätte Noah sehr gewundert, wenn Marnie etwas anderes als ein Nein erwartet hätte, doch Ed Belloc sagte ohne Zögern: »Nasiche Auma.«


      Alle starrten ihn an. Marnie unterdrückte ein Seufzen.


      Daraufhin buchstabierte er den Namen für Abbys Notizen. »Sie wurde von einem britischen Paar adoptiert und hat bei der Gelegenheit einen neuen Namen erhalten. Sie ist britische Staatsbürgerin. Und soweit ich weiß, benutzt sie nur den Namen Simone Bissell.«


      Selbst unter diesen Umständen widerstrebte es Ed, sie ins Vertrauen zu ziehen. »Sie wurde in Uganda geboren. Nasiche Auma ist ihr Geburtsname.«
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      »Simone wurde 1988 als Nasiche Auma im Apac District im Norden von Uganda geboren. Den genauen Ort und Zeitpunkt kennt sie nicht. Sie glaubt, dass ihre Adoptiveltern ihre Geburtsurkunde gefälscht haben. Die beiden arbeiteten bei einer Hilfsorganisation – Charles und Pauline Bissell.«


      Ed legte die Hände auf den Tisch der Cafeteria. »So jedenfalls hat es mir Simone erzählt. Ich habe ihr damals geglaubt, und das tue ich noch immer, aber ich habe ihre Geschichte natürlich niemals überprüfen lassen.« Er sah Marnie an. »Falls das von Belang ist.«


      Sie nickte. »Weiter.«


      Noah machte sich Notizen. Er bedauerte Ed Belloc. Marnies Laune hatte sich noch nicht gebessert. Jedenfalls nicht spürbar.


      »Die Lord’s Resistance Army hat auch in Simones Dorf ihre Soldaten rekrutiert, darunter alle ihre Brüder, da war Simone noch nicht mal sechs. Als sie geboren wurde, hatte sich die LRA schon rund dreitausend Kinder geholt. Die Jungen mussten kämpfen. Die Mädchen wurden als Sexsklavinnen an Waffenhändler verkauft oder blieben zu diesem Zweck bei der LRA.« Ed machte eine Pause. »Das entspricht mit Sicherheit der Wahrheit. Es gibt eine Reihe unabhängiger Beweise für die Verbrechen der LRA an den Kindern in Norduganda, im Kongo und den Nachbarländern. Obwohl sich die Lage angeblich in den letzten Monaten gebessert hat.« Er holte tief Luft. »Pauline und Charles Bissell, ein Ehepaar aus England, haben Nasiche aus ihrem Dorf geholt und in das Krankenhaus von Apac gebracht, angeblich, weil sie wegen der schlechten Ernährung Probleme mit den Augen hatte. In Wahrheit wollten sie Nasiche vor der LRA retten. Sie sind dann mit ihr nach London geflogen und haben sie hier adoptiert. Seither hat Simone weder ihre Heimat noch ihre Familie wiedergesehen.«


      »Wieso ist sie dann in einem Frauenhaus gelandet?«, fragte Marnie.


      »Dazu komme ich gleich. Um das zu verstehen, muss man ihre Geschichte kennen.« Ed richtete sich auf. »Sie war zehn, als sie nach London kam. Die Bissells hatten Geld. Sie haben Simone auf eine Privatschule geschickt, Nachhilfestunden bezahlt, damit sie schneller Englisch lernt, und sie am Wochenende zum Ballett gebracht.« Ed schaute zum Fenster. Anspannung furchte seine Stirn. »Nasiche bedeutet Die in der Heuschrecken-Saison Geborene. Sie kennt ihren Namen, auch wenn die Bissells ihn nie benutzt haben – aus Angst, dass ihn in der Schule niemand richtig aussprechen und Simone deswegen keine Freunde finden würde. Sie war hier in England immer nur Simone.« Ed wartete, bis ein älteres Paar langsam am Tisch vorbeigegangen war und sich an einen Platz am Fenster gesetzt hatte.


      Marnie hatte sich entschieden, im Krankenhaus, in der Nähe von Leo Proctor zu bleiben, weil sie sein Einverständnis für eine Hausdurchsuchung brauchte. Hope und Simone waren nicht ins Frauenhaus zurückgekehrt, das hatte ein Anruf bei Jeanette Conway ergeben. Niemand wusste, wo sie sein könnten. Sie im Haus der Proctors zu vermuten war alles andere als naheliegend, doch Marnie wollte Gewissheit haben. Und auf den Durchsuchungsbefehl konnte sie nicht warten. Es würde ihr viel Zeit ersparen, wenn sie Leo aus Scham sein Einverständnis abrang, doch dafür war sie auf die Kooperation des Krankenhauses angewiesen, und dort war man über den Zustand des Patienten nach der ersten polizeilichen Befragung nicht besonders glücklich.


      »Die Bissells hatten geplant, dass Simone Medizin studiert«, fuhr Ed fort. »Und davon geträumt, dass sie als Erwachsene, als Ärztin, nach Uganda heimkehrt. Sie haben sich wohl große Mühe gegeben, ihr die Brutalität der LRA und die schrecklichen Verhältnisse in Uganda zu vermitteln. Und deutlich weniger Mühe, ihr ein Gefühl von Liebe oder Eigenständigkeit zu geben. Simone sagt, sie hätte unter ständiger Kontrolle gestanden, sämtliche Entscheidungen wären ihr abgenommen worden. Ich glaube, sie macht die beiden für das, was in der Folge geschehen ist, verantwortlich – die Bissells haben Simone nie dazu ermutigt, sich selbst ein Urteil zu bilden und eine eigene Wahl zu treffen. Das hat sie für alles, was dann folgte, geradezu prädestiniert. Sie ist mit siebzehn von der Schule abgegangen, hat sich einer Gang angeschlossen und sich selbst verletzt … Für sie war es, so sagt sie, eine Möglichkeit, sich dem Leben anzunähern, das sie in ihrem Heimatdorf gehabt hätte. Die Bissells sind natürlich ausgerastet. Es muss ständig Streit gegeben haben. Simone hat ihnen vorgeworfen, sie wären nicht minder tyrannisch als die LRA. Ich glaube, wenn die Bissells ihr versichert hätten, dass sie sie lieben, oder wenn sie auf Simone in ihrer Einsamkeit zugegangen wären, hätte das Ganze womöglich ein anderes Ende genommen. Aber es ist wohl zum Eklat gekommen. Daraufhin hat Simone ihre Sachen gepackt und ist verschwunden.«


      Ed machte eine Pause und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Die Luft in der Cafeteria war heiß und von der Heizung ausgedörrt. »Sie hat dann eine Weile auf der Straße gelebt. Ihre Instinkte waren nach sieben Jahren im Bissell’schen Kokon ein wenig eingeschlafen, aber sie haben sich wohl sehr rasch wieder erholt. Jedenfalls ist sie nie in Schwierigkeiten geraten, der Gefahr wohl immer aus dem Weg gegangen. Sie schreibt das ihrem Instinkt zu. Sie hat es mir beschrieben als … als würde der Krieg in ihrem Innern toben … und die Scham. Sie hat oft über Scham gesprochen. Das Überlebenden-Syndrom. Sie war entkommen, während alle anderen in ihrem Dorf, die Kinder, mit denen sie gespielt hatte, inzwischen mit Sicherheit Soldaten waren. Also hat Simone versucht, sich als Soldatin zu fühlen, sich eingeredet, dass sie auf der Straße überleben würde. Vielleicht wäre ihr das auch gelungen, wenn sie wirklich auf der Straße geblieben wäre.« Ed rollte die Wasserflasche zwischen den Händen hin und her. »Aber dann ist ihr ein Kerl begegnet.« Ed brach ab und schaute auf das Notizbuch, in dem Noah das Gespräch protokollierte.


      »Sein Name?«, verlangte Marnie. »Die korrekte Vorgehensweise interessiert mich erst wieder, wenn wir Simone gefunden haben.«


      »Lowell Paton«, antwortete Ed. »Angeblich ein Ausreißer, seine Eltern haben wohl viel getrunken und oft gestritten. Simone ist auf diese Weise zwar bewusst geworden, dass es andere Kinder noch viel schwerer hatten, aber nach Hause gegangen ist sie trotzdem nicht. ›Ich war zu stolz‹, hat sie gesagt. Sie hat sich mit Lowell angefreundet. Die beiden haben sich umeinander gekümmert, sich abwechselnd kleine Arbeiten gesucht, weil ein Paar immer irgendwie befremdlich wirkt. Manchmal ist es besser, allein aufzutreten.«


      Eds Miene verdüsterte sich. »Eines Tages ist Lowell dann wohl mit einem breiten Grinsen angekommen. Er hätte einen Job als Wachmann gefunden, in einer Wohnanlage. Ein Neubau, ›richtig nobel‹. Sie könnten eine der leeren Wohnungen haben. Simone hat sich nicht gefragt, wie ein obdachloser Teenager an einen solchen Job kommt, wieso ihm jemand Schlüssel anvertrauen und eine solche Verantwortung übertragen sollte. Sie ist ihm gefolgt, in einen Keller, eine winzige Wohnung, aber mit Heizung und Warmwasser. Für sie war es das Paradies. Sie haben auf dem Boden geschlafen, auf einer Matratze, die Lowell irgendwo gefunden hatte. Simone ist losgezogen und hat Möbel, Geschirr, Wasserkocher und Toaster organisiert. Die Unterkunft innerhalb von wenigen Tagen in ein Heim verwandelt. Und von dem restlichen Ersparten, das sie von zu Hause mitgenommen hatte, zur Feier des Tages etwas zu essen gekauft und ein Hühnchen gekocht. Lowell hat wohl gesagt, so etwas Gutes habe er seit Langem nicht gegessen. Darauf hat Simone im Scherz erwidert, er könne ja zum Dank den Abwasch machen.«


      Ed rollte den Kopf zur Seite, als ob er plötzlich Nackenschmerzen hätte. »Da hat er dann zugeschlagen. Keine Ohrfeige, keine Ansage. Er hat ihr gleich die Nase gebrochen. Und dann hat er sie gezwungen, mit blutüberströmtem Gesicht abzuspülen.«


      Ed schwieg. Auch Noah und Marnie rührten sich nicht. Schließlich fuhr er fort: »Das ist über ein Jahr lang so gegangen. Simone konnte ihm nicht entkommen. Er hatte die Schlüssel und sperrte sie ein. Irgendwann hat sie rausgefunden, dass er gar nicht der war, für den er sich ausgegeben hatte. Weder obdachlos noch in ihrem Alter. Er war schon einundzwanzig, und seinem Vater gehörte die Firma, die für den Verkauf der Wohnungen zuständig war. Aber die Geschäfte liefen wohl nicht gut. Außerdem wurde die Wohnung im Souterrain, weil sie so klein war, niemals vorgeführt. Lowell konnte nach Belieben kommen und gehen. Und ohne Nachbarn – wer hätte Simone schreien hören sollen? Falls sie das überhaupt gewagt hat. Er hat sie ohne jeden Grund geschlagen, immer wieder, bis Simone davon überzeugt war, dass er sie umbringen würde. Umso mehr, je länger er sie in der Wohnung festhielt, denn wie wäre er sonst je wieder aus dieser Sache rausgekommen?«


      »Über ein Jahr, und kein anderer Mensch hat diese Wohnung je betreten?« Noah war fassungslos.


      »Sagt Simone. Angeblich hat sie manchmal Stimmen oder Baugeräusche gehört. Sie hat erst im Nachhinein erfahren, dass die Baubehörde die Genehmigung für den Verkauf der Wohnungen zurückgehalten hatte. Offenbar hatten die Materialien den Sicherheitsstandards nicht genügt. Streng genommen hat sie in einem illegalen Haus gelebt.«


      »Er hat sie«, hakte Marnie nach, »die ganze Zeit missbraucht?«


      »Wenn er sie nicht gerade misshandelt hat, hat er ihr wohl immer wieder gesagt, dass er sie liebt, ihr Geschenke gemacht – Schmuck und ihre Lieblingsblumen –, und irgendwann wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte. Der klassische Fall.«


      »Wie ist sie ihm entkommen?«


      »Sie hat aufgehört zu essen und stark abgenommen, damit wollte sie ihn überzeugen, dass sie einen Arzt brauchte. Natürlich hatte sie Angst, dass er in Panik geraten und sie dort einfach allein sterben lassen würde, doch ihr ist nichts anderes eingefallen. Sie hat alles versucht, ihn angefleht, ihm versprochen, ihn nicht anzuzeigen, alle seine Wünsche erfüllt – ›Sex, er wollte immer nur Sex‹ –, alles vergeblich. Er ist nicht mit ihr zum Arzt gegangen, aber er hat sie nicht mehr ganz so streng überwacht. Angeblich hat er immer sehr darauf geachtet, ihr keine Gelegenheit zum Angriff oder zur Flucht zu bieten. Nachdem sie so stark abgenommen hatte, wollte er noch immer Sex, aber er hat sie wohl nicht mehr geschlagen. Dafür hat er sie verbal misshandelt. Sie würde ihn anwidern. Er wüsste gar nicht, warum er sich überhaupt noch mit ihr abgeben würde. Sie wäre nur noch Haut und Knochen, und ekligen Mundgeruch hätte sie auch …«


      Ed holte kurz Luft. »Er hat sie besonders gern während ihrer Periode vergewaltigt, aber durch den Gewichtsverlust hat die wohl ausgesetzt. Das hat ihn anfangs wahnsinnig wütend gemacht, und irgendwann war er nur noch genervt. Es hat ihn nicht mehr interessiert, dass sie geweint hat, wenn er über sie hergefallen ist. Und als er sich eines Abends in den Schlaf getrunken hatte, hat sie sich die Schlüssel geschnappt und ist abgehauen.«


      »Warum ist sie nicht zur Polizei gegangen?«, fragte Marnie.


      »Ist sie. Dort heißt es, sie wäre zu verwirrt gewesen, um zu schildern, was ihr widerfahren war. Sie hätte halluziniert. Die Polizei hat sie ins Krankenhaus gebracht. Sie hatte einen BMI von fünfzehn. Die Ärzte haben eine eklatante Mangelernährung diagnostiziert und sie als Notfall aufgenommen. Als die Polizei sie dann erneut befragen wollte, hat sie nicht geredet. Die Beamten waren der Meinung, sie wäre viel zu traumatisiert, um zu kooperieren, und haben mich dazugerufen. Mit mir hat sie auch nicht geredet, jedenfalls eine ganze Weile nicht. Ich habe ihr den Platz im Frauenhaus besorgt. Irgendwann hat sie sich dort dann in Sicherheit gefühlt, doch das hat gedauert.«


      Marnie verharrte eine Weile schweigend. Aus Respekt, so vermutete Noah, vor dem Grauen, das Ed vor ihnen ausgebreitet hatte. »Du hast einmal gesagt, sie hätte am meisten Grund, sich vor Messern zu fürchten«, sagte sie schließlich. »Hat Lowell sie geschnitten? Wenn er so auf Blut abfuhr …«


      »Nein, das ist so ziemlich das Einzige, was er ihr nicht angetan hat.« Ed holte tief Luft. Simones Geschichte zu erzählen schmerzte ihn, tiefe Falten hatten sich um seinen Mund eingegraben. »Sie ist mit acht beschnitten worden. Von ihrer Mutter und einer anderen Frau.«


      In Noahs Kopf meldete sich ein dumpfes, wütendes Klingeln.


      »Was ist mit Lowell passiert?«, fragte Marnie in unversöhnlichem Tonfall. »Ist er verhaftet worden?«


      »Und ohne Anklage wieder entlassen worden. Die Wohnung war leer, es gab keinerlei Hinweise auf Bewohner. Ich vermute, Lowells Vater hat da aufgeräumt.« Ed zwang seinen Mund zu einem Lächeln. »Natürlich alles unter der Annahme, dass Simones Geschichte stimmt.«


      »Aus welchem Grund sollte sie lügen?«


      »Ich sehe keinen. Das Frauenhaus ist der allerletzte Ausweg. Dorthin geht nur, wer wirklich nicht mehr weiterweiß.«


      »Sie wollte nicht nach Hause?«


      »Zu den Bissells? Das betrachtet sie nicht als ihr Zuhause.«


      »Und die Bissells haben damals nicht nach ihr gesucht?«


      »Doch. Simone sagt zwar, sie hätten sicher Angst gehabt, dass die Adoptionspapiere auf den Prüfstand kämen, weil nicht alles ganz legal abgelaufen war. Ich habe mir das angesehen – juristisch gesehen ist Simone britische Staatsbürgerin und die Tochter der Bissells. Die Bissells sind zur Polizei gegangen. Simone war ein Jahr lang in der Vermisstenkartei. Die beiden wollten sie auch im Krankenhaus besuchen, aber Simone hat sich geweigert, wollte sie nicht sehen. Wir durften ihnen auch die Adresse des Frauenhauses nicht geben.«


      »Haben die Bissells sie missbraucht?«


      »Darüber hat sie nie gesprochen. Ich bezweifle, dass es zu körperlichen Misshandlungen gekommen ist, aber die beiden haben eine schwer traumatisierte Zehnjährige aus Uganda geholt und sie gleich nach ihrer Ankunft in London mit Schule und Ballett überfallen. Sie haben mit Simone nie über ihr Dorf gesprochen, außer in dem Zusammenhang, dass sie als Ärztin dorthin zurückkehren sollte. Und sie haben auch nie die Beschneidung thematisiert, obwohl Mrs Bissell davon wusste. In ihren Augen war es wohl politisch unkorrekt, über die Sitten eines fremden Landes zu urteilen, selbst wenn diese Sitten vorsehen, ein junges Mädchen zu verstümmeln.« Ed bewegte den Mund sehr vorsichtig, als verursachten ihm diese Worte körperliches Leid. »Simone sagt, sie hätte sich gefühlt, als wäre sie geknebelt worden, weil sie nicht Nasiche sein durfte, das Mädchen, das sie zehn Jahre lang gewesen war. Die Bissells haben nie professionelle Hilfe in Anspruch genommen, um Simone dabei zu unterstützen, ihre traumatischen Erlebnisse zu verarbeiten. In meinen Augen ist so etwas ein Fall schwerer Vernachlässigung.«


      »Glauben Sie, dass die Bissells Simone entführt haben?«, fragte Noah. »Oder waren ihre leiblichen Eltern eingeweiht?«


      »Schwer zu sagen. Simone weiß es nicht. Und ich weiß nicht, was ich schlimmer fände.«


      »Sie hat die Bissells nie als ihre Retter angesehen?«, fragte Marnie. »Nach allem, was sie durch ihre leibliche Mutter erdulden musste?«


      »Falls ja, hat sie das mir gegenüber nie geäußert.« Über Eds Gesicht huschte ein Lächeln. »Du denkst, dass sie so etwas im Sinn hatte. Dass sie Hope retten wollte.«


      »Schon möglich. Was denkst du?«


      »Sie lebt seit über drei Jahren in dem Frauenhaus. Und Hope ist die erste Person, der sie sich geöffnet hat, und das innerhalb von – was? Drei Wochen, wie du sagst? Es ist mir völlig rätselhaft.«


      »Und so was ist noch niemals vorgekommen? In den drei Jahren, seit du sie kennst?«


      Ed schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Nein. Sie war immer zuverlässig, hilfsbereit, loyal … Jetzt klinge ich furchtbar überheblich … und naiv.« Er hatte den Schock, dass ihm Simone sein Vertrauen mit Hinterlist gelohnt hatte, noch längst nicht verwunden.


      »Wir müssen mit Ayana und den anderen Frauen reden«, sagte Noah, »darüber, wie nahe sich die beiden wirklich standen.«


      »Und ob sie vorhatten wegzulaufen.« Marnie stand auf und legte Ed eine flüchtige Hand auf die Schulter. »Du solltest wieder an die Arbeit. Sollen wir dich mitnehmen?«


      »Am liebsten würde ich mit euch zum Frauenhaus fahren«, erwiderte Ed. »Dort kann ich euch helfen.«


      »Okay.« Marnie nickte. »Dann treffen wir uns dort. Noah und ich müssen vorher kurz ins Revier. Wir haben da was zu erledigen.«
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      Dieser verdammte Ton, dieses klägliche Gewimmer auf dem Rücksitz.


      »Schnauze«, knurrte er einmal leise, ehe er es laut herausstieß: »Schnauze!«


      Das Wimmern wurde schriller, es krallte sich an seinen Nacken. Er nahm sich vor, bis zehn zu zählen, kam bis sieben, dann begann es wieder.


      Es war der Soundtrack seines Lebens, die ständige schrille markerschütternde Erinnerung: Sie – sie alle drei – hatten ihn an den Eiern.


      Er schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Schnauze! Schnauze, verdammt noch mal!«


      Er schlug, bis der Kunststoff ächzte, bis die Haut an seinen Fingerknöcheln riss und kleine Perlen von Blut hervorquollen.


      »Ihr kleinen Miststücke!« Er fuhr herum und schwenkte die blutig geballte Faust. »Jetzt seht euch das an! Das ist eure Schuld!«


      Die Zwillinge, in identische Kindersitze geschnallt, schauten mit runden Augen und Mündern zurück, in einem Augenblick erstaunter Stille, dann setzte es – in Stereo – erneut ein. Das immer gleiche Lied. Kleine Lungen sogen Luft ein und stießen sie in Schreien wieder aus.


      Die beiden waren schuld daran, dass er sie aus den Augen verloren hatte. Sie verloren hatte. Er war ihr so dicht auf den Fersen gewesen, er hatte sein Glück kaum fassen können, als sie mit ihrer kleinen Freundin aus dem Krankenhaus gekommen war.


      Die Freundin war ein Problem, aber kein allzu großes. Das hatte ihm keine Kopfschmerzen bereitet. Doch die beiden Frauen waren schnell, die wussten, wie man in der Menge untertauchte. Miststücke. Und dann hatten die Zwillinge wieder losgelegt …


      Er hatte sie aus den Augen verloren. Wegen der verdammten Kinder. Im Auto stank es nach ihrem säuerlich-milchigen Atem. Und damit auch nach Freya, nach ihren ausgezehrten Brüsten, die er ja nicht mehr anfassen durfte, weil sie immer Schmerzen hatte, wenn die Zwillinge geschmaust hatten. »Klappe, ihr gierigen kleinen Bastarde.«


      Er hatte gesehen, wie sie im Krankenhaus um ihr Leben gekämpft hatten. Frühgeburten. Es hatte ihn zerrissen. Die beiden in ihren Plastikkästen. Er hatte sie im Innern angefleht, atmet, füllt eure Lungen, lebt …


      Er hatte sie über alle Maßen geliebt. Das war so lang her. Eine Ewigkeit. Er kannte die plumpen Monster in seinem Rücken nicht mehr, in ihren schicken Kindersitzen, die mehr kosteten, als er in einer Woche verdiente – und dabei hatte er wirklich mal gutes Geld verdient. Alles war einmal so einfach gewesen. Früher. Vor den Zwillingen.


      »Das wird dein Leben verändern.« Das hatten alle seine Kumpel gesagt.


      Er hatte es damals nicht als Warnung aufgefasst.


      Ohne die Zwillinge wäre er doch nie vor einem halben Jahr in diesen Club gegangen, weil er sich nach Ruhe und nach Frieden sehnte. Einer Abwechslung, einer Ahnung davon, wie das Leben einmal gewesen war, früher. In dieses miese Betonloch mit der Discokugel und der Aussicht auf billige Cocktails und unverbindlichen Sex. One Night Stan’s: Da war sie ihm über den Weg gelaufen. Diese Schlampe, die ihm sein Leben entrissen und zerschreddert hatte.


      Er ballte die Faust, fuhr mit der Zunge über die aufgesprungenen Knöchel und spürte ein träges Ziehen im Schritt. Die Reaktion auf den vertrauten Blutgeschmack.


      »Schnauze«, murmelte er wieder, doch diesmal wusste er nicht, ob die Drohung den Zwillingen galt oder sich selbst.
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      Ein halbes Jahr zuvor


      Er sieht sie unter dem flackernden Lichtgewitter dieses Clubs. Blitze zucken, blau und angriffslustig. Das Stroboskop bleicht ihr die Haut. Sie ist ohne Alter. Irgendwer.


      Es geht nicht von ihm aus. Er macht nicht den ersten Schritt. Zugegeben, seine Laune ist im Keller, eine Stunde zuvor war er türenknallend aus dem Haus gestürmt, die Nase voll von Freya und den Zwillingen. Plötzlich Vater. Niemand erzählt einem die Wahrheit, nicht mal ansatzweise. Wohl aus Angst, dass dadurch das Ende der Menschheit hereinbrechen würde. Die schlaflosen Nächte, klar, darüber jammert jeder. Aber niemand erwähnt die Angst, das Gefühl, dass einem ein Tranchiermesser an die Eier fährt, wenn sie wieder loslegen. Niemand sagt, dass es klingt, als risse Papier, wenn sich die Babys in der Wiege drehen. Wenn man nur noch die Luft anhalten und beten kann, dass das Geheul nicht wieder anfängt, denn dann hört es nie mehr auf, dann geht es die ganze Nacht lang so, und selbst dann ist noch nicht Schluss.


      Sie sind jetzt sechs Wochen alt, und er ist an der Reihe, sie zu füttern. Er muss aufstehen und im Kühlschrank nach der Flasche suchen, die sie sich vor dem Schlafengehen abgepumpt hat. Am Vortag hat er eine Doppelschicht eingelegt, er ist hundemüde. Als es losgegangen war, hatte er geknurrt – geknurrt und sich zur Seite gedreht, um den Kopf in ihren Brüsten zu versenken. Aber das darf er ja nicht mehr, er darf auch nicht müde sein und knurren, wenn sie den ganzen verdammten Tag lang mit den Kindern beschäftigt war. Sie hatte ihn weggestoßen. Berührungen sind zu schmerzhaft. Ihre Zehennägel, die sie vor acht Monaten zuletzt geschnitten hat, hatten wie Rasierklingen an seiner Haut geschabt.


      An diesem Abend aber ist es anders. Er musste sich kurz abseilen, sonst hätte er etwas zerschlagen, und Ersatz ist im Moment nicht drin: Sie sparen auf einen Doppelkinderwagen. Doppel-was-auch-immer.


      Unter den Lichtblitzen des Clubs zeigt sie striemig blaue Haut. Nur kurz, als sie sich zu ihm beugt, der Ausschnitt ihres T-Shirts aufklafft und auf der farblosen Haut über den Rippen schmale Streifen sichtbar werden.


      Ringsum befummeln und küssen sich schmatzende Paare. Es stinkt nach Pheromonen; ein Mann, kaum jünger als er, schiebt die Hände unter den engen Rock eines Mädchens, das allerhöchstens achtzehn ist. Es ist obszön. Peinlich.


      Es macht ihn an.


      Nicht das Gefummel. Der Ekel und die Scham: Alles, was er, nun ja, mit Sex assoziiert. Seit den Zwillingen, so ist es nun mal, kriegt er zu Hause keinen hoch. Erst hatte Freya viel zu große Schmerzen – die Naht, das Geblute, der ganze Mist –, und als sie wieder verheilt war, waren sie beide viel zu müde. Und dann diese Titten, große Güte. Sobald die Zwillinge weinen, läuft es aus ihr raus, und ihre Titten stinken nach Milch, genauso ranzig süß wie die Kotze von den Kleinen. Er kann nicht. Er kriegt keinen hoch. Ist kein Mann mehr.


      Unter der Discokugel sind ihre Titten klein und hart. Mehr Muskeln als Fett.


      Sie riecht nach sauberem Schweiß und Geld. Nach Münzen.


      Erst Stunden später, im Hotel, begreift er, dass der kupferne Geruch von Blut kommt.
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      Fünf Jahre zuvor


      Lexie, ihre Therapeutin, kauert auf einem Hocker und umschlingt die Knie. Ihr strohblondes Haar steht stachelig über ihren kleinen Ohren ab. Sie trägt ein grünes Hängerchen, dreiviertellange Leggings und flache Ledersandalen, aus denen lackierte Nägel schauen. Sie wirkt wie eine Elfe, so grün, wie sie da hockt. Nichts an ihr ist echt, doch Marnie ist ohnehin auf der Hut. Sie kennt die Tricks. Sie weiß, dass Therapeuten ihre Patienten mit dieser gekünstelten Fröhlichkeit nur aufzuweichen suchen. Marnie lässt sich von der grünen Lexie nicht bezirzen.


      »Wo sitzt der Schmerz heute?«, fragt Lexie und legt den Kopf auf die Seite.


      Es ist ihre zwölfte Sitzung. Zwölf Wochen und drei Tage nach dem Doppelmord. In der achten Sitzung haben sie herausgefunden, dass der Schmerz – ein physisches Leiden – gerissen und agil ist, wie ein lästiger Hausierer, den man auch mit keinem Umzug loswird.


      An diesem Tag ist der Schmerz in Marnies Hals gewandert. Auf die rechte Seite. Ein eingeklemmter zuckender Nerv.


      »Im Hals. Und das ist ausgesprochen unangenehm.«


      Das ist ausgesprochen unangenehm. Das wird Lexie doch wohl nicht auf sich beziehen. Marnie bezieht, seit der vierten Sitzung schon, nichts von alledem auf sich. Lexie mit ihrem Dschungel aus Zimmerpflanzen und ihrem muffigen Patschuli-Duft – alles reine Formsache, für die Akten. Es muss erledigt werden, damit Marnie ihren Job behält, bei der Polizei. Offenbar beweist sie geistige Gesundheit, wenn sie einer wildfremden Frau stets aufs Neue vorbetet, dass sie große Schmerzen hat. Anfangs hat sie sich noch geweigert, doch dann hat sie gelernt, sich vor Lexies Sandalenfüßen zu erniedrigen und das Opfer ihrer Leiden darzubringen.


      »Im Hals«, sagt Lexie und nickt weise. Ihre Ohrringe, winzige Vögelchen, wippen und hüpfen. »Können Sie den Schmerz beschreiben? Wie fühlt er sich an?«


      »Stechend«, sagt Marnie beinahe unwillkürlich.


      Lexie schreibt etwas auf ihren Spiralblock. Hat sie es begriffen? Weiß sie jetzt, was Marnie schon seit Wochen weiß? Dass der Schmerz, der durch ihren Körper wandert, sich – immer – nur einen von zwei Dutzend Punkten sucht. In Kopf oder Nacken oder Brust oder Schulter. Niemals tiefer.


      Würde man die Punkte, die der Schmerz streift, mit einem Schaubild illustrieren, entspräche dies der Zeichnung aus dem Obduktionsbericht von Greg und Lisa Rome. Der mit den tödlichen und nicht-tödlichen Stichwunden. Jeweils zwölf, verursacht durch das Küchenmesser.


      Marnie hatte es anfangs auch nicht begriffen. Der Schmerz war ihr beliebig vorgekommen, sie hatte ihn auf den Stress geschoben, die unruhigen Nächte und die endlosen Stunden vor dem Laptop, auf der Suche nach dem Namen Stephen Keele. Sie hatte sich angewöhnt, eine Hand an die Stelle zu legen, an die der Schmerz gewandert war, und irgendwann war der Groschen gefallen.


      Sie spürte den Schmerz ihrer Eltern.


      Punktgenau und bohrend.


      Im Kopf oder in der Brust oder irgendwo dazwischen, an einer von einem Dutzend Stellen.


      An all den Stellen, in die sein Messer eingedrungen war.
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      Heute


      Marnie Rome hatte sich in das kleine Zimmer am Ende des Reviers zurückgezogen. Sie war allein, allein mit dem dicken Plastikbeutel, der vor ihr auf dem Tisch lag. In ihrem Rücken stand ein schäbiges Metallregal, darin der ehemalige Inhalt eines Schreibtischs: eine Tasse, eine alte Flasche Kontaktlinsenreiniger, Handcreme. Eine Straßenkarte von Hendon.


      »Nur du und ich«, raunte Marnie dem Beutel zu. Sie hatte die Tür verriegelt. Streng genommen war das gegen die Regel, doch Marnie wollte nicht, dass Tim Welland sie ausgerechnet dabei erwischte, wie sie einem Beweisbeutel rhetorische Fragen stellte. Das wäre der sichere Weg zum Psychotest, und für Selbsterforschung hatte sie nun wirklich keine Zeit, nicht, solange Hope verschwunden war und Leo Proctor ein Loch in seiner Lunge hatte. Sie hatte es lang genug vor sich hergeschoben. Sie hätte es längst tun sollen, vor Tagen schon, als das Blut noch frisch war.


      Das Messer hatte geschwitzt, der Beutel war von innen fiebrig rot beschlagen.


      Sie stupste es mit der äußersten Fingerspitze an, wie ein Kind, das ein leeres Wespennest befühlt.


      »Du machst mir keine Angst …«


      Es war nicht das erste Messer, vor dem sie saß. Und sicher nicht das letzte.


      Es war nur ein Messer. Ein ganz gewöhnliches Messer. Um sich an das Gefühl zu gewöhnen, legte sie die Fingerspitzen auf eine Stelle, an der der Beutel innen nicht fleckig war.


      »Die Fingerspitzen sind ein wichtiges Instrument«, hatte sie ein Forensikexperte gelehrt, als sie zur Polizei gekommen war. Sie sind die Verlängerung der Sinne, und selbst durch Latex, man weiß einfach, ob etwas wichtig ist. Der Forensiker hatte ihr erzählt, dass er einmal einen ganzen Sonntagabend nach einem Messer gesucht hatte, das ein Täter bei Flut in die Themse geworfen hatte. An dem Abend aber hatte Ebbe geherrscht, Schlamm hatte ihm die Suche erschwert. Dreckiger, klebriger Schlamm, durch den man kaum waten und erst recht nicht sehen konnte. Er hatte sich auf die blinden Enden seiner Finger verlassen – und die Waffe gefunden.


      Marnie betastete unter dem Kunststoff das Messer, mit dem Hope Proctor die Lunge ihres Mannes perforiert hatte. Ein ganz gewöhnliches Messer.


      Sie schloss die Augen, aus reinem Selbstschutz. Sie roch Orangen – ihr Vater macht den Weihnachtspunsch. Dann eine weitere Erinnerung, eine grüne, ihre Mutter macht Salat …


      Eine halbe Avocado liegt in ihrer Hand, olivfarbenes Fleisch, darin der braune Kern. Ihre Mutter setzt das Messer an, die Klinge stößt auf ihrem Weg durch die Frucht an den Kern, eine Drehung mit der Hand, und schon ist er draußen, hat sie ihn losgelöst, und die Klinge schlägt an den Rand des Abfalleimers. Marnie hatte ihrer Mutter jahrelang beim Entkernen von Avocados zugesehen, und jedes Mal hatte sie kurz gebangt, dass ihre Mutter die Finger an das Messer verlieren könnte.


      Orange und Avocado. Die Farben von Küchenmessern. Noch immer roch Marnie den Zitrusduft und nicht etwa Blut. Die Erinnerung war eine fantastische Lügnerin.


      Marnie zwang sich, wieder das Messer, das vor ihr lag, zu fokussieren. Das Messer, das Hope Proctor gegen ihren Mann gerichtet hatte. Aber wie? Wieso?


      Hope war eins siebenundsechzig, nur wenig kleiner als Marnie, aber fast dreißig Zentimeter kleiner als ihr Mann, und auch nur halb so schwer. Und dann stach sie ihm ein Messer zwischen die Rippen und brach eine dabei an – das hatte sich erst auf dem Röntgenbild gezeigt. Den Stoß musste Hope im Handgelenk gespürt haben. Dann ein weicherer Widerstand, als die Klinge auf Fleisch getroffen und so tief eingedrungen war, dass Hopes Finger und auch der Griff des Messers mit Blut befleckt worden waren.


      Marnie strich den Kunststoff glatt. Wenn eine Klinge über einen Knochen fährt, entstehen kleine Einkerbungen, selbst wenn das Messer neu ist. Das sind oftmals wertvolle Indizien.


      Das Messer, mit dem ihre Eltern Orangen geschält und Avocados entkernt hatten …


      Auch dieses Messer war voller Indizien gewesen, beladen mit Beweisen. Doch Marnie war auf Abstand gehalten worden, durfte die Indizien nicht entziffern. Man hatte sie im Dunkeln gelassen, dort, wo sie ihre Erinnerungen hin verbannte. Doch die Erinnerungen verhielten sich nicht still, sie sprangen um sie herum, wie aufgeregte Welpen, die zu lang vor der Tür gewartet hatten.


      Der Tod wirft lange Schatten. Von wem stammte das? Wer immer das gesagt hatte, hatte nie intime Bekanntschaft mit dem Tod gemacht. Schatten erzeugten kühle Orte, verstohlene Orte. Der Tod war harsches Sonnenlicht. An ihm verbrannte man sich. Marnie schob den Beutel auf Armeslänge von sich und stand so plötzlich auf, dass ihr schwindelte. Dann rief sie Noah Jake an.


      »Können Sie kurz in den alten Verhörraum kommen?«


      »Bin sofort da.« Er legte auf.


      Marnie schloss die Tür auf. Noah würde keine Zeit verlieren, selbst wenn ihm der dringliche Unterton entgangen wäre.


      Und so war es auch. Sie hatte noch nicht bis dreißig gezählt, da stand er schon da. »Was ist los?«


      »Stellen Sie sich mal unter die Lampe.«


      Noah tat, wie ihm geheißen. Ihm fehlte zwar Leo Proctors Körpermasse – an Noah war nicht ein Gramm Fett –, doch er hatte beinahe die gleiche Größe. Marnie nahm die eingetütete Klinge vom Tisch und drehte sie, bis der Griff in ihrer Hand lag. Der Kunststoffbeutel verströmte einen eigentümlichen Geruch nach schmutziger Haut. Marnie ging um den Tisch herum zu Noah. »Nicht bewegen«, mahnte sie.


      Noah rührte sich nicht. Marnie brachte den Ellenbogen in die richtige Stellung, zielte auf Noahs Oberkörper und hielt inne, bevor das eingetütete Ende der Klinge sein Hemd berührte. Zu tief.


      Zu tief, um die Lunge zu treffen.


      »Gehen Sie mal einen Schritt zurück.«


      Noah gehorchte schweigend. So etwas mochte sie an ihm. Sie hielt den Ellenbogen auf Taillenhöhe. Und stach zu.


      Diesmal traf die Spitze den unteren Rand des Brustkorbs. Noch zu niedrig.


      Noahs Blick war eine Frage. Marnie schüttelte den Kopf. »Stillhalten.«


      Sie versuchte es mit acht verschiedenen Armstellungen. Mit dem Messer in der Horizontalen. Vertikalen. Mit der Spitze nach oben und nach unten. Wäre Leo tot gewesen, wäre dies eine simple Aufgabe für den Pathologen und keine so knifflige für sie gewesen.


      Schließlich aber traf sie die Stelle zwischen Noahs fünftem und sechstem Rippenbogen. Sie blieb starr stehen, Arm und Gelenk gestreckt. Noah wartete reglos, bis Marnie das stramme Ende des Plastikbeutels zurückzog. »Das war nicht leicht«, sagte sie und legte das Messer wieder auf den Tisch.


      »Nicht?« Seine Augen funkelten. »Sie sind doch ein Naturtalent.« Das Lächeln erstarb noch in derselben Sekunde. »Tut mir leid. Was meinen Sie damit?«


      »Es wäre leicht gewesen, Ihnen das Messer in den Magen zu rammen. Der Tod wäre grausamer – langsamer. Aber so wäre auch mehr Zeit gewesen, um Ihr Leben zu kämpfen.« Marnie trat von dem Messer weg. »Auch wenn das in Finchley wohl niemand getan hätte. Weil dort alle zu verstört oder aber der Meinung sind, Sie hätten es verdient …«


      Noah griff sich das eingetütete Messer. »Ich bin Leo?«


      »Sie sind Leo. Sie kommen mit dem Messer in das Frauenhaus. Wieso?«


      Noah hielt den Beutel in beiden Händen und achtete darauf, die Faust nicht um den Griff zu schließen. In dieser Haltung wirkte das Messer wie ein Friedensangebot. »Ich will Ihnen Angst einjagen. Ihr. Hope.«


      »Das können Sie auch ohne Messer. Sie sind doch ein großer Kerl, mit riesigen Fäusten. Sie brauchen doch kein Messer, um anderen Angst einzujagen.«


      »Dann … will ich Sie verletzen.« Noah beäugte das Messer mit Entsetzen. »Sie töten?«


      »Und warum bin ich dann nicht tot? Sie, ein großer starker Kerl. Ich, ein kleines schmächtiges Ding. Warum sind Sie im Krankenhaus und ringen um Ihr Leben?«


      Noah ließ sich Zeit. »Ich habe Ihnen das Messer gegeben.« Er hielt es Marnie hin. »Ich … muss Ihnen das Messer gegeben haben.«


      »Und dann?«, fragte Marnie. »Stehen Sie still, während ich es Ihnen in die Lunge ramme?«


      »Ich habe einen Fehler gemacht.« Noah runzelte die Stirn, sein Gesicht wirkte schmal. »Ich habe Sie auf die Probe gestellt, doch der Schuss ist nach hinten losgegangen.« Er schaute nach unten, auf das Messer in seiner Hand, und legte es auf den Tisch zurück. »Sie haben mich eiskalt erwischt. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass Sie sich wehren würden. Ich hatte Ihnen gerade erst klargemacht, wer der Herr im Haus ist, Ihnen den Marsch geblasen, weil Sie abgehauen sind.«


      »Sie haben nicht damit gerechnet.«


      »Nicht, dass Sie das wagen würden.«


      »Ich bin also in Panik geraten? Glauben Sie das?«


      Noah fasste sich an die Brust. »In dem Fall hätten Sie den Bauch getroffen. Sie … Sie hatten vor, mich zu töten.«


      Er ließ die Hand nach unten sinken. »Ayana hatte recht. Sie hatten vor, mich zu töten.«


      »Ayana?«


      »Ich hatte es notiert und Ihnen auf den Schreibtisch gelegt. Ayana spricht von Absicht: dass Hope keine andere Möglichkeit gesehen hätte, den Missbrauch zu stoppen. Das kann man wohl nur als erweiterte Form von Notwehr bezeichnen.«


      »Aber auf keinen Fall als Panik.« Marnie ging zum Tisch zurück und tippte mit einem Finger an den Beutel. »Das Messer hat die Lunge nicht zufällig getroffen.«


      »Wenn es Absicht war …«


      »Hatte Hope allen Grund zu fliehen.«


      Noah sagte: »Sie will ihn töten, um dem Missbrauch ein Ende zu machen. Damit könnte sie sich doch verteidigen, außerdem liegen medizinische Beweise vor für das, was er ihr angetan hat. Sie musste nicht fliehen.«


      »Nein, aber so klar konnte sie nicht denken. Und ihre beste Freundin hatte keinen Grund, der Polizei zu trauen. Wenn wir über Simone gewusst hätten, was wir heute wissen …«


      »Sicher … Aber falls es Vorsatz war, hätte doch irgendjemand was gesagt. Irgendetwas gesehen. Bei so vielen Zeugen …«


      »Bei so vielen misshandelten Frauen. Die vermutlich noch immer die Blutergüsse in der Haut tragen, mit denen sie vor ihren Männern oder Söhnen oder Brüdern geflohen sind. Wie sollte eine dieser Frauen in Leo etwas anderes als eine Bedrohung sehen …«


      Marnie griff nach ihrer Jacke. »Zeit, zum Frauenhaus zurückzufahren. Und zu klären, was die Frauen in Wirklichkeit gesehen haben.« Sie schaute zu Noah. »Kriegen Sie das bitte nicht in den falschen Hals, aber ich möchte die Befragungen lieber mit Ed durchführen. Er kennt die Frauen, sie vertrauen ihm.«


      »Verstehe«, sagte Noah und nahm das Messer. »Ich bringe das zurück in die Asservatenkammer. Wir sehen uns dann später.«
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      Mab Thule saß aufrecht in ihrem Stuhl, den Rücken an der Lehne, die Füße fest auf dem Boden, an den Händen rote Baumwollhandschuhe. Der Kunststoffsitz keuchte bei jeder Bewegung. In einer Hand hielt sie eine Gabel mit völlig verbogenen Zinken. Mab steckte einen behandschuhten Finger in ein Loch, das sie in das Stuhlkissen gebohrt hatte. Das Kissen war uneben, als würde sie in seinem Innern kleine Dinge horten. Den Kopf zur Seite geneigt wirkte sie wie eine Elster auf einem Nest voll fadenscheiniger Schätze. Der linke Handschuh saß lose und wirkte beinahe leer. Mab beugte sich vor und fixierte Marnie mit ihrem Blick. Sie bewegte die Lippen. Marnie rückte näher, um sie zu verstehen.


      »Sie spürten, wie ihr Herz sich überschlug.« Mab lehnte sich erschöpft zurück.


      Marnie schaute hilflos zu Ed. Er griff nach Mabs Händen, nahm ihr die Gabel ab und legte seine Finger in ihre. Über ihre eingefallenen Lippen wanderte ein Lächeln. »Teddy …«


      »Ja.« Er lächelte zurück. »Wir brauchen deine Hilfe. Wir müssen klären, was am Freitag hier geschehen ist. Mit Hope und ihrem Mann, und mit Simone. Hope war doch mit Simone befreundet, nicht wahr?«


      »Sie spürten es«, sagte Mab traurig, »Sie spürten, wie ihr Herz sich überschlug.«


      Ed legte ihr die Hände wieder in den Schoß. »Kann ich dir irgendetwas holen, Liebes?«


      Sie schüttelte den Kopf und streckte die verhüllte Hand aus, die Handfläche nach oben. Ed gab ihr die Gabel zurück und nickte Marnie zu. Sie trugen die Stühle auf den Korridor.


      In sicherer Entfernung fragte Marnie: »Sollte sie in diesem Zustand überhaupt in diesem Haus sein?«


      »In diesem Zustand sollte sie nirgendwo sein. Der Sozialdienst macht sich regelmäßig ein Bild von ihr. Es hat auch schon mal den Versuch gegeben, Mab in einem Heim für betreutes Wohnen unterzubringen, aber nach einem Blick auf ihre Finanzen haben alle einen Rückzieher gemacht. Es ist günstiger, sie hierzubehalten, zumindest, bis sie zum Pflegefall wird.«


      »Das ist sie noch nicht?«


      »Sie braucht Hilfe beim Waschen und Anziehen«, erklärte Ed, »aber darum kümmern sich die anderen Frauen. Sie wechseln sich ab. Das funktioniert ganz gut.«


      Marnie schaute durch den Korridor zum Aufenthaltsraum. »Und was hat sie an den Händen? Oder trägt sie die Handschuhe, weil ihr kalt ist?«


      »Als sie zehn war, sind ihr zwei Finger abgefroren.« Eds Gesicht verriet seine Sorge um Simone und Hope. »Also, wer ist die Nächste auf deiner Liste?«


      »Jedenfalls nicht Ayana, sie lernt. Ich habe ihr versprochen, sie nicht zu stören, falls es nicht dringend wäre. Also … was ist mit Shelley Coates?«


      Shelley Coates war dreiundzwanzig, stark geschminkt, die Augen klein und braun. Im rechten Nasenloch ein Silberring. Beim Anblick ihrer herabhängenden Mundwinkel musste Marnie an eine Sprechpuppe mit beweglichem Kiefer denken.


      Mab Thules Zimmer war schäbig, doch es hatte seinen Charme. Shelleys Zimmer hatte das Flair eines Autobahnmotels. An den billigen Möbeln löste sich das Laminatfurnier. Das Bett, nur flüchtig gemacht, war am Kopfende verfärbt. Auf dem Nachttisch lag ein Glätteisen, das verkokelt roch. Marnie fielen die angeschmolzenen Haare daran auf.


      Shelley saß mit überkreuzten Beinen auf dem Bett und warf sich das dunkle Haar über die Schulter. Sie trug einen Jogginganzug aus schwarzem Samt mit Strasssteinen, weiße Turnschuhe mit hohem Absatz und ein goldenes Fußkettchen. Ihr Oberteil war sehr tief ausgeschnitten, und ihr D-Cup wies die meiste Zeit in Richtung Ed, der so tat, als würde er es nicht bemerken – oder es wirklich nicht bemerkte.


      »Hi Shelley, danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.« Marnie bot die Hand nicht an. Die meisten der Frauen mochten keinen Hautkontakt. »Wir werden uns kurzfassen.«


      Shelley ließ den Blick von Marnies flachen Schuhen zu Marnies flachen Brüsten wandern. Ihr Blick besagte: Bullenlesbe. »Okay.« Sie kaute auf dem Wort herum.


      »Wir müssten noch einmal über einige Details Ihrer Aussage reden, was den letzten Freitag angeht.«


      Im Hinblick auf die Panik dieses Freitags hatten sich Marnie und Ed darauf geeinigt, über das Verschwinden von Hope und Simone, zumindest für den Augenblick, zu schweigen. »Sie waren im Aufenthaltsraum, als Leo gekommen ist.«


      »Ja. Wir haben Lorraine geguckt. Haben aber ausgemacht, als der aufgetaucht ist.« Shelley spielte an ihrem Nasenring herum. Ringsum war die Haut verkrustet. Von einer Entzündung oder einem Fausthieb.


      »Wie ist er ins Haus gekommen, irgendeine Ahnung?«


      »Der ist an dieser Pennerin Jeanette vorbeimarschiert.« Shelley verzog den Mund zu einem Tadel. »Die macht ständig Kippenpause. Wenn sie nicht gerade frisst.«


      Ed sagte: »Sachte, Shell. Jeanette arbeitet als Freiwillige hier. Sie wissen, was das heißt.«


      »Klar, ich kriech ihr in den Arsch, sonst treten Sie mir in den Arsch.« Aus dem Tadel wurde ein Grinsen, die Brüste schoben sich ein wenig mehr in Richtung Ed. »Mab war schon wieder an meinen Sachen, nur damit Sie’s wissen.«


      »Was war es diesmal?«


      »Ein paar Ringe. Nichts Besonderes, sonst hätte ich Rabatz gemacht. Hab sie ja wiedergekriegt. Aber Sie wollten doch, dass ich was sage, falls es wieder vorkommt.«


      »Okay.« Ed nickte. »Tut mir leid. Ich rede noch mal mit ihr.«


      »War Leo Proctor schon einmal im Frauenhaus?«, wandte sich Marnie an Shelley.


      Shelley schüttelte den Kopf. »Nee.«


      »Haben Sie ihn einmal in der Nähe gesehen, vielleicht irgendwo auf der Straße?«


      »Wenn, dann hätte jemand Hope gewarnt. Und Sie angerufen«, sie nickte in Richtung Ed, »oder die Bullen«, knallte sie Marnie mit einem weiteren Blick ins Gesicht.


      »Hat er etwas gesagt, als er in den Raum gekommen ist?«


      »Nein.«


      »Wie hat Hope reagiert?«


      »Sie ist ihm in die Arme gesunken, die blöde Kuh.« Shelley sah sich um, als wollte sie ihr Missfallen an irgendetwas festmachen. »Das waren die Rosen. Die gehört zu denen, die auf so ’ne Scheiße reinfallen.« Shelley zupfte an der dünnen Kette an ihrem Fußgelenk. »Ich hab es ihm heimgezahlt. Meinem Clark.«


      Marnie sah zu Ed. »Shelleys Freund«, erklärte er.


      »Was haben Sie ihm heimgezahlt?«, fragte Marnie Shelley.


      »Stress. Aggro.« Sie schniefte. »Ich hab nicht stillgehalten und es mir gefallen lassen.«


      »Und Sie glauben, Hope hat bei Leo stillgehalten?«


      »Ich weiß es. Ich hab doch die blauen Flecken gesehen, wenn sie im Bad war. Die schließt die Tür nicht ab. Darf sie zu Hause auch nicht, sagt sie. Ich hab gesehen, wie die dran war.«


      »Hat noch jemand die blauen Flecken gesehen? Simone zum Beispiel?«


      »Weiß nich. Weiß nur, was ich gesehen hab.« Sie verschränkte die Arme und hielt sich daran fest. »Ich hätte ihm auch so’n Scheißmesser in den Leib gerammt.«


      »Sie glauben, es war … Rache?«


      Shelley schüttelte den Kopf. »Doch nicht bei der. Das ist nicht so eine, die hält alles aus, egal was. Die ist in Panik geraten. Simone hat das ganz richtig gesehen. Und wir andern auch.« Shelley sog an der Unterlippe und brachte ihren rosa Lipgloss zum Verschwinden. »Sie steht doch unter Beobachtung, nich? Die ist der Typ für Selbstmord.«


      »Sie halten es für möglich, dass Hope einen Selbstmordversuch unternimmt?«


      »Kommt drauf an.« Shelleys kleine Augen scannten Marnies Gesicht. »Ist er schon tot?«


      »Er ist wieder bei Bewusstsein. So wie es aussieht, wird er sich vollständig erholen.«


      »Scheiße.« Shelley schlang die Arme um sich und schaute ins Leere. Dann mahlte sie ein »typisch« zwischen den Zähnen hervor.


      »Was ist typisch?«


      »Dass so ein Scheißkerl es packt. Sie kommt ins Gefängnis, und er überlebt. Scheiße, so typisch wieder mal.«


      »Sie meinen also nicht, dass Hope ins Gefängnis kommen sollte.«


      »Sie verarschen mich.« Shelley löste die Arme, fasste ihre Knöchel und sah Marnie provozierend an. »Ist ja nicht so, als hätte sie ’ne Wahl gehabt. Der hätte die doch fertiggemacht, wenn sie nicht vor ihm an das Messer gekommen wär.«


      »Wie ist sie denn Ihrer Meinung nach an das Messer gekommen? Leo ist ein großer Mann.«


      »Der ist der reinste Schrank.«


      »Genau. Also, wie ist Hope an das Messer gekommen?«


      Shelley zuckte mit den Achseln. »Sie muss ihn überrumpelt haben. Der kennt die doch nur als sein Frauchen, das macht, was er sagt, der hat doch nicht erwartet, dass die sich mal wehrt.« Sie holte tief Luft, blähte die Wangen auf und stieß den Atem aus. »Erst wenn man hier ist«, sie warf Ed einen beinahe schüchternen Blick zu, »kapiert man, dass man mehr ist als ein Stück Dreck, wie es einem die anderen immer eingeredet haben. Man findet wieder Mut.«


      Ed lächelte ihr zu. »An Mut hat es Ihnen doch noch nie gemangelt.«


      »Wohl wahr«, stimmte Shelley zu. »Aber Frauen wie Hope …« Sie zuckte wieder mit den Achseln. »Sie hätten sehen sollen, wie die dran war. Dann wär alles klar. Wenn Sie das gesehen hätten, wüssten Sie, warum die das getan hat. Die hatte keine Wahl. Die hat doch nur versucht zu überleben.«


      Tessa Stebbins war zwar nur halb so füllig wie Shelley Coates, jedoch nicht minder hartgesotten. »Der Scheißkerl hat gekriegt, was er verdient.«


      In ihrem Zimmer gab es weder Glätteisen noch Nagellack. Ihr Bett war ordentlich, die Laken straffgezogen. Tessa knautschte die Kissen, als wäre ihr alles ein bisschen zu perfekt.


      »Sie sind«, sagte Marnie mit Blick auf ihre Notizen, »schon ein paar Wochen länger hier als Hope. Was hat sie auf Sie für einen Eindruck gemacht?«


      Tessas dunkles Haar war in einen derart strammen Pferdeschwanz gezwungen, dass es ihre Stirn nach oben zog. Sie verbarrikadierte sich hinter ihren Armen und schielte zu Ed. »Die war total am Ende.«


      »Inwiefern?«


      »In jeder Beziehung. Voller Blutergüsse. Nur am Heulen. Hat sich schon wie wild erschrocken, wenn jemand den Fernseher umgeschaltet hat. Nur am Heulen. Das Übliche.« Sie löste die Arme, um sich mit einem samtenen Ärmel die Nase zu reiben. Wie Shelley trug sie einen Jogginganzug mit Strasssteinchen, allerdings in Bonbonrosa und viel zu groß. Marnie fragte sich, ob er eine Leihgabe von Tessas neuer Freundin war. »Shell hat sie gesehen, in der Dusche. Tagsüber hat sie immer alles verhüllt, aber da hat Shell das mal gesehen.«


      »Hat Hope jemals über ihren Mann gesprochen? Mit Simone zum Beispiel?«


      »Ja. Allerdings.« Tessa zwinkerte. Sie hatte Katzenaugen, gelblich-grün. »Und nicht nur mit Simone. Wann immer sie geheult hat, ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihn verlassen hat. Sich gefragt hat, wer jetzt wohl für ihn kocht. Ich mein, verdammte Scheiße …« Tessa biss sich auf die Lippen, als wären derart unflätige Ausdrücke wie ein neues Piercing und sie müsste sich erst noch daran gewöhnen. Sie spielte die Rolle der Toughen gut, doch unter der Oberfläche glaubte Marnie, ein verstörtes Kind zu sehen.


      Billy, Tessas Freund, hatte sie gezwungen, mit seinen Freunden zu schlafen, um auf diese Weise seine Schulden zu begleichen. Im Frauenhaus nun kopierte Tessa, ob bewusst oder unbewusst, Shelley Coates – der Versuch, sich mit dem Alphaweibchen zu verbünden. So etwas sah Marnie ständig, vor allem im Gefängnis. Marnie fragte sich, ob Shelley die Situation womöglich ausnutzte, ob Tessa in ihr bloß einen weiblichen Billy gefunden hatte.


      »Simone sagt, sie hätte Leo mit dem Messer gesehen.«


      »Ja. Ich mein, klar. Hab ich ja auch gesehen.«


      »Sie haben Leo mit dem Messer in der Hand gesehen.«


      »Ja.«


      »Aber dann ist er niedergestochen worden.«


      Tessa grinste und entblößte überkronte Zähne. »So ist es.«


      »Wie konnte das passieren, was meinen Sie?«


      Sie hob die Schultern in Richtung Decke. »Tja, wahrscheinlich hatte sie genug. Ich mein, ein Messer, da geht’s echt zur Sache. Da wird nicht groß rumgemacht.« Sie schob den Daumen in den Mund und fuhr mit dem Nagel über die Zähne. »Mein Billy … hatte nie ein Messer. Der hat mir auch so schon Angst gemacht, aber so was, nee. Messer sind ’ne ganz üble Sache.«


      »Warum glauben Sie, hatte Leo ein Messer dabei?«


      »Ist doch klar.« Tessa verdrehte die Augen. »Der wollte die fertigmachen. Da hatte sie doch keine Wahl, oder? Er oder sie. Das war Notwehr. Punkt.«


      Tessa hatte ihnen nichts zu sagen, was Marnie und Ed nicht schon von Shelley wussten. Marnie schickte sie wieder in den Aufenthaltsraum und rollte erschöpft die Schultern. »Dann schnappen wir uns jetzt Jeanette. Sie hat um vier Uhr Feierabend.«


      Marnie klang so widerwillig, dass Ed entgegnete: »Die Freiwilligen sind ein bunter Haufen. Ich würde gern glauben, dass die meisten diesen Job nicht machen, weil es dafür Geld gibt, und noch nicht mal viel, aber nicht jeder von ihnen ist diesem Job gewachsen.«


      Jeanette Conway allerdings wirkte allem und jedem gewachsen. Sie füllte ihren weißen Jogginganzug so nahtlos aus, dass für Unterwäsche kein Platz mehr blieb. Fahles, marmoriertes Fleisch drängte ihr mürrisches Gesicht zusammen, und ihr Mund wirkte viel zu klein für den lauten Schrei, den sie am Freitag ausgestoßen hatte.


      Marnie sagte: »Wir würden gern besprechen, was am Freitag vorgefallen ist.«


      Jeanette straffte die Schultern und warf Ed einen raschen Blick zu. »Okay.«


      »Die Tür war nicht verriegelt. Ist das üblich?«


      »Nein, und die Tür war auch am Freitag verriegelt. Das ist immer so.«


      »Als ich gekommen bin, war sie offen«, sagte Marnie ruhig. »Und es war auch niemand am Empfang.«


      »Ich war im Aufenthaltsraum.« Jeanette schaute zu Ed. »Ich wollte sehen, was dieser Mistkerl vorhat. Ich hab mich um die Frauen gekümmert, genau, wie Sie es sich immer wünschen.«


      Ed reagierte nicht. Seine Körpersprache war neutral. Er hütete sich, irgendeine Reaktion zu zeigen, die sich zu Jeanettes Gunsten interpretieren ließ.


      »Wie ist Leo Proctor ins Haus gekommen?«, fragte Marnie.


      Jeanette rutschte auf ihrem Stuhl herum, umgeben von einer Wolke aus Fruchtkaugummi und Lufterfrischer. »Hope hat ihn reingelassen«, erwiderte sie verdrießlich.


      »Hope hat ihn reingelassen.«


      »Muss ja. Die Tür«, sie spitzte ihren Mund zu einer Knospe, »war verriegelt.«


      »Warum sollte Hope ihn ins Haus lassen? Sie ist doch hier, um sich vor ihm zu verstecken.«


      »Sie wissen doch, wie die sind.« Das war an Ed gerichtet. »Die können gar nicht anders. Die Diebstähle und die Anrufe sind bloß der Anfang. Hier gehen noch ganz andere Dinge vor. Und sie ist nicht die Einzige. Ich krieg es durchaus mit, wenn der Macker von Shelley Coates hier rumhängt und so weiter.«


      »Sie wollen damit sagen, dass Leo Proctor schon früher im Haus war?«, sagte Marnie. »Und hier rumgehangen hat.«


      »Ich hab Shelleys Macker gesehen.« Jeanette schnaubte missbilligend. »Und das ist längst nicht alles.«


      Marnie wartete auf weitere Ausführungen.


      Jeanette grinste nur spitz. »Die können gar nicht anders«, wiederholte sie.


      Ed kratzte sich am Kopf und lenkte Jeanettes Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Was ist im Aufenthaltsraum zwischen Hope und Leo vorgefallen?«


      »Er wollte ihr die Rosen geben. Sie wollte erst gar nicht zu ihm hin. Dann aber doch.« Jeanette zupfte an ihrer Nagelhaut herum. »Der hat nicht gewirkt, als ob er Stress machen wollte. Jedenfalls nicht mehr als die anderen. Er war ziemlich ruhig.«


      »Hat ihn jemand aufgefordert zu gehen? Simone zum Beispiel?«


      »Nein.« Jeanette verdrehte die Augen. »Warum sollte sie?«


      »Sie ist mit Hope befreundet.«


      »Ach ja?«, höhnte Jeanette.


      »Sie glauben nicht, dass die beiden befreundet sind? Oder glauben Sie, dass sie mehr als nur Freunde sind?«


      Jeanette zuckte lediglich mit den Schultern.


      »Hat Hope ihn aufgefordert zu gehen?«, fragte Marnie.


      »Nein.«


      »Haben Hope und Leo überhaupt ein Wort gewechselt?«


      »Nein, ich hab jedenfalls nichts gehört. Ich hatte schon gedacht, dass sie ihn küssen wollte. So nah, wie die an ihn ran ist. Oder an den Rosen riechen. Und dann ist er auf einmal umgefallen.« Jeanette verschränkte die Arme, schaute sich im Zimmer um und erzählte näselnd und gelangweilt weiter: »Ich hab das Messer ja erst hinterher gesehen. Sonst hätte ich doch die Polizei gerufen. Es hat nicht gewirkt, als ob es Stress geben würde, ich dachte, der wollte sie einfach nach Hause holen oder war sauer, dass sie hier ist.« Ein verächtliches Achselzucken. »Der Typ ist riesig, so einer braucht doch kein Messer, der hätte sie doch einfach raustragen können. Die wiegt ja höchstens vierzig Kilo.«


      »Sie hat auf ihn eingestochen.«


      »Ja.« Jeanettes Blick kehrte zu Marnie zurück. »Wie hat sie das gemacht? Ich mein, den Kerlen, wegen denen die hier sind, würden die wohl alle gern so was antun. Aber sie hat gar nicht so gewirkt, echt nicht.« Jeanette schüttelte den Kopf. »Deshalb ist die wohl hinterher auch so ausgetickt.«
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      »Muss ich als Einzige an den Gorilla denken?«


      Jeanette hatte Feierabend gemacht. Nun nutzte Marnie das Büro, um sich mit Ed und Noah zu beraten. Ihr juckten die Finger. Es gab keinerlei Neuigkeiten zu Hope und Simone. Niemand hatte sie gesehen. Nun galt es, die endlosen Videos der Überwachungskameras zu sichten, und die Genehmigungsverfahren schleppten sich dahin.


      »Die Harvard-Psychologen Simons und Levin«, erwiderte Noah auf Marnies Frage. »Spielen Sie darauf an?«


      Marnie registrierte Eds raschen Seitenblick und grinste. »Noah hat ein Spitzenexamen in Psychologie.«


      Ed nickte anerkennend.


      »Simons und Levin haben eine Gruppe von Freiwilligen gebeten, sich das Video eines Basketballspiels anzuschauen«, erklärte sie. »Sie sollten die Ballwechsel zählen. Mitten während des Spiels marschiert eine zwei Meter große Gorillagestalt quer über das Spielfeld und winkt in die Kamera. Nicht einmal die Hälfte der Probanden sieht den Gorilla. Trifft das zu?«


      Noah nickte. »Einige waren sogar überzeugt, Simons und Levin hätten die Bänder ausgetauscht. Weil sie nicht fassen konnten, dass sie den Affen übersehen hatten. Aber das hatten sie.«


      »Fünfzig Prozent … übersehen ihn.«


      »Sie. In dem Kostüm war eine Frau«, sagte Noah. »Sie glauben also, die Frauen waren blind für etwas, was sie hätten sehen können?« Er machte eine Pause. »Etwa, dass Hope vorhatte, Leo zu erstechen?«


      »Keine Ahnung, aber die Frage stelle ich mir gerade.«


      »Moment mal«, sagte Ed. »Hope hatte vor, Leo zu erstechen?«


      »Das ist nur eine Theorie. Und auch nicht die einzige, aber falls Hope wirklich vorhatte, ihn zu töten, und falls Simone das wusste … Dann hätten die beiden ein Motiv für ihre Flucht, weil er aufgewacht ist.«


      »Sie hat Leo verraten, wo sie ist«, sagte Noah. »Warum? Und jetzt läuft sie vor ihm davon … Das verstehe ich nicht.«


      »Heimweh«, murmelte Ed. »Es erstaunt mich, dass Ayana so lang durchhält, ohne zu Hause anzurufen. Bei den meisten Frauen passiert es gleich in den ersten Tagen.«


      »Wir wissen noch immer nicht, ob sie gegen Nasif aussagen wird«, rief Noah in Erinnerung.


      »Das kann warten«, erwiderte Marnie. »Das muss warten. Wir suchen nach zwei vermissten Frauen, von denen eine möglicherweise versucht hat, ihren Mann zu töten.«


      Der Fernseher plärrte unaufhörlich. Wurde er denn niemals ausgeschaltet?


      »Was war das eben mit Mab und Shelleys Ringen?«, wollte Marnie von Ed wissen.


      »Mab ist eine kleine diebische Elster. Ich schiebe es auf die Bombardierung und die Plünderungen … Sie hat die Unart, alles einzustecken, was die anderen liegen lassen. Ich habe allen geraten achtzugeben, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Die meisten Sachen finden sich in ihrem Kissen wieder – du hast sie ja gesehen. Sie ist harmlos. Die anderen zeigen großes Verständnis. Sehr viel Nachsicht.«


      »Na schön.« Marnie streckte sich und rieb sich den Nacken. »Ich will offen zu dir sein, Ed. Das sind die schlimmsten Zeugen, mit denen ich je zu tun hatte, und das will etwas heißen. Niemand hier misst Ehrlichkeit irgendeinen Wert bei. Alle haben auf die harte Tour gelernt, dass sich das nicht auszahlt. Sie kommen uns mit Lügen, Plattitüden, was wir hören wollen. Aber nie mit der schlichten Wahrheit. Vermutlich mussten sie früh lernen, jeden zu belügen, Freunde, Familie. Ärzte. Die Polizei. Sich selbst. Ich wette, den Frauen ist es nicht einmal bewusst. Das ist der reine Überlebensinstinkt. Ein Reflex.«


      Ed sagte: »Ich kann dir in keinem Punkt widersprechen.«


      »Ich hatte gedacht, unser größtes Problem würde es sein zu verhindern, dass die Frauen vor den offiziellen Zeugenaussagen untereinander über den Vorfall reden. Das ist uns gelungen, sie konnten sich vor unserer Befragung nicht austauschen. Und dennoch«, sie spreizte die Hände, »verschiedene Versionen ein und desselben Vorfalls. Immerhin … denkt Shelley, dass sich Leo seiner Sache allzu sicher war. Und nie damit gerechnet hätte, dass Hope sich wehrt.«


      Noah nickte. »Simone hat etwas Ähnliches gesagt, er hätte Hope das Messer gegeben, um sie zu verhöhnen. In ihrer Passivität. Um sein Revier zu markieren.«


      »Tessa hält es schlicht für Notwehr«, sagte Ed.


      »Genau. Und Jeanette fällt zu der Frage, wie Hope an das Messer kommen konnte, überhaupt nichts ein.« Marnie betrachtete stirnrunzelnd einen Tintenfleck auf ihrer Fingerkuppe. »Ayana hält es für Vorsatz. Für den allerletzten Ausweg, doch selbst dann … Wie man es auch dreht und wendet, fünf Versionen derselben Geschichte. Notwehr mit fatalem Ausgang. Ich schätze, sie haben alle dieselben Gründe. Die Frauen mussten sich gar nicht absprechen. Sie teilen einfach zu viele ähnliche Erfahrungen.«


      »Ja, allerdings«, bestätigte Ed.


      »Aber das heißt dann – was? Dass sie alle davon träumen, ihrem Peiniger ein Messer in den Leib zu rammen?« Marnie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Man kann ein Trauma überwinden, ohne zu Gewalt zu greifen.«


      »Wir unterstellen ja auch nicht, dass sie so etwas wirklich tun würden«, entgegnete Noah betreten. »Sondern nur, dass sie aufgrund ihrer Erfahrungen in einer solchen Situation zwangsläufig auf Notwehr schließen.«


      »Notwehr ist das eine. Gewalt das andere …« Marnie brach ab. Sie biss sich in die Wange und checkte ihr Handy, ob es eine Nachricht vom Revier gab. »Es macht mir Sorgen, dass sie uns nach dem Mund reden. Wir sind Autoritätspersonen. Wir machen ihnen Angst. Sogar ich mache ihnen Angst, und ich bin weiß Gott ein Schmusekätzchen.«


      Ed warf ein: »Ayana hat keine Angst. Und sie glaubt auch, dass Hope Leo töten wollte.«


      »Das hat sie zu Noah gesagt. Ed … du kennst Ayana viel besser als wir. Sollten wir ihrer Aussage mehr Gewicht beimessen?«


      »Schon möglich. Ihr entgeht nur wenig.« Ed verschränkte die Hände im Nacken. »Und sie ist vor Frauen extrem auf der Hut. Sie fürchtet ihre Mutter bald mehr als ihre Brüder. Möglicherweise hält sie sich deshalb von den anderen Frauen fern, rein instinktiv … Du hast recht, was das Wertesystem dieser Frauen angeht, dass ihnen Ehrlichkeit nichts bedeutet. Sie sind nicht nur mit Gewalt aufgewachsen, für sie ist Gewalt auch eine Form der Kommunikation. Ebenso wie Angst und Wut. Das trifft selbst auf Ayana zu. Ihre Mutter ist mit Geboten und Gewalt groß geworden. Das hat sie an Ayana weitergegeben, ein Vermächtnis für ihre Tochter.«


      Marnie lauschte auf Stimmen aus dem Aufenthaltsraum, doch der Fernseher übertönte sämtliche Nebengeräusche. »Niemand hat uns irgendetwas Neues zu Simone erzählt. Du hast sie im Krankenhaus erlebt – das war nicht nur gespielt, oder? Ihr liegt wirklich sehr an Hope.«


      Ed nickte. »Da bin ich sicher, aber wenn sie wusste, dass Leo wach ist und es keine reine Notwehr war? Falls Hope wirklich vorhatte, ihn zu töten, und das Simone gegenüber zugegeben hat … Dann leuchtet mir ein, dass sie ihre Freundin zur Flucht überreden wollte. Instinktiv, ob geplant oder nicht. Sie hat mit der Polizei ja keine besonders guten Erfahrungen gemacht.«


      »Aber wohin würde sie gehen? Um sich mit Hope zu verstecken?«


      »Ich weiß es nicht. Ich wünschte sehr, ich wüsste es. Die einzigen Orte, die sie in London kennt, sind das Haus der Bissells und die Wohnung, in der Lowell sie festgehalten hat. Und beide Orte scheiden aus.«


      »Na gut. Versuchen wir etwas anderes.« Marnie nickte Ed zu. »Du solltest wieder an die Arbeit gehen. Um das Weitere müssen wir uns kümmern.«


      »Bist du sicher?«


      »Sicher.«


      »Okay. Falls Simone sich meldet, rufe ich dich sofort an.«


      »Ich auch. Danke.«


      Als Ed fort war, fragte Noah: »Und wohin jetzt?«


      »Zu den Proctors.«


      »Ich dachte, wir bräuchten Leos Einverständnis.«


      »Wir brauchen nur seinen Schlüssel.« Marnie hielt ein verschlissenes Bund in die Höhe. »Das Krankenhaus hatte Hope noch nicht entlassen. Wir haben also gute Gründe, uns um ihre Sicherheit zu sorgen. Dann schauen wir doch mal, was wir in dem Haus so finden.«
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      Ein Haus verriet viel über seine Bewohner. Das Haus der Proctors war ein Neubau, der auf Altbau machte und seinen Porenbeton hinter historischen, vermutlich viktorianischen Ziegeln versteckte. Ein Haus mit Hohlwänden.


      Dort also lebten Hope und Leo Proctor, von dort war sie entflohen.


      Das Haus ähnelte denen der Nachbarn, mit einem Unterschied. Sämtliche Fenster hatten innen hölzerne Lamellen. Und die Läden waren fest verschlossen. Dadurch gingen in den Räumen mehrere Zentimeter verloren, was bei einem Haus dieser Größe recht erstaunlich war. Wie viel hatte das gekostet? Was gab es bei den Proctors zu verbergen – und wovor verbargen sie sich?


      »Die verlassen das Haus am Wochenende nie. Sie sagt auch niemals Hallo, läuft nur mit gesenktem Kopf rum. Und er ist immer bei der Arbeit. Aber das ist ja heute bei vielen so. Muss nicht gleich heißen, dass da irgendwas nicht stimmt.« Felix Gill, der Nachbar der Proctors, stopfte bedächtig seinen Bauch in die Hose. »Das ist eigentlich ein ordentliches Paar …« Nach gebührender Bewunderung reichte er Marnie ihren Ausweis zurück. »Wenn Sie mich fragen, ist in dem Haus niemand. Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen.« Er verschränkte die Arme und legte sie auf seinen Bauch. »Sie wollen zu ihr?«


      »Wir holen nur ein paar Sachen.« Marnie schenkte Gill ein entwaffnendes Lächeln.


      »Ich hab keinen Schlüssel«, sagte er. »Tut mir leid. Ich hab’s angeboten, aber die wollten keine Schlüssel tauschen.«


      »Schon in Ordnung.« Marnie hielt den Bund hoch, den sie Leo im Krankenhaus entwendet hatte. »Wir haben, was wir brauchen.«


      Das Haus fühlte sich leer an. Es roch auch leer, strahlte die frische Kälte eines Hauses aus, das erst seit Kurzem unbewohnt war. Marnie und Noah sahen sich flüchtig in allen Zimmern um und kehrten dann ins Erdgeschoss zurück.


      Im Wohnzimmer herrschte der Pseudo-Schick eines Showrooms: Alles war auf die Vorspiegelung eines kultivierten Lebensstils hin arrangiert, nichts war ein echter Ausdruck davon. Ein kleines Sofa mit passenden Sesseln, ein niedriger Beistelltisch, ein Regal aus hellem Holz. An Wänden und Decke Raufaser, Sisal auf dem Boden, ein grober Belag, doch vermutlich sensationell pflegeleicht und schmutzabweisend. Die vorherrschenden Farben waren Weiß, Creme und Hellbraun. An der Wand dem Sofa gegenüber hing ein Fernseher, kleiner als das Durchschnittsgerät in einem modernen Haushalt. Im Regal keine Bücher, sondern DVDs. Die geschlossenen Läden verhinderten den Blick auf die Straße; man konnte nicht sehen, ob Felix Gill noch draußen stand und das Haus im Auge behielt. Keine Pflanzen, keine Blumen. Keine Fotos, keine Bilder.


      Der hintere Raum war als Esszimmer hergerichtet. Anders konnte man es nicht beschreiben. Auf dem Tisch lagen ein Läufer aus grauem Leinen mit lavendelfarbener Bordüre und passende Platzdeckchen, darauf Platzteller und Geschirr. Gläserne Diamanten, so groß wie Kinderfäuste, waren kunstvoll auf dem Tisch verstreut. Eine Wand war mit einem violetten Blumenmuster tapeziert, das royales Flair schaffen sollte, über die Absicht jedoch nicht hinauskam. Die Rückenlehnen der Stühle waren mit Satinschleifen verziert, deren Farbe zu der des Läufers passte. Kitschig war nicht ganz das passende Adjektiv für diesen Raum, doch Noah kannte Clubs, die diskreter ausgestattet waren. Er konnte sich kaum vorstellen, dass die Proctors dieses Zimmer je zu irgendeinem Zweck benutzten.


      Sie machten sich auf nach oben, in die beiden Schlafzimmer. Im vorderen stand ein Doppelbett unter einem Paar gerahmter Drucke, beides Obstmotive. Über den weißen Laken lag ein silberfarbener Überwurf, der am Fußende zurückgeschlagen war. Das Bett wirkte unbenutzt, die Kissen plusterten sich selbstgenügsam auf. Durch die geschlossenen Fenster fiel das Licht in schwachen Streifen auf das Laminat. Ein knochiger Kronleuchter hing von der Decke, sein gläserner Pomp reflektierte die Spiegelbilder der beiden Ermittler.


      »Ziehen Sie die Schuhe aus.«


      Noah schaute zu Marnie, die die aufgeplusterten Kissen taxierte. »Legen Sie sich auf das Bett.«


      »Ich soll …?«


      »Sie sind eins achtzig. Etwa so groß wie Leo. Das Bett kommt mir zu klein vor … Aber ziehen Sie vorher die Schuhe aus.«


      Noah schlüpfte aus den Schuhen und legte sich hin, den Kopf auf das Kissen an der Türseite. Das Bett war mindestens fünfzehn Zentimeter zu kurz, seine Füße ragten über den silberfarbenen Überwurf hinaus. Er spähte auf den Kronleuchter. »Vielleicht schläft Leo in dem anderen Zimmer?«


      »Nicht gemütlich?«


      Noah rutschte auf die andere Seite, legte sich zur Probe auf beide Matratzen. »Das fühlt sich völlig unbenutzt an.«


      Im zweiten Schlafzimmer sah es ähnlich aus: ein zu kurzes Bett in einem nichtssagenden Raum. Marnie fuhr mit dem Finger über die hölzernen Lamellen. Sie bat Noah nicht, auch hier Probe zu liegen. Es war offensichtlich dasselbe Modell.


      »Das sind Möbel für ein Musterhaus«, sagte sie. »Die sind immer etwas kleiner, damit das Haus selbst größer wirkt.«


      Auch das Bad war makellos, alles glänzte. In den Abflüssen kein Haar. Schwarze und weiße Handtücher, die neu und flauschig wirkten, lagen ordentlich gefaltet auf zwei weißen Wäschekörben. Die Toilettenartikel, ausschließlich das, was in Ausstellungsräumen gezeigt wurde, befanden sich in Keramikspendern. Marnie schaute in den Wandschrank, der eine beeindruckende Sammlung von Pillenfläschchen und Pflastern, antiseptischen Cremes und Vaseline offenbarte. Sie prüfte die Beschriftung der rezeptpflichtigen Medikamente: »Hopes Antidepressiva … Sie hat sie abgesetzt, weil sie davon, so sagt sie, unbeholfen geworden ist. Ihr ist sogar ein Spiegel zerbrochen.« Marnie fuhr mit dem Finger über die Spiegeltüren. »Aber keiner von diesen hier.«


      Noah schaute auf das Abfülldatum und den Inhalt der Fläschchen. »Viele hat sie aber nicht genommen.«


      »Nein. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Leo ihre Tölpelhaftigkeit gefallen hat.«


      Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Marnie ließ sich auf dem Sofa nieder und forderte Noah auf, sich neben sie zu setzen. Das Sofa bot zwar Platz für zwei, doch nur, wenn man körperliche Nähe mochte. Marnie und Noah entknoteten ihre Ellenbogen, standen auf und schauten sich ein zweites Mal im Zimmer um.


      »Wohnen die wirklich hier?«, staunte Noah. »Oder ist das alles bloß Fassade?«


      »Eine Ehe ist Privatsache.« Marnie ging zum Regal. »So hat sich Hope im Krankenhaus geäußert.« Sie schaute in ein paar DVD-Hüllen und stellte sie wieder ins Regal.


      »Privatsache wäre … ein Bad voll dreckiger Handtücher«, sagte Noah, »ein Stapel Pornos unterm Bett. Aber hier ist überhaupt nichts, was besser hinter verschlossene Türen gehört.«


      »Wo also bewahren sie ihre Geheimnisse auf? Bis jetzt haben sie Leos Ausbrüche ja sehr gut verborgen. Was hat der Nachbar gemeint? Eigentlich ein ordentliches Paar … Dass Leo viel arbeitet. Hope spricht mit niemandem, dementsprechend weiß wohl keiner, was hier vor dem Messerangriff vorgefallen ist. Ich hatte eigentlich erwartet, wir würden irgendetwas finden.«


      Sie sah sich kopfschüttelnd um. »Hinter verschlossenen Türen … Die Geheimnisse dieses Hauses sind tiefer verborgen.« Sie schaute auf die hölzernen Läden. »Hier wurde vor kurzem geputzt, vor ein paar Tagen erst.«


      »Da war Hope schon längst im Frauenhaus. Falls Leo nicht selbst putzt …«


      »Hat er jemanden. Oder hatte. Um sauberzumachen, bevor er ins Frauenhaus gegangen ist, um das mit Hope zu regeln.«


      »Dann weiß vielleicht doch noch jemand, was er zu verbergen hatte.«


      »Schon möglich.« Marnie verließ das Wohnzimmer.


      Noah folgte ihr in die Einbauküche. Sie war klinisch rein. Glatte Oberflächen aus Granit. Die Spüle leer, nirgends trocknete Geschirr. In einer Schale auf dem Tisch glänzte Obst. Keine Magnete an der Kühlschranktür. Keine Spur von Leben. Es roch nach Zimmermannsleim, wie auf einer Bühne.


      Auf der Fensterbank stand ein Messerblock. Noah hätte sich nicht gewundert, wenn die Messer nur Attrappen gewesen wären; die gesamte Kücheneinrichtung wirkte unbenutzt, als wären es Requisiten. Doch die Messer waren echt, das wusste er. Eins fehlte. Das Messer, mit dem Hope Proctor ihren Mann niedergestochen hatte. »Was Simone widerfahren ist«, begann er, »in Uganda …«


      »Das passiert hier auch.« Marnie öffnete den Kühlschrank.


      Noah schauten Bierdosen und einige Flaschen Wein entgegen, aber nur wenige Nahrungsmittel. »Hier?«


      »In England. In London.« Der Kühlschrank hauchte ihnen einen Schwall Kälte entgegen. »In den letzten vier Jahren hatten wir – Gott weiß – mehr als hundert Anrufe von Mädchen und jungen Frauen, denen die Beschneidung drohte. Die Verstümmelung der Genitalien. Nach neuesten Schätzungen wurden in Großbritannien schon über einhunderttausend Operationen durchgeführt.«


      »Aber … das ist illegal.«


      »Die Operation ist illegal. Die Vorbereitung zur Operation ist illegal.« Marnie schloss den Kühlschrank. »Einhunderttausend Fälle. Null Verurteilungen. Sie können sich vorstellen, wie Ed das findet.« Sie tauschten einen wissenden düsteren Blick. Manchmal kam es ihr vor, als wollte sie in ihrem Job einen Flächenbrand mit der Gießkanne löschen.


      Marnies Stimme hatte, als sie Ed erwähnte, erstaunlich weich geklungen. Noah fragte sich, es beschäftigte ihn schon seit Freitag, ob sie miteinander schliefen. Ed war wirklich attraktiv, und darüber hinaus auch klug und ernsthaft, warmherzig und amüsant. Noah hörte innerlich, wie Dan ihn schalt: »Jetzt hör mit dieser Kuppelei auf. Die große Liebe ist nun mal nicht jedermanns Sache. Der Großteil der Bevölkerung ist mit beiläufigem Sex wirklich gut bedient.« Doch als Noah den Ursprung dieser Statistik wissen wollte, hatte Dan gekniffen.


      »Na los«, sagte Marnie.


      Sie gingen in den Flur. Der Wandschrank unter der Treppe ließ sich von außen mit einem Riegel verschließen. Marnie schob ihn beiseite und öffnete die Tür.


      Es war nur ein Kämmerchen, der übliche Platz für den Staubsauger. Mehr passte dort auch nicht hinein. Rauer Steinboden, nackte Wände. Es roch nach Feuchtigkeit. Und Schlimmerem.


      Noah biss die Zähne zusammen.


      Marnie schlang die Arme um die Taille. »Riechen Sie das?«


      Er roch es: den Ammoniakgestank eines verängstigten Tieres.


      »Klassische Missbrauchstechnik«, murmelte Marnie. »Das Opfer wird isoliert, sein Bezugsfeld eingeschränkt. Sie sagt nicht Hallo, läuft nur mit gesenktem Kopf rum …« Sie blickte noch einmal in die klaustrophobische Kammer. »Er hat sie hier eingesperrt.«


      Beide hatten sie dasselbe Bild vor Augen. Hope Proctor, die sich in die Kammer quetschte, unter die Treppe kauerte, sich klein zusammenfalten musste. Die Tür von außen verriegelt, Hope allein mit ihrem panischen Atem und den blauen Flecken.


      »Wir müssen Leo wohl noch weitere Fragen stellen«, sagte Marnie kategorisch. Ihre erste Befragung, und Noahs Kritik daran, erwähnte sie mit keinem Wort.


      Der Anblick – der Geruch – dieser Falle ließ Noah keine Wahl, er musste sich auf Marnies Seite schlagen. Er mochte ihre Methoden nicht gutheißen, doch er konnte auch nicht ignorieren, was er aus der Entdeckung dieser engen Kammer folgern musste. »Wie, glauben Sie, wird er reagieren, wenn er hört, dass Hope verschwunden ist?«


      »Nach ihrer letzten Flucht ist er mit einem Messer angekommen. Das vermittelt uns ja eine gewisse Vorstellung …« Ihr Telefon vibrierte. Marnie schaute auf das Display und wandte sich ab. »Marnie Rome.« Sie lauschte schweigend, die Schultern hochgezogen, der Nacken angespannt.


      »Wo ist er jetzt?« Die Worte kamen abgehackt. »Ist er noch im Krankenhaus?«


      Noah schloss die Tür der Kammer und schob den Riegel, so leise wie möglich, wieder vor.


      »Verstehe. Ich komme, so schnell es geht. Danke.« Sie klappte das Telefon zusammen und schob es in die Tasche.


      »Leo?« Noah befürchtete das Schlimmste. Dass Hopes Mann von ihrer Flucht erfahren hatte und ihr irgendwie gefolgt war.


      »Nicht Leo.« Marnie fuhr herum. Sie war bleich, blaue Schatten lagen unter ihren Augen. »Ich brauche das Auto. Sie müssen die Bahn nehmen. Schauen Sie bei Abby rein. Fragen Sie, wie sie vorankommt. Und rufen Sie an, falls es etwas Neues gibt. Ich bin den Rest des Tages unterwegs.«


      »Alles in Ordnung?«


      Sie gab keine Antwort, lief schnurstracks durch den Flur zur Haustür.


      Felix Gill beobachtete das Haus der Proctors von seinem Fenster aus. Er verfolgte, wie Marnie zum Auto ging und losfuhr. Noah vergewisserte sich, dass die Haustür abgeschlossen war, dann sah er nach, ob er seine Monatskarte bei sich trug. Das Telefon vibrierte. Er schaute auf das Display: Ron Carling, vom Revier.


      »Ich hab hier was«, sagte Carling. »Auf den Überwachungsvideos. Ein Toyota Prius. Der hat heute Morgen vor dem Krankenhaus gestanden, etwa zur fraglichen Zeit, und jetzt kommt’s. Dasselbe Auto hat auch vor dem Frauenhaus gestanden, und zwar an dem Tag, an dem Leo niedergestochen wurde.«


      »Dasselbe Auto? Sind Sie sicher?«


      »Vor dem Frauenhaus. Erst in derselben Straße, dann zwei Straßen weiter, etwa zu der Zeit, als man Leo Proctor abtransportiert hat. In der Gegend breiten sich die Kameras wie Krätze aus.«


      »Haben Sie das Nummernschild?«


      »Ja, die Suche läuft schon. Der Typ im Toyota«, Noah schlug triumphierender Stolz entgegen, »der hat die Frauen mit Sicherheit beobachtet.«
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      Ein halbes Jahr zuvor


      Unter der engen Kleidung aus dem Nachtclub zeigt sich Übles. Der kupferne Geruch kommt von, ziemlich frischem, Blut. Auf ihren Oberschenkeln. Es ist brutal, schockierend, und es macht ihn an. Obwohl es das nicht sollte. Doch die Grenzen sind schon längst verschwommen, und wenn er bis hierher gegangen ist …


      Es hilft. Es hilft, weil es mehr ist als ein schneller Fick. Er kann es nicht benennen, doch es ist mehr als nur beschämend oder schmutzig. Es ist …


      Böse. Jenseits der Kontrolle. Nichts, was er Freya irgendwann beichten könnte, in einem Anflug von schlechtem Gewissen oder Panik. Das hier kann er niemandem gestehen. Es gibt ihm ein Gefühl von Sicherheit. Verborgenheit.


      Auf der billig-glatten Oberfläche des Hotelbetts würgt sie ihn. Knie klammern sich in seine Armbeugen, schmerzvoll muss er sich geschlagen geben.


      »Scheiße …«, keucht er. »Nicht …«


      Sie beugt sich über seine Brust, presst ihre strammen Titten zusammen, Nippel wie heiße Nagelköpfe. Ihre Daumen finden mühelos den Weg zu seinen Halssehnen. Das Spiel spielt sie nicht zum ersten Mal. Mehr bedarf es nicht – Knie, Daumen, ihre gespreizte Hitze über seinem Bauch – seine Eier schrumpfen, wollen zurück in seinen Körper kriechen.


      »Du tust mir weh …«


      »Du machst Witze.« Es sind die ersten Worte, die sie spricht. Ihre Stimme, überraschend sanft. Ihr Grinsen neben seinem Hals, ihre weißen Zähne. »Ich habe doch noch gar nicht angefangen.«


      Freya und die Zwillinge schlafen längst, als er nach Hause kommt.


      Er schleicht ins Badezimmer und wäscht ihren Geruch ab, beschämt und dankbar wie ein Hund, der nach einer langen Autofahrt endlich an die Tränke darf. Das Haus ist so still; er kann es gar nicht fassen. Er setzt sich auf die Badewanne und lauscht der Stille. Sie ist nicht nur im Haus. Sie ist in ihm. Es ist, als ob sie in seinen Kopf gefasst und den Lärm, das Brüllen einfach ausgeschaltet hätte.


      In diesem Moment weiß er, dass er sie wiedersehen wird.
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      Heute


      Ein Donnern aus der Einflugschneise ließ das steile Dach vibrieren und rollte wie eine lärmende Lawine über den Boden. Marnie zog die Schultern hoch und drängte sich gegen die Wand. Ihr war, als befände sie sich in der Kammer im Haus der Proctors.


      Sommerville hatte sich noch nie bei ihr gemeldet. Sie hatte für den Notfall ihre Nummer hinterlassen, doch der Kontakt, wenn überhaupt, lief ausschließlich über Jeremy Strickland, Stephens Anwalt. Diesmal nicht. Diesmal hatte der Leiter der Sicherheitsabteilung angerufen. Als Marnie die Nummer auf dem Display gesehen hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass es ernst war.


      Paul Bruton erwartete sie direkt hinter der Tür. »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Gehen wir in mein Büro. Ich lasse Ihnen einen Kaffee bringen.«


      »Wie geht es ihm?«, fragte Marnie.


      »Er ist wieder in seinem Zimmer.« Bruton hielt sich so strikt auf der linken Seite des Korridors, als wäre das gesetzlich vorgeschrieben. »Das Krankenhaus hat ihn eben entlassen.«


      »Warum haben Sie mich nicht sofort angerufen?«


      »Er wollte es nicht. Das mussten wir respektieren.«


      »Wieso?« Sein salbungsvoller Ton brachte sie völlig aus der Fassung. »Er ist doch kein Gast, sondern Insasse.«


      Bruton zeigte sein gnädiges Lächeln. »Sie sind als Verwandte hier, nicht als Detective Inspector. Auch Insassen haben das Recht, Besuche abzulehnen.«


      Am liebsten hätte sie gefaucht: Ich bin keine Verwandte. Er hat keine Verwandten, und ich auch nicht. Die hat er nämlich alle umgebracht.


      Stattdessen sagte sie: »Aber nun will er mich doch sehen. Woher der Gesinnungswandel?«


      »Ich bin nicht sicher. Er ist schon an guten Tagen nicht gerade kommunikativ.« Bruton hielt Marnie die Tür zu seinem Büro auf. »Wollen wir?«


      Sie setzte sich, lehnte dankend Tee oder Kaffee ab und bat um ein Glas Wasser.


      Bruton bestellte über das Telefon, zupfte seine Hose an den Knien zurecht und setzte sich hinter den Schreibtisch. Sein Gesicht wirkte fade, weich wie ein Ballon und auf den ersten Blick vollkommen konturlos. Über seiner Anzughose trug er ein Plain Lazy Sweatshirt. Er war ein zweigeteilter Mann: Die obere Hälfte sollte wohl die inhaftierten Kids ansprechen, die untere Hälfte repräsentierte seinen eigentlichen Kleidungsstil. Er hatte zu viel Haar, das zu weit hinten auf dem Kopf begann und das er sich beim Reden in schöner Regelmäßigkeit aus dem Gesicht schob, wobei er sich zweifellos wie Hugh Grant vorkam. Lächelnde Familienfotos zierten seinen Schreibtisch.


      Ein Mädchen in schwarzen Leggings und weißem Hoodie brachte ein Glas Wasser. Es mied jeden Blickkontakt mit Bruton oder Marnie und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe – der Inbegriff eines Menschen, der versuchte, sich Privilegien zu erwerben. Ihre Nägel waren abgekaut, die Haut ringsum wund und blutig.


      »Danke, Lynne, ganz prima.« Als sie fort war, sagte Bruton: »Dann will ich Ihnen mal erzählen, was passiert ist. Aber ich fürchte, die Geschichte ist nicht schön.«


      »Das habe ich bereits aus der Tatsache geschlossen, dass er die Nacht im Krankenhaus verbracht hat.« Marnie trank einen Schluck lauwarmen Wassers. »Aber da er schon wieder entlassen wurde, ist es wohl nicht ganz so schlimm.«


      »Er ist bereits am Samstag ins Krankenhaus gekommen. Es war … ein sehr brutaler Übergriff.« Bruton fasste sich ins Haar und zog eine Grimasse. »Tut mir leid, ich hätte mich am Telefon wohl deutlicher ausdrücken sollen.«


      »Ja, das hätten Sie.« Marnie stellte das Glas ab; es rutschte ihr beinahe aus den verschwitzten Fingern. »Also, wie schlimm war es wirklich?«


      Stephens Zimmer lag am Ende eines Korridors, der sich der Länge nach durch das Hauptgebäude zog. Das rote Auge der Überwachungskamera verfolgte Marnie auf dem Weg dorthin. Die Akustik war befremdlich, das Echo viel zu stark, jeder Schritt hallte dreifach wider. Als sich Marnie räusperte, fing die Decke das Geräusch ab und warf es ihr als Knurren vor die Füße.


      Jeder Jugendliche, der hier eingeschlossen war, hatte ein eigenes Zimmer, mit Badbereich. Die Webpage pries die Zimmer – komfortabel, hell, »mit Teppichboden« –, als wäre dies ein unerhörter Luxus. Sommerville, so begeisterte sich die Seite weiter, ermutigte seine Insassen, den Räumen mithilfe von Postern oder Fotos eine persönliche Note zu geben.


      In Stephens Zimmer hingen keine Poster. Dass dort keine Fotos waren, hatte Marnie schon gewusst. Der Teppich erinnerte in Farbe und Textur an Porridge, strapazierfähige, synthetische Wolle, die mit ihrem dicht geknüpften Flor allen Schmutz schluckte. Die Wände waren in Orange gestrichen. Welke Gardinen ließen lymphfarbenes Licht herein.


      Stephen lag auf dem Rücken im Bett, ein Arm schützte seine Augen vor dem Licht. Er trug ein weißes T-Shirt und eine graue Jogginghose. Oberhalb der Ellenbogen zeigten sich dunkle Abdrücke, hier hatten ihn zwei Paar Hände zu Boden gezwungen, am Kiefer und unterhalb des Kinns waren rote Kratzer, grindige Narben, wo sich Fingernägel in seine Haut gebohrt hatten.


      Die eigentlichen Wunden waren nicht zu sehen.


      Es war schwer, ihn anzuschauen, in dem Wissen, was geschehen war. Marnie ließ die Augen auf dem Fenster ruhen, dann blickte sie sich um. Sie war noch nie hier gewesen.


      Ein schmaler Schreibtisch trug eine Handvoll Bücher, darunter auch die gesammelten Kurzgeschichten, die sie ihm am Wochenende mitgebracht hatte. Das Zimmer verströmte einen beißenden Geruch, von der Salbe gegen Hämatome. Die Ärzte hatten Stephen Tramadol verschrieben. Die Tabletten hatten ihn offensichtlich umgehauen. Marnie zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich ans Bett. »Bruton sagt, du willst mich sehen.«


      Stephen ließ den Arm über den Augen liegen. »Ich hab’s mir anders überlegt.« Er ballte die Hand zu einer Faust. Sein Ellenbogen war spitz und knochig. Blitzartig tauchte eine Erinnerung auf: Sie stand im Garten ihrer Eltern und hob ihn von dem neuen Klettergerüst herunter, er war acht und überraschend leicht, mit kleinen, hervorstechenden Knochen.


      »Ich habe drei Stunden gebraucht, um herzukommen«, sagte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich ein bisschen.«


      »Ich will nicht reden.« Seine Stimme klang leer, ausgehöhlt.


      »Gut.« Sie stand auf und griff nach einem Buch. »Macht es dir was aus, wenn ich lese?«


      Er gab keine Antwort. Marnie setzte sich wieder und blätterte durch Seiten, deren Worte sie nicht lesen konnte. Stattdessen sah sie die Bilder, die ihr Paul Bruton eingegeben hatte: Es ist Samstagabend, Stephen wird zu Boden gedrückt, Fingernägel graben sich in sein Gesicht …


      »Musst du keinen Polizeikram machen?«, wollte er wissen.


      Marnie wartete einen Moment. »Bruton sagt, dass du mit der Polizei nicht über den Vorfall reden willst. Wenigstens ihm solltest du sagen, wer das war. Die müssen doch bestraft werden.«


      Stephen sagte: »Bei dem Thema weißt du ja Bescheid.«


      »Weniger, als du denkst. Aber ich weiß, dass du das Recht hast, dich hier sicher zu fühlen.«


      Er murmelte etwas wie: »Auf das Recht verzichte ich.«


      »Was hast du gesagt?«


      »Kannst du nicht einfach abhauen?« Ihr Mitleid war das Letzte, was er wollte.


      »Das Krankenhaus hat Abstriche gemacht. Damit ließe sich herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.«


      »Na, dann viel Glück. Die haben nämlich eine Flasche genommen.«


      »Was?«


      Er hob die Stimme. »Ich hab gesagt, die haben eine Flasche genommen, nicht ihre Schwänze.«


      Der Überfall hatte zwanzig Minuten, wenn nicht länger gedauert, der Abfolge der Kontrollgänge nach zu urteilen. Die Angestellten hatten Stephen im Bad entdeckt, nackt, blutend, völlig unter Schock stehend. Er musste genäht, der Blutverlust ausgeglichen werden.


      Marnie legte das Buch auf den Tisch zurück. »Es wurden auch Abstriche von den Verletzungen in deinem Gesicht genommen. Wir könnten einen DNA-Abgleich vornehmen.«


      Er reagierte nicht.


      »Wer garantiert dir, dass sie es kein zweites Mal versuchen?«


      »Wenn ich mit dir reden würde, kann ich sie ja gleich dazu auffordern.«


      Da steckte mehr dahinter als Angst. Scham. Die Art, wie er sein Gesicht bedeckte, die resignierte Stimme – es erinnerte sie an Leo Proctor.


      »Wie viele waren daran beteiligt? Bruton glaubt, mindestens drei.«


      »Bruton hat von nichts auch nur ’ne Scheißahnung«, erwiderte er abfällig.


      »Also, wie viele? Vier, fünf? Gegen so viele hätte niemand eine Chance gehabt.«


      Er ballte die Faust. »Du hast keine Ahnung, genau wie er.«


      Marnie schaute auf sein Kinn, die Kratzer, die Spuren der Fingernägel. Auf die regelmäßigen Halbmonde, die sich in seine Haut gegraben hatten. Langsam, ungläubig, sagte sie: »Das waren Mädchen, nicht wahr? Es waren Mädchen.«


      Er würgte. »Verpiss dich …«


      Sie sah an seinem Kinn die Handspanne eines Mädchens, zu klein für eine Jungenhand, und die tiefen Furchen stammten auch nicht von den Fingernägeln eines Jungen. Sie hatten ihn zu Boden gedrückt und ihn brutal vergewaltigt, mit einer Glasflasche. Es waren Mädchen gewesen. »Stephen …«


      Er hob den Arm, in seinen Augen schimmerten Tränen. »Ich hab gesagt, verpiss dich! Ich will dich nicht sehen. Du bist die Letzte, die ich sehen will.«


      Sie hielt seinem Blick stand. »Wieso? Ich bin doch wohl die Letzte, die Mitleid mit dir haben dürfte. Es sei denn, du willst, dass andere mit dir Mitleid haben.«


      Er stützte sich auf die Ellenbogen und erbleichte vor Schmerz. Sie wusste, was er sagen würde, noch ehe er es sagte, sie sah den Drang, seinen Schmerz an sie weiterzugeben, als wäre er ein Staffelstab. »Ich hab deine Scheißeltern erstochen, du Schlampe. Und dich erstech ich auch.«


      »Nein, tust du nicht.« Sie stand auf, stellte sich vor das Bett und sah auf ihn herab. »Erstens hast du gar kein Messer.«


      »Ich treibe schon eins auf.« Er hob das Kinn und wies auf die verschorfte Wunde unter seinem Kiefer. »Wie, glaubst du denn, haben diese Fotzen mich gekriegt?«


      »Welche Fotzen? Nenn mir Namen.«


      Er stieß einen bellenden Laut aus, wie ein Husten. »Du hältst dich für so wahnsinnig mutig, weil du immer herkommst …

      Hat sich endlich ausgezahlt, was? Deshalb wollte ich dich sehen. Damit du endlich kriegst, was du willst, und mich dann verdammt noch mal in Ruhe lässt.«


      »Was will ich denn, deiner Meinung nach?«


      »Mich!« Er spie ihr das Wort entgegen. »Und zwar so.«


      »Deshalb komme ich hierher? In der Hoffnung, dich leidend, dich am Boden zu sehen?«


      »Ja. Ja. Und wenn du nicht so ein verlogenes Miststück wärst, würdest du das zugeben.«


      »Glaubst du nicht, dass es mir gereicht hat, meine Eltern so zu sehen? So was ist mein Alltag. Polizei-Alltag. Ich muss nicht den weiten Weg auf mich nehmen, um mir einen neunzehnjährigen Jungen anzusehen, der sich zu sehr schämt, um die Namen seiner Peiniger zu nennen. So was hab ich ständig vor der Haustür.«


      »Na, dann verpiss dich!« Seine Wut war eine Wand. Jedes Wort von ihr ein neuer Ziegel, mit dem er sie noch höher, noch fester mauerte.


      »Eins noch, bevor ich gehe.« Sie streckte die rechte Hand aus. »Ich will die Brille meines Vaters.«


      Seine Schultern zuckten, seine Augen starrten sie mit wildem, schwarzem Blick an.


      Marnie wartete mit ausgestreckter Hand, geschulte Gleichmut im Gesicht. Stephen sank auf das Bett zurück, verbarrikadierte sich hinter seinem Arm, das lymphfarbene Licht auf dem Gesicht. »Im Schreibtisch.« Er hatte Schluckauf. »In der Schublade.«


      Die Schublade ließ sich nur schwer öffnen, voll mit Papieren und Karten – und dem Brillenetui ihres Vaters. Marnie legte es beiseite, um den Inhalt zu durchsuchen. Unter dem Brillenetui lag das Portemonnaie, das sie einst in der Schule gebastelt hatte, als Geschenk für ihren Vater. Zwei quadratische Stücke braunen Leders, mit grobem Stich vernäht.


      Die Möwenbrosche ihrer Mutter.


      Marnie hatte im Haus ihrer Eltern verzweifelt danach gesucht, eine kleine Möwe aus Emaille mit einem weißen Flügel und einem stumpfen blauen Glasstein als Auge. Die Nadel an der Rückseite war abgerissen, vermutlich wegen der Sicherheitsvorschriften hier. Marnie legte die Brosche neben die Brille ihres Vaters.


      Des Weiteren fanden sich in der Schublade: ein herausgerissenes Kreuzworträtsel aus dem Guardian, in der Schrift ihrer Mutter ausgefüllt, die Lösungshilfen am Rand. Briefumschläge mit Weihnachtsmarken, in Marnies Handschrift, adressiert an Greg und Lisa Rome: die Karten, die sie jedes Jahr geschickt hatte. Die letzten drei Umschläge waren gerichtet an: »Greg, Lisa und Stephen«. Familienfotos, eins von ihr, mit acht, in Jeans und grünem T-Shirt, ein Schattenstreifen überblendete ihre Augen. Sie trug das neue Bettelarmband mit dem silbernen Hufeisen, ihrem Glücksbringer …


      Sie fuhr mit der flachen Hand durch die Schublade, auf der Suche nach dem Armband, doch es war nicht da. Sie fand nur noch mehr Fotos, von sich als Kind, mit ihren Eltern, allein. In ihrer Schuluniform, der neuen Polizeiuniform, widerwärtig stolz. Sie hatte Angst, noch ein Foto zu entdecken, eines, das die Schrift auf ihrer Haut zeigte. Die Art Foto, das man an einem Ort wie Sommerville vermutlich gegen Zigaretten tauschen konnte.


      Stephens Brust war reglos. Er hielt den Atem an. Er hatte gewollt, dass sie die Schublade sah, er hatte ihr demonstrieren wollen, dass er immer noch die Macht besaß, ihr wehzutun. Ihr zeigen wollen, dass sich zwischen ihnen nichts geändert hatte.


      Keine Nacktfotos. Marnie widerstand dem Drang, die Schublade ganz herauszuziehen und zu sehen, ob irgendetwas an der Rückseite klebte, doch das war sinnlos; Bruton und sein Team stellten die Zimmer sicher einmal in der Woche, wenn nicht öfter, auf den Kopf.


      Sie berührte sanft die Möwenbrosche, das Emaille so glatt und kühl wie Glas. Sie roch den Duft ihrer Mutter, er war grün. Die Ränder des Portemonnaies waren rau und grob gefertigt; sie sah sich in der Schule sitzen, wie sie mit der dicken Nadel kämpfte, mit kribbelnd roten Fingern. Ihr Vater hatte in dem Portemonnaie einen Schlüssel aufbewahrt, den Schlüssel für die Reiseuhr im Wohnzimmer. Seine Uhren … Sie hatte ihm so oft zugesehen, wie er sie der Reihe nach aufgezogen hatte. Dann hatte er ihr eine Hand auf die Schulter gelegt, ein Gefühl von Sicherheit, Gewicht und Substanzialität. Als sie in der Schule die Gesetze der Schwerkraft besprochen hatten, hatte sie das Gesicht ihres Vaters vor Augen gehabt.


      Stephen gab keinen Mucks von sich, er war so still, als wäre er gar nicht mehr im Raum.


      Marnie stand neben der offenen Schublade, die Hände auf ihren Inhalt gelegt, sachte, zärtlich. Eine erstarrte Stelle in ihrem Herzen hatte sich gelöst. Vielleicht sollte sie Stephen dafür danken, dass er ihren Verlust lebendig hielt. All das hatte sie Stunden – Monate, Jahre – von sich ferngehalten. Nun hatte Stephen ihr das Verlorene nahegebracht, und es fühlte sich, auch wenn es das nicht war, wie ein Akt der Güte an. Sie war um die Erinnerung herumgekrochen wie ein Kind in einem dunklen Haus, vor lauter Angst, etwas aufzuscheuchen. Stephen aber …


      Stephen zwang sie, die Vergangenheit zu sehen, zu tasten und zu riechen. Er machte sie real für sie.


      Sie holte Luft, behielt sie im Mund, bis der Atem bitter wurde, und fragte sich, ob der Junge auf dem Bett das Gleiche spürte. Die Spannung zwischen ihnen, die Marnies Haut erfasste. Sie war größer als die Stille, größer noch als das Geheimnis, das Stephen hütete: wie er ihre Eltern getötet hatte und warum. Das hier ging viel tiefer, war gefährlicher. Es war keine unmittelbare Bedrohung, nein, das nicht, aber …


      Die Trümmer hatten sich bewegt. Die Wirren und das Leid der Vergangenheit. Wenn Marnie nicht achtgab, würde sie alles zum Einsturz bringen und ihre Eltern ein zweites Mal begraben.


      Sehr sanft schloss sie die Schublade, die Brille ihres Vaters wieder obenauf. Die Möwenbrosche aber nahm sie an sich.


      Ohne zum Bett zu sehen, verließ sie das Zimmer und ging durch den langen Korridor zurück in Paul Brutons Büro.


      »Es waren Mädchen.«


      »Wie bitte?«


      Sie schloss die Tür und ging zu Brutons Schreibtisch. »Er hat keine Namen genannt, aber es waren Mädchen.«


      Ein Flackern in den Augen verriet ihn. »Sie wissen, wer es war.«


      »Nein, nein. Ich hatte selbstverständlich Jungen in Verdacht, aber da Stephen so unkooperativ ist …«


      »Er wurde vergewaltigt. Das ist schlimm genug. Und dass es auch noch Mädchen waren …«


      »Er fühlt sich erniedrigt. Das verstehe ich. Der Psychiater …«


      »Jetzt vergessen Sie mal den Psychiater. Ich will wissen, wie Sie die Verantwortlichen ausfindig machen.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Sicher muss ich Sie nicht ausdrücklich darauf hinweisen, dass die Polizei jederzeit eine Untersuchung einleiten kann, ob Stephen kooperiert oder nicht.«


      Bruton sog den Atem durch die Zähne und klopfte mit dem Daumen auf den Schreibtisch. »Eins der Mädchen …

      Julie. Sie ist neunzehn. Sie ist hier, weil sie … einen Fünfzehnjährigen mit der Aussicht auf Sex gelockt, ihn betrunken gemacht und festgehalten hat, während ihr sechzehnjähriger Freund ihn vergewaltigt hat. Ihr Freund hat fünfzehn Jahre bekommen. Julie wurde als Anstifterin eingestuft und zu sieben Jahren verurteilt.«


      »Wie lang ist sie schon hier?«


      »Acht Monate.«


      Marnie schaute auf die glücklichen Familienbilder auf Brutons Schreibtisch und die fröhlichen Poster an den Wänden, die die Verurteilten an ihr Recht auf Rehabilitation erinnerten. Bruton hatte einen Raum voll falscher Versprechungen geschaffen, lieb lächelnd und doch so wölfisch wie die düstersten Fantasien der Gebrüder Grimm. Die Familienfotos hatten eine grausame, verführerische Note – sie rieben den Jugendlichen unter die Nase, was sie verloren oder nie gekannt hatten.


      »Sie ist mit den Jungen zusammen inhaftiert.«


      »Sommerville nimmt, wie Sie ja eben gesehen haben, Straftäter beiderlei Geschlechts auf. Sie werden, wo es nötig ist, getrennt, aber …« Bruton fuhr sich durchs Haar. »Ich werde sie befragen, und die anderen Mädchen auch. Wir werden uns an die korrekte Vorgehensweise halten, darauf können Sie sich verlassen.«


      »Das haben Sie doch vorher schon getan«, erwiderte Marnie. »Oder etwa nicht? Und ist es trotzdem passiert.«
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      Ein halbes Jahr zuvor


      Beim zweiten Mal ist alles anders. Nicht wie in dem Nachtclub, in dem billigen Hotel. Sie sieht schlimm aus, doch sie blutet nicht, anfangs jedenfalls nicht.


      Es ist anders, weil er es erwartet, weil er weiß, worauf er sich da einlässt, doch plötzlich denkt er: Scheiße, so hab ich das nicht gewollt. Es entzieht sich seiner Kontrolle. Nun auch das. Immer mehr entzieht sich seiner Kontrolle. Dabei hatte er doch bloß einen Ausgleich gesucht. Eine Gelegenheit, Freya und die Zwillinge ein paar Stunden lang allein zu lassen und ein anderer zu sein, jemand, den sie sich nicht vorstellen können. Ein Fremder.


      Er wollte sich verbergen, vor Freya und den Zwillingen, in die Haut dieses Fremden schlüpfen. Tief hinein. Doch beim zweiten Mal ist alles anders. Beim zweiten Mal tut sie ihm wirklich weh. Mit den Zähnen und den Fingernägeln und den Fäusten.


      Er denkt: So hab ich das nicht gewollt. Ich wollte die Kontrolle haben.


      Dann: Irgendwie muss ich Freya die blauen Flecken erklären.


      Das – der Gedanke an Freyas Entsetzen, ihre Fragen – macht ihn an. Der Gedanke, dass er nicht nur eingetrocknete Fertigmilch oder Babykotze oder stinkenden Schweiß aus schlaflosen Nächten auf der Haut trägt … Es macht ihn an, und darum lässt er sie gewähren. Ihm wehtun. Und als er dann an der Reihe ist, weiß er ganz genau, wie sie es will.


      Sie will, dass er sie zeichnet, zu einer anderen macht. Zu einer Fremden – einem schockierenden Anblick – für den, zu dem sie nach Hause geht, wie er zu Freya und den Zwillingen geht. Falls es so jemanden gibt.


      Vielleicht – und das denkt er wirklich – gibt es diesen Jemand gar nicht.


      Und sie kehrt in ein leeres Haus zurück. In dem es Spiegel gibt, aber keine Menschen.


      Dort sieht sie hinein.


      In die Spiegel.


      Dort will sie nicht zu erkennen sein.


      Sie will eine Fremde sein, für sich selbst.
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      Heute


      »Der Typ in dem Toyota«, fragte Noah Jake. »Wie weit sind wir da?«


      Ron Carling schaute von seiner Teetasse auf und präsentierte einen Keksbart. »Ich hab einen Namen und eine Adresse. Keine Eintragungen ins Strafregister. Nur ein paar Punkte wegen Verkehrsdelikten.« Er wirkte genervt. »Läuft womöglich voll ins Leere.«


      »Womöglich auch nicht.« Noah ging zu seinem Schreibtisch und fragte nach hinten gewandt: »Wie heißt er denn?«


      »Henry Stuke.« Carling stand auf und gab Noah ein Blatt Papier. »Die letzte Hauptuntersuchung. Ist alles dokumentiert. Die Punkte waren wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung, allerdings eine Lappalie – wie zweiunddreißig in der Dreißigerzone. Lewis Hamilton hat er jedenfalls nicht gespielt.«


      Noah machte seinen Rechner an und rief die Adresse auf.


      Henry Charles Stuke lebte in West Brompton. Laut Versicherung war er verheiratet, zwei Unterhaltsberechtigte. Noah erbat einen Ausdruck von der Führerscheinstelle, dann loggte er sich in die Vermisstendatei ein.


      Carling sah ihm über die Schulter. »Welland ist auf der Suche nach dem DI«, warnte er. »Die Staatsanwaltschaft scheißt sich echt ins Hemd, wegen dieser Säbelsache. Das ist doch euer Fall, richtig?«


      »Richtig.«


      »Und wo ist der DI?«


      »An dem Fall.« Noah konzentrierte sich auf den Bildschirm, damit man ihm nicht ansah, dass er keinen Schimmer hatte, wo Marnie wirklich war.


      »Sie macht sich die Hände schmutzig?« Carling verschränkte die Arme vor der Brust und schob seinen breiten Hintern auf Noahs Schreibtischkante, als wollte er Noahs Schmerzgrenze austesten. »Dafür hat sie doch dich, oder?«


      »Wir arbeiten an zwei Fällen. An der Säbelsache und einer Messerstecherei.«


      Carling spähte auf den Bildschirm. »Die Vermisstendatei. Um wen geht es denn?«


      »Simone Bissell und Hope Proctor.«


      »Welche von den beiden wurde angegriffen?«


      »Keine. Hope Proctor hat ihren Ehemann niedergestochen, im Frauenhaus von Finchley.«


      »Richtig, die Sache. Hat sie wohl ein bisschen zu hart angefasst, was?«


      »Sieht so aus.«


      »Dreckskerl.« Carling lehnte sich zurück. »In eurem Verein kommt das ja nicht oft vor, falls nicht beide darauf stehen.« Er tippte sich an die Nase. »Bist du in der Lederszene, Hundehalsband und all das?«


      Noah scrollte unerschüttert durch die Datenbank. »Ich hab’s mehr mit Sounding.«


      »Was zum Teufel ist Sounding?«


      Noah schloss die Datei, stand auf und schlug Carling mit der Hand auf die Schulter. »Sehen Sie doch bei Wikipedia nach.«


      Es hatte geregnet, doch nun schien die Sonne wieder, ließ die Bürgersteige dampfen und krakelierte die Fenster der geparkten Autos. Noah nahm sein Telefon und wählte Marnies Nummer, landete jedoch bei der Mailbox. »Carling sagt, Commander Welland sucht nach Ihnen. Ich wollt’s für alle Fälle weitergeben. Die Staatsanwaltschaft wird wohl nervös, wegen Nasif Mirza. Ich fahre jetzt mit Ed zum Frauenhaus, um Ayana noch mal zu befragen. Hab da sicher eine Weile lang zu tun.«


      Nach dem Regen wirkte das Frauenhaus unter seinen schwarzen Kunststoffplanen sogar noch abweisender. Es war kein Arbeiter zu sehen, weder auf dem Dach noch andernorts. Der Eingang war verschlossen. Noah betätigte die Sprechanlage und zeigte der Sicherheitskamera seinen Ausweis. Es dauerte etwa eine halbe Minute, dann wurde ihm aufgedrückt. Jeanette saß im Büro über einer Tasse Hafermilch. Sie blickte ihm missmutig entgegen, sagte aber »Hey«.


      »Hi. Ist Ayana im Aufenthaltsraum?«


      »Ja.« Jeanette klang so unbeteiligt, als hätte sie keine Ahnung, wo Ayana und die anderen Frauen waren.


      Im Aufenthaltsraum lackierte Shelley Coates sich die Zehennägel leuchtend pink. Neben ihr auf dem Sofa saß Tessa Stebbins und schaute mit leerem Blick auf den Fernseher, im Mund einen Kaugummi. Mab Thule war, offenkundig schlafend, in einem Sessel zusammengesunken, die behandschuhten Hände im Schoß.


      »Hi«, sagte Noah. »Hat irgendjemand von Ihnen Ayana gesehen?«


      »Zuletzt beim Mittagessen.« Shelley rückte den Schaumstoff zurecht, der ihre Zehen trennte. »Danach nicht mehr.«


      »Danke. Ich versuch’s in ihrem Zimmer.«


      Noah ging wieder zum Büro und bat Jeanette, ihm den Weg zu Ayanas Zimmer zu zeigen.


      »Hat sie Ärger?« Ihr Blick grub sich in Noahs Augen.


      »Nein. Ich brauche nur ihre Hilfe.«


      Ayanas Tür war verschlossen. Noah klopfte mit zwei Knöcheln an. »Ayana? Hier ist DS Jake. Noah. Ich brauche Ihre Hilfe.« Er wartete, doch es kam keine Reaktion. »Ayana?«


      Nach einigem Zögern versuchte er es an der Klinke. Die Tür war verriegelt.


      »Es geht um Hope und um Simone. Könnten wir kurz reden, nur ein paar Minuten?«


      Wieder keine Reaktion. Es war kein Geräusch aus dem Raum zu hören.


      Noah war auf dem Rückweg zum Büro, als ihm Ed entgegenkam. Ein Blick in Noahs Gesicht, und Ed war alarmiert. »Was ist?«


      »Vermutlich gar nichts. Ayana hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Sie macht die Tür nicht auf.«


      Ed machte auf dem Absatz kehrt, rannte zum Büro und kehrte mit einem Schlüsselbund zurück. Während er nach dem passenden Schlüssel suchte, klopfte er an ihre Tür. »Ayana? Hier ist Ed. Ist alles in Ordnung?«


      Nichts.


      »Ich habe einen Schlüssel. Ich komme jetzt rein. Okay?« Er wartete einen Moment, dann schloss er die Tür auf.


      Das Zimmer war leer, das Bett gemacht.


      Ayana war fort.
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      »Lee Hurran.« Commander Welland klang, als hätte er eine Wespe verschluckt. Er summte Marnie wütend ins Ohr, während sie durch den dichten Verkehr zurück nach London fuhr.


      »Lee Hurran«, wiederholte sie. »Was ist mit ihm?«


      »Er ist tot.«


      »Tot?«


      »Seit ein paar Stunden. MRSA-Infektion. Also handelt es sich jetzt um Totschlag. Wenn nicht gar versuchten Mord. Haben wir genug, um diesen irren Nasif Mirza anzuklagen, oder nicht?«


      »Wir arbeiten daran, Sir.«


      »Wirklich? Ich dachte, Sie und Ihr Wunderknabe würden in Finchley Ihre Zeit vergeuden, indem Sie darüber staunen, dass eine misshandelte Ehefrau mit dem Messer auf ihren Peiniger losgegangen ist. Ist ja nicht gerade der Gipfel investigativer Polizeiarbeit. Währenddessen gießt die Staatsanwaltschaft kübelweise Scheiße über mich, weil unser Verdächtiger ein unbeschriebenes Blatt bleibt und wir nicht genügend Beweise haben, um ihn in besagter dunkler Gasse zu lokalisieren, erst recht nicht mit einem Krummsäbel.«


      »Das mit Nasif Mirza sieht gut aus, Sir. Wir reden mit seiner Schwester, so wie Sie es vorgeschlagen haben. Ich glaube, dass wir sie davon überzeugen können, gegen ihn auszusagen, womöglich sogar, ihn wegen des Säureangriffs anzuzeigen.«


      »Mit einer Flasche Domestos kann man niemandem die Hand abschneiden. Wir müssen ihn mit dem Säbel in Verbindung bringen.«


      »Das ist bereits geschehen, Sir. Seine Fingerabdrücke …«


      »Das reicht nicht, und das wissen Sie.« Welland klang ein wenig versöhnlicher. »Wo sind Sie überhaupt?«


      »Ich biege gerade auf die A4, Sir. Bin gleich in London.«


      Sie hätte sich nicht so konkret äußern dürfen.


      »Was ist passiert?«, wollte Welland wissen.


      »Ein Überfall.«


      »Stephen Keele? Wie schlimm ist es?«


      »Er hat … das Krankenhaus bereits verlassen. Ist auf dem Weg der Besserung. Aber es war wirklich hässlich.«


      »Das tut mir leid. Unter anderen Umständen würde ich Ihnen raten, ein paar Tage freizumachen, aber wir wissen beide, dass das im Moment nicht geht. Ich brauche Sie bei dem Säbel-Fall.«


      »Verstehe, Sir.«


      »Gut.« Welland legte auf.


      Marnie nahm die Ausfahrt nach Finchley. Welland hatte recht. Falls der Säbelangriff rassistisch motiviert war, es möglicherweise sogar um Gangstreitigkeiten ging, würde das schlimmere Auswirkungen haben als der Messerangriff auf Leo Proctor. Sie brauchten Ayanas Aussage. Noah Jake war ja bereits im Frauenhaus. Vielleicht hatte er Glück und konnte Ayana überzeugen, dass sie ihnen half, Nasif hinzubringen, wo er hingehörte: hinter Gitter.


      Noah stand mit Ed vor dem Büro. Jeanette Conway beobachtete die beiden Männer von ihrem Platz aus über den Rand ihrer Tasse hinweg. Die Tasse trug einen wollenen roten Überzug und signalisierte aufdringliche Feststimmung. An Jeanettes Ohren baumelten neue Swarovski-Kristalle, die gewiss nicht billig gewesen waren. Marnie fragte sich, ob der Schmuck den Männern aufgefallen war.


      »Was ist?«, fragte sie, als sie die Gesichter sah.


      »Ayana ist verschwunden«, erklärte Noah.


      »Wann?«


      »Irgendwann nach dem Mittagessen.«


      Marnie zog die Bürotür zu, um Jeanette außen vor zu lassen. Sie stellte sich mit dem Rücken dagegen und sah die beiden Männer an. »Wieso?« Sie blickte zu Ed. »Du hast doch gesagt, dass sie unter gar keinen Umständen von hier weggehen kann?«


      »Ich glaube auch nicht, dass sie freiwillig gegangen ist.« Ed war am Boden zerstört. »Ich denke, sie ist in eine Falle gelockt oder entführt worden.«


      »Wir haben ihr Handy angerufen«, fuhr Noah fort. »Es ist ausgeschaltet. Dann habe ich mich im Revier gemeldet und gebeten, dass eine Streife bei ihrer Mutter vorbeifährt. Es ist niemand zu Hause.«


      Marnie ließ das einen Augenblick so stehen. »Irgendwelche Neuigkeiten zu Hope und Simone?«


      Noah kaute auf seiner Wange herum. »Niemand hat sie gesehen, aber Ron Carling hat was auf den Überwachungsvideos entdeckt. Ein Auto. Es hat am Freitag vor dem Frauenhaus geparkt und heute Morgen vor dem Krankenhaus.« Er reichte ihr den Ausdruck der Führerscheinstelle.


      »Zufall? Es ist immerhin das örtliche Krankenhaus. Wenn der Toyota nur dort gestanden hat …«


      »Er hat nicht nur dort gestanden. Auf dem Video sieht man, dass sich die Scheibenwischer während des Regenschauers zehn Minuten lang bewegt haben. Was, wenn dieser Kerl aus seinem Auto heraus das Frauenhaus beobachtet hat, oder es zumindest versucht?«


      »Henry Stuke.« Marnie zeigte Ed den Ausdruck. »Kommt dir der Mann bekannt vor?«


      Ed sah auf das Foto aus der Radarkamera und schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Marnie steckte den Zettel ein. »Was hat Jeanette zu Ayana zu sagen?«


      »Jeanette war in der Küche«, berichtete Noah, »und hat beim Abwasch geholfen. Ayana hat mit den anderen gegessen, angeblich hat sie ganz normal gewirkt. Jeanette hat sie nicht verschwinden sehen, und sie schwört Stein und Bein, dass vor mir, und das war kurz vor fünf, niemand ins Haus gekommen ist.« Er machte eine Pause. »Die Tür war diesmal auch verschlossen.«


      »Was ist mit den Arbeitern auf dem Dach?«


      »Gute Frage.« Noah steckte den Kopf ins Büro. »Hat heute jemand auf dem Dach gearbeitet?«


      Jeanette zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie das arbeiten nennen.«


      »Waren die Arbeiter im Haus?«


      Jeanette riss die Augen weit auf, als ob diese Vorstellung geradezu ungeheuerlich wäre. »Nein.«


      »Haben Sie die Telefonnummer der Dachdeckerfirma?«


      »Ich kann sie besorgen.« Ed holte sein Handy heraus, tippte eine Nummer ein und trat zur Seite.


      Noah wandte sich an Marnie: »Alles in Ordnung?«


      »Abgesehen davon, dass uns sämtliche Zeugen abhandenkommen? Alles super.«


      Noah wusste ihren Tonfall zu deuten und konzentrierte sich wieder ganz auf das Berufliche. »Es gibt etwas Neues aus dem Krankenhaus: Hope hat letzte Nacht einen Anruf erhalten. Laut Stationsschwester hat sie zwanzig Minuten lang gesprochen. Abby hat das bestätigt, als sie von einer Toilettenpause zurückgekommen ist, hat Hope telefoniert. Ich vermute, dass der Anruf von Simone kam.«


      »Also haben sie Pläne geschmiedet. Welchen Eindruck hat Hope nach dem Gespräch gemacht?«


      »Einen sehr erschöpften. Die Stationsschwester hat es auf die lange Dauer geschoben, sie vermutete einen zudringlichen Freund, der es etwas zu gut gemeint und nicht verstanden hat, dass Patienten Ruhe brauchen.«


      »Glauben Sie, Hope musste überredet werden?«


      »Möglicherweise. Laut Ed kann Simone ziemlich rabiat werden, und Hope ist darauf konditioniert zu tun, was man ihr sagt.« Noah machte eine Pause. »Ich habe in Simones Zimmer nachgesehen. Sie hat fast alle Kleider mitgenommen, bis auf ein paar Kleinigkeiten. Und auch Hopes Zimmer sieht aus, als hätte Simone es leergeräumt. Nicht, dass da viel leerzuräumen war. Ich glaube nicht, dass die beiden vorhaben zurückzukommen.«


      Ed hatte seinen Anruf erledigt. »Die Dachdeckerfirma heißt Calvin.« Er reichte Marnie einen Zettel mit der Nummer. »Ich dachte mir, du willst vermutlich selbst anrufen.«


      »Danke.« Sie reichte die Nummer an Noah weiter. »Wir müssen erneut die Videos der Überwachungskamera kontrollieren, falls Ayana das Haus über die Vordertür verlassen hat. Zeigst du mir die anderen Ausgänge?«


      Ed nickte und ging voraus.


      Der Notausgang am Ende des Korridors war blockiert, aber nicht alarmgesichert. »Die Fenster haben alle Schlösser«, erklärte Ed, »aber die meisten sind sowieso zu klein, da passt niemand durch.«


      »Für Ayana würde ein kleines Fenster reichen.«


      »Sie ist nicht abgehauen«, wiederholte Ed. »Sie wurde in eine Falle gelockt oder entführt.«


      »Wer sollte sie entführen?«


      »Ihre Brüder. Ihre Familie.«


      »Dann sollte ich wohl erwähnen … Lee Hurran, der Mann, den Nasif angegriffen hat, ist vor wenigen Stunden gestorben. Wir betrachten seine Tat jetzt also als Mordversuch.«


      »Glauben Sie, Nasif Mirza weiß, dass es eine Mordermittlung ist?«, fragte Noah.


      »Das Timing spricht gegen einen Zufall. Mich beunruhigt sehr, dass Ayanas Familie wusste, wo sie ist. Sie hat so lang durchgehalten, ohne anzurufen. Warum dreht sie jetzt durch?«


      Ed schüttelte den Kopf.


      »Was ist mit dem Büro?«, fragte Marnie. »Werden hier Adressen aufbewahrt? Könnte irgendjemand ihre Akte gestohlen haben?«


      »Nicht in diesem Büro«, erwiderte Ed. »Das habe ich gleich überprüft, als mir aufgefallen ist, wie … gewissenhaft Jeanette ihren Job erledigt. Hier ist nichts. Wir nutzen zentrale Dateien, die sind sicher.«


      »Dann muss sie angerufen haben.«


      »Das würde sie nie tun«, beharrte Ed. »Warum sollte sie?«


      Noah sagte gedehnt: »Sie brauchte niemanden anzurufen.« Er legte eine Hand vor den Mund und ließ sie langsam wieder sinken. »Sie könnten uns gefolgt sein. Ihre Brüder. Sie wissen, dass wir Nasif im Auge haben und Beweise gegen ihn benötigen. Sie konnten sich doch denken, wohin uns das führen würde. Vielleicht hatten sie sogar gehofft, dass es uns hierher führen würde. Zu Ayana.«


      »Sie glauben also, Sie wurden verfolgt«, sagte Marnie angewidert. »Oder ich.«


      »Wir waren seit dem Säbelangriff mehr als einmal hier.« Noahs Blick wanderte von Marnie zu Ed. »Womöglich waren wir diejenigen, die sie verraten haben.«


      »Falls ihre Brüder hier gewesen wären, hätte sie doch irgendjemand gesehen. Wenn nicht Jeanette, dann die anderen. Sie wäre bestimmt nicht still und leise mitgegangen. Oder, Ed?«


      »Das möchte ich gern glauben. Aber falls ihre Brüder hier aufgetaucht sind … war sie sicher wie erstarrt vor Schreck.«


      »Wo sind die anderen?«, fragte Marnie. »Es ist Zeit für die unbequemen Fragen.«


      Im Fernsehen gestikulierte eine Frau mit beinharter Miene vor einem pickeligen Jungen und listete ihm, und dies sehr drastisch, all seine Versäumnisse auf.


      »Los, Mädchen, zeig’s ihm.« Shelley schnipste mit den Fingern.


      Tessa saß auf dem Boden, Shelley zu Füßen. Mab schlief in ihrem Sessel, ihr Kopf auf die Brust gesunken. Marnie ging quer durch den Aufenthaltsraum, schaltete den Fernseher aus, stellte sich mit dem Rücken vor den Apparat und fixierte die Frauen mit einem ungerührten Lächeln. »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


      Die plötzliche Stille weckte Mab auf. Sie hob den Kopf und schaute Marnie an. Shelley verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen. Tessa, auf dem Boden, umklammerte ihre Knie.


      »Ayana wird vermisst. Soweit ich weiß, haben Sie alle Ayana beim Mittagessen gesehen, ist das korrekt?« Ein dreifaches Nicken. »Hat irgendjemand sie danach noch gesehen?«


      Tessa nickte. Sie drehte sich von Shelley fort. Ihr Blick irrte von Ed zu Noah und zurück zu Marnie.


      Mab sagte: »Das Dach.«


      Ed kauerte sich neben ihren Sessel. »Das Dach?«, wiederholte er.


      Mab griff nach seiner Hand. »Sie ist nach oben gegangen.« Sie wies mit seiner Hand in Richtung Decke. »Durch das Dach.«


      Shelley gab einen verächtlichen Laut von sich. »Sei nicht dämlich.«


      Mab geriet ins Stocken und klammerte sich an Eds Hand. »Sie ist …«


      »Ayana ist auf das Dach gegangen. Wann? Nach dem Essen?«


      »Er hat sie hochgehoben.« Mab zog an Eds Hand und führte es ihm vor.


      Marnies Kehle verkrampfte sich vor Angst. »Wer hat sie hochgehoben? War es eine bekannte Person?«


      »Nein, ich kannte ihn nicht«, erwiderte Mab. »Ein Fremder.«


      »Wo?«, fragte Ed. »Kannst du uns das zeigen?« Er half Mab auf die Beine.


      Vom Sofa her schnaufte Shelley: »Das ist doch irre. Die hat Hallus.«


      Tessa, auf dem Boden, krümmte sich.


      Marnie folgte Ed und Mab aus dem Zimmer und bedeutete Noah mit einem Nicken, bei den beiden anderen Frauen zu bleiben. Mab ging in Richtung Notausgang. Ed ließ sie vorangehen, gab ihr Zeit. Vor dem Ausgang hob sie seine Hand, die sie noch immer hielt, und wies nach oben. »Hier durch …«


      Marnie holte einen Stuhl aus dem benachbarten Zimmer, stellte sich auf den Sitz und drückte gegen die Fliesen. Sie gaben ganz leicht nach. Ihr strömte kalte Luft entgegen, durch das Loch im Dach, das erst halb instand gesetzt war. Das Loch war groß genug für einen Mann.


      Marnie kletterte wieder herunter. »Erinnern Sie sich, wann das war?«


      Mab nickte. »Das Hörspiel am Nachmittag. Auf Radio Vier. Ich wollte es mir anhören, und darum bin ich vorher aufs Klo gegangen.«


      »Viertel nach zwei«, sagte Ed.


      »Ja.« Mab strahlte ihn an. »The Archers war gerade vorbei. Ich mag The Archers nicht, das ist mir zu viel Drama. Da gibt’s immer Streit.«


      »Du bist also zum Klo gegangen«, sagte Ed, »und da hast du gesehen, wie Ayana auf das Dach gezogen wurde.«


      »Ja.« Das Lächeln ging in einem Blick des Unbehagens unter. »Ich habe es Jeanette gesagt. Und auch den anderen. Aber die behaupten, ich hätte das erfunden. Und dann bin ich wohl eingenickt.« Sie weinte leise.


      »Schon gut«, sagte Ed. »Ist der Mann von oben ins Haus gekommen? Hier durch?« Er wies auf die geflieste Decke. »Kannst du ihn beschreiben?«


      »Ein dunkler Typ, wie sie.« Sie zupfte an ihrer Strickjacke herum. »Auch Inder.«


      Marnie beäugte den Abstand vom Boden bis zur Decke. Ein einzelner Mann konnte ein Mädchen, das sich wehrte, unmöglich durch den Spalt zwischen den Fliesen ziehen. Das ging nicht ohne Hilfe. Vorausgesetzt, sie hatte sich gewehrt. »War da nur ein Mann?«, fragte sie Mab.


      »Hände. Viele Hände, die kamen hier durch.« Sie wies nach oben. »Und haben sie hochgezogen.« Sie schaute zu Ed, die Unterlippe vorgestülpt. »Mit einer Feuerleiter. Er hatte sie über der Schulter. Ihr Haar hat nach unten gehangen …«


      »Hat einer von den Männern Sie gesehen?«, fragte Marnie.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mich nicht gezeigt. Ich wollte keinen Ärger.«


      »Haben Sie die Männer reden hören?«


      »Ich spreche kein Indisch.«


      »Was ist mit Ayana? Hat sie um Hilfe gerufen?«


      »Sie wurde doch gerettet. Mit der Feuerleiter. Sie ist doch in Sicherheit.« Mab schaute hin und her, ihre Stirn verwirrt gerunzelt. »Es muss ein Feuer gegeben haben. Aber jetzt ist es aus. Die haben es gelöscht. Jetzt, wo es aus ist, wird sie sicher wiederkommen.« Sie wandte sich an Ed. »Sie kommt doch wieder?«
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      »Mab hat Ihnen erzählt, was sie gesehen hat. Warum haben Sie das nicht gemeldet?«


      Jeanette Conway verschränkte trotzig die Arme. »Echt jetzt? Das war doch völlig wirres Zeug. Ich hab gedacht, die bildet sich das ein.«


      Marnie wandte sich an die beiden anderen Frauen. Shelley Coates zuckte nur mit den Schultern. »Die ist gaga, genau wie meine Oma.« Shelley bewunderte ihre frisch lackierten Fußnägel. »Also meine Oma, früher, da ist die mitten in der Nacht in den Bus gestiegen, weil sie tanzen gehen wollte. Die ist mit der Polizei zurückgekommen.«


      »Also haben Sie ihr nicht geglaubt.« Marnie wandte sich an Tessa. »Was ist mit Ihnen? Ich denke, Sie haben ihr geglaubt, oder?«


      »Weiß nich.« Tessa warf Shelley einen ängstlichen Blick zu. »Schon möglich.«


      »Hast du nicht.« Shelley boxte in ein Sofakissen. »Du bist doch nicht irre.«


      Ed hatte Mab in ihr Zimmer gebracht. In Noahs Augen war keine der Frauen vertrauenswürdig, weder Shelley noch Tessa. Am wenigsten Jeanette. Marnie hatte recht: Schlimmere Zeugen gab es kaum.


      »Was ist mit Hope und Simone?«, fragte Marnie.


      »Was soll mit denen sein?« Shelley schaute Noah durch böse Schlitze an. »Also, so langsam geht mir das echt auf die Eier. Wir sind hier, weil wir unsere Ruhe haben wollen. Wenn mir nach der Inquisition ist, geh ich heim zu meinem Clark.«


      »Hope Proctor ist heute früh aus dem Krankenhaus verschwunden. Zusammen mit Simone.«


      Tessa schaute elend drein. Jeanette sah auf die Uhr. Sie trug eine gute, eine teure Uhr. Die Noah noch nie aufgefallen war.


      Shelley fuhr sich mit einem Knöchel unter der Nase entlang. »Nicht wahr. Echt jetzt?«


      »Ja.« Mehr gab Marnie nicht preis, sie wollte erst hören, was die anderen dazu zu sagen hatten.


      »Also, Sie glauben … was? Dass die zwei ein Lesben-Paar sind?« Shelley sah Marnie provozierend an. »Nichts für ungut.«


      »Tessa?«, forderte Marnie die Frau auf.


      »Was?« Tessa klang, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


      »Wussten Sie, dass Simone vorhatte abzuhauen?«


      Mit kläglicher Stimme, erdrückt von Shelleys Präsenz in ihrem Rücken, sagte Tessa: »Sie war gestern Abend in so einer komischen Stimmung.«


      Shelley klappte den Mund auf, doch Marnie brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Simone war in einer komischen Stimmung. Inwiefern?«


      »Sie war irgendwie aufgeregt. Und sie war in Hopes Zimmer. Ich hab sie da gehört. Es hat geklungen, als würde sie irgendetwas hin und her räumen, und dann hat sie ihre Sachen aus dem Badezimmer geholt. Ich hab davor gewartet, weil ich duschen wollte. Sie hat ihr Shampoo in einen Kulturbeutel gepackt. Das war schon seltsam.«


      »Haben Sie Simone gefragt, warum sie das macht?«


      »Nein. Ich wollte nicht neugierig sein.«


      Shelley hievte ihre Beine in eine Sitzposition. »Und ich will ja nicht komisch sein, aber heißt es nicht, dass wir hier in Sicherheit sind? Und jetzt erzählen Sie uns, dass drei von uns vermisst werden. Bringen Sie uns jetzt woanders hin oder was?«


      »Das ist nicht meine Entscheidung.«


      »Ayana«, sagte Shelley. »Woher wussten ihre Brüder, wo sie ist?«


      »Das wissen wir nicht.«


      Shelley warf Marnie einen durchtriebenen Blick zu. »Hier war alles okay, bis Sie aufgekreuzt sind. Seitdem geht es hier ab. Sie können uns kaum vorwerfen, dass wir Ihnen nicht trauen.«


      »Das vielleicht nicht, aber ich kann Ihnen vorwerfen, dass Sie versäumt haben weiterzuleiten, was Ihnen Mab erzählt hat. Und dass Sie Ihrem Freund diese Adresse gegeben haben.«


      Shelley wurde feuerrot. »Echt jetzt? Nie im Leben.«


      »Sie haben Ihrem Freund Clark diese Adresse gegeben. Wollen Sie das etwa leugnen?«


      Jeanette machte ein verächtliches, triumphierendes Geräusch und spielte an ihren neuen teuren Ohrringen herum. Marnie wandte sich an sie. »Und Sie wussten, dass Clark in dieses Haus gekommen ist, und haben es nicht gemeldet. Ich schätze, Sie haben ihn nicht nur ein Mal in Shelleys Zimmer gesehen. Warum haben Sie geschwiegen?«


      Jeanette blitzte Shelley an, die wütend zurückfunkelte.


      »Sie wurden bezahlt«, sagte Marnie, »damit Sie beide Augen zudrücken. Und Ihrem neuen Schmuck nach zu urteilen, wurden Sie recht gut bezahlt. Wie oft ist das passiert? Mit wie vielen Personen?«


      Ed war leise ins Zimmer zurückgekommen. Er lauschte bestürzt.


      Jeanette entgegnete: »Ich hab es Ihnen doch gesagt, die können nicht anders. Die da«, ihr Finger wies in Richtung Shelley, »kann nicht anders. Eine läufige Hündin ist nichts dagegen.«


      Shelley sprang sofort vom Sofa auf, ihre Fingernägel zielten auf Jeanettes Gesicht. Noah trat dazwischen, hob den Arm und wehrte ihren Angriff ab.


      »Hinsetzen!«, fuhr Marnie Shelley an.


      Shelley warf sich auf das Sofa, das Gesicht von Zorn verzerrt. Tessa rutschte zur Seite und brachte sich auf Abstand.


      Jeanette stand mit verschränkten Armen da und versuchte, den Moment ihres Triumphs noch ein wenig hinauszuzögern.


      »Ich gehe davon aus, dass Mr Belloc die Formalitäten erledigen wird, die bei derart grobem Fehlverhalten angeraten werden«, erklärte Marnie. »Ich möchte von Ihnen eine Liste sämtlicher Personen, die Sie in der Zeit, während Sie Ihren Job gemacht haben, in dieses Gebäude gelassen haben, oder heraus. Danach werde ich entscheiden, ob ich Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit belangen werde.«


      Sie nickte Tessa zu, schon freundlicher. »Und wir beide müssen reden. In Ihrem Zimmer. DS Jake, wenn Sie die Aussage von Miss Coates über die Vorgänge der vergangenen drei Wochen aufnehmen würden, wäre das sehr hilfreich.«


      Shelley setzte zu einem Einwurf an, doch Marnie fiel ihr mit einem Blick ins Wort, gegen den der letzte noch ein Lächeln war. »Echt jetzt.«
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      Als sie im Frauenhaus endlich fertig waren, war es schon nach acht. Ed hatte bei einer Kollegin einen Gefallen eingefordert: Britt, eine Frau mit wachen Augen, breiten Schultern, fröhlicher Kleidung und einem aufrichtigen Lächeln übernahm die Wache gern. Mab freute sich, sie kannte Britt von früher, aus einem anderen Frauenhaus.


      »Sie wird Shelley auf Linie halten«, sagte Ed zu Marnie und Noah. »Und den Laden in Schwung, bis wir Ersatz für Jeanette gefunden haben.« Er schob die Hände in die Taschen wie ein kleiner Junge. Die Geste passte so gar nicht zu dem entschiedenen Zug um seinen Mund. »Wir müssen dafür sorgen, dass das Dach endlich fertig gedeckt wird, damit wenigstens von dort keine Gefahr mehr droht.«


      »Darum kann ich mich kümmern«, bot Noah an. »Wir haben auf dem Revier eine Liste mit Handwerkern, die auf Abruf arbeiten.«


      »Danke.« Ed sah zu Marnie. »Kannst du mich heimfahren?«


      Marnie nickte. Ed hatte sicher nicht aus eigenem Interesse gefragt, vielmehr ihr zuliebe. Sie versuchte gar nicht erst, die Erschöpfung in ihrem Gesicht zu verbergen. »Kein Problem. Noah, soll ich Sie beim Revier rauslassen?«


      Noah schüttelte den Kopf. »Ich gehe zu Fuß. Danke.«


      Sämtliche Anrufe im Zusammenhang mit Ayanas Verschwinden waren erledigt. Alles Weitere musste bis zum Morgen warten. »Sie hat ein Handy«, sagte Noah. »Ich habe ihr eine Karte mit neuem Guthaben mitgebracht. Vielleicht findet sie ja eine Gelegenheit, es zu benutzen.«


      »Vielleicht«, wiederholte Marnie mechanisch. Sie hasste es, unter solchen Umständen nach Hause zu gehen, während eine junge Frau sich in Gefahr befand. Sie würde sowieso nicht schlafen können.


      In Eds Wohnzimmer hatte eine kontrollierte Explosion Kleidung, Bücher und CDs durch den Raum verteilt. Marnie fühlte sich in seinem Chaos gleich viel wohler. Umwoben. Geschützt. Ed räumte eine Stelle auf dem Sofa frei. Marnie setzte sich und lehnte den Kopf in die Kissen. Ihre Kleidung roch nach Sommerville. Als sie die Augen schloss, sah sie Stephen, auf dem Bett, den Arm über dem zerschundenen Gesicht. Ed ging in seine kleine Küche und schaltete den Kessel ein.


      Sie wollte mit Ed darüber sprechen. Über den Nachmittag in Sommerville, über das, was Stephen widerfahren war. Eigentlich hatte sie geglaubt, dass sie einfach nach Hause gehen und sich in ihr leeres Bett legen könnte, doch nun war sie sich nicht mehr sicher. Sie musste darüber sprechen. Mit Ed.


      Ed kam mit dem Kaffee aus der Küche und stellte zwei Tassen auf einen niedrigen Tisch, zwischen wackelige Zeitungstürme. Eine Tasse war gelb mit einem Smiley, die andere eine Zaubertasse: Die heiße Flüssigkeit ließ James Bond auf dem schwarzen Untergrund erscheinen, die Waffe im Anschlag.


      »Kekse?«, bot Ed an. »Ich kann auch Toast machen.«


      »Nein. Danke. Der Kaffee ist genug.«


      Ed setzte sich, in gebührendem Abstand zu Marnie, um nicht aufdringlich zu wirken.


      Marnie nahm die Tasse in beide Hände und verfolgte, wie James Bond Gestalt annahm. »Ich war heute Nachmittag bei Stephen. Er wollte mich sehen. Hieß es. Als ich da war, hatte er es sich anders überlegt.« Das waren eigentlich leere Worte. Sie hatte nicht einmal ansatzweise gesagt, was sie sagen wollte, was in Sommerville geschehen war. Sie blinzelte und nippte an ihrem dampfend heißen Kaffee.


      Ed wartete einen Augenblick, dann fragte er: »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass er dich braucht? Dich und deine Besuche. Du bist der einzige Mensch, der Interesse an ihm zeigt.«


      »Schon möglich.«


      »Wenn du nicht mehr hinfahren würdest … Wäre interessant zu sehen, wie er darauf reagiert. Ob er mit seinen Spielchen aufhört und sich ernsthaft mit dir auseinandersetzt.«


      »Schon möglich.« Wollte sie das? Sie war sich nicht sicher. »Es ist etwas passiert«, brachte sie schließlich hervor. »Am Samstag, nachdem wir weggefahren sind. Er ist vergewaltigt worden.« Ihr Mund war trocken, die Zunge wie Pappe.


      Ed holte tief Luft und atmete langsam aus. Ein diskretes Pausenzeichen. »Mist. Tut mir leid.«


      Sie nickte. »Mir auch.« Sie stellte ihre Tasse ab. Musterte ihre Hände. »Nur … als ich zum ersten Mal davon gehört habe – als ich noch nicht wusste, dass er vergewaltigt worden war, und dachte, es wäre bloß eine Schlägerei gewesen –, da war ich sogar schadenfroh. Nur einen Augenblick lang. Als ob … er endlich die verdiente Strafe bekommen hätte. Nicht dieses Einzelzimmer, mit den Büchern und einem eigenen Badezimmer … und, ja, ich weiß, so ist es nicht. Ich weiß, was Gefängnis bedeutet, klar, aber er wirkt irgendwie immer so … zufrieden.«


      Sie schob sich nervös das Haar aus der Stirn. »Gott, Ed, was ist nur mit mir los? Ich bin bei der Polizei. Gerade ich sollte doch an Rehabilitation glauben. Ich glaube ja auch daran. Aber bei Stephen … Ich weiß nicht, vielleicht geht es mir ja doch um Strafe. Doch, ich glaube, ja – es geht um Strafe. Aus welchem anderen Grund sollte ich mich über eine solche Nachricht freuen?«


      »Das war eine Reflexreaktion. Du sagst doch selbst, deine Schadenfreude hätte sich sofort wieder gelegt. Bei den meisten hätte sie sicher eine Weile angehalten.«


      Marnie spürte heiße Tränen in den Augen. »Ich widere mich selbst an. Ich habe kein Recht, diesen Job zu machen, wenn ich mich darüber freue, dass ein Kind verprügelt wird. Ganz gleich, welches Kind. Sie wollten … Er ist mein kleiner Bruder. Und so sollte ich ihn sehen. Sie haben ihn geliebt.« Sie schloss die Augen, von einer neuen Welle aus Wut und Selbstmitleid erschüttert. »Sie haben ihn geliebt.«


      Ed sagte mit sanfter Stimme ihren Namen und rückte näher, um sie in den Arm zu nehmen. Marnie wies ihn mit einem Blick zurück. »Ich habe immer behauptet, dass es bei alldem um Vergebung für Stephen geht, doch es geht um sie. Sie haben ihn aufgenommen und ihm einen Platz in der Familie eingeräumt. In meiner Familie. Sie haben mich zum Opfer gemacht. Das ist es, was ich nicht verzeihen kann. Ihnen. Nicht ihm.«


      Da, endlich, ließ sie sich umarmen.


      Da, endlich, weinte sie.


      Um ihre Eltern, um sich, um Stephen. Um alles. Um den unfertigen Schal und das Buch. Um das achtjährige Mädchen mit dem Bettelarmband und den achtjährigen Jungen in dem Zimmer, in dem er nichts verändert hatte.


      »Es waren Mädchen«, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Sie haben ihn festgehalten und mit einer Flasche so brutal vergewaltigt, dass die Wunden genäht werden mussten. Die Anführerin war neunzehn. Die anderen waren möglicherweise noch jünger.« Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken fort und entzog sich Eds Umarmung. Sie sollte Stärke zeigen, die Kontrolle wahren. Auch das hatte Stephen ihr entrissen. »Der Psychiater hat damals gesagt, Stephen sei zwar vor seiner Zeit als Pflegekind vernachlässigt, aber nie missbraucht worden, jedenfalls sei ihm nichts bekannt. Mir ist das unbegreiflich. Stephen hat so lange unter Aufsicht der Behörden gestanden, und niemandem soll aufgefallen sein, wie zutiefst verstört er war?«


      Marnie stand auf und holte sich ein Glas Wasser aus der Küche.


      »Er hatte emotionale Probleme. So die offizielle Verlautbarung. Seine Eltern waren Junkies. Der kultivierten Art. Solche, die das Sonntagsmahl mit ein paar Linien Koks beschließen. Gott weiß, was er als kleiner Junge mit ansehen musste. Der Sozialdienst hatte uns darauf vorbereitet, dass er nicht viel redet, aber er sei so ein guter Junge, anständig erzogen, wirklich gute Manieren. Keine Probleme mit anderen Pflegeeltern.«


      Marnie setzte sich wieder neben Ed und fuhr mit dem Daumen über den Glasrand. »Ich bin ihm vielleicht sechs Mal begegnet. Wenn ich an einem Geburtstag oder an Weihnachten zu Hause war. Er war ruhig. Wachsam. Er kam mir nie unglücklich vor oder gar gefährlich. Es gab keine Warnsignale, absolut nichts … Keine Warnsignale. Unheimlich war nur die Sache mit meinem Zimmer, dass er da überhaupt nichts verändert hat.« Marnie runzelte die Stirn und trank einen Schluck. »Das ganze Haus ist mir vorgekommen, als hätte er keine Spuren hinterlassen, bis auf die Gewalt, die Morde.«


      »Gelingt es der Psychiaterin in Sommerville, mit ihm zu reden?«


      »Sie redet. Er nicht. Heute … habe ich bei ihm zum ersten Mal eine Emotion gesehen. Heute hat er mir zum ersten Mal gezeigt, was er wirklich von mir hält.« Ein Gedanke schwirrte ihr im Hinterkopf herum, wie eine Motte vor einem fahl erleuchteten Fenster. Er war nicht zu greifen. Stephen, die Mädchen, Eds Worte über Scham und Schweigen …


      »Seine Schreibtischschublade ist vollgepackt mit Zeug von Mum und Dad. Postkarten, Fotos …« Stephen hatte ihr den Inhalt zeigen, ihr zeigen wollen, was er sich genommen hatte. Das Leben, das ganze Leben von Greg und Lisa Rome. Marnies Kindheit.


      »Ich war einmal in einem Haus.« Davon hatte sie Ed noch nie erzählt. »Nach einem wirklich schlimmen Brand. Alles war … geschmolzen. Schwarz. Und gerochen hat es … bitter, wie nach Munition.«


      Sie sah das Haus so deutlich vor sich, als wäre es erst gestern gewesen. Die Vordertür lag im Garten. Das Treppenhaus war fort, bis auf sechs Stufen, die ins Nichts führten. Vom Flur aus sah man direkt in den Garten, ein Berg aus verrußtem Mauerwerk erhob sich dort. Teile der Decke waren kollabiert, in den Pfützen aus Löschwasser zischten granatenähnliche Stuckverzierungen. »Da war nichts mehr übrig. Das Bett hat nicht mehr auf dem Boden gestanden, es war in eine … Grube eingesunken. Die obere Etage, weg. Das Dach, weg. Nur diese Grube.« Sie befeuchtete die Lippen mit dem Glas. »Und in dem Bett … zwei Leichen. Sie waren nicht im Feuer umgekommen. Sondern durch den Rauch. Sie waren … sie hatten Rücken an Rücken gelegen. Es hatte nicht so gewirkt, als ob sie wach geworden wären. Anfangs hatten wir gedacht, es wäre eine Leiche. Bis die Gerichtsmediziner sie getrennt haben.«


      Sie kniff die Augen zusammen.


      »Ich frage mich die ganze Zeit … Haben sie ihn auf irgendeine Weise provoziert? Stephen. Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, aber ich muss trotzdem immer daran denken, wie es für mich war, als ich noch zu Hause lebte. Dad konnte sehr … ungeduldig sein. Und Mum wollte immer helfen, bei allem. Ich denke oft, dass sie deshalb ein Pflegekind bei sich aufgenommen haben, damit sie jemanden formen konnten, so wie sie es bei mir nicht geschafft hatten.« Sie schaute in ihr Glas und wünschte, es wäre nicht mit Wasser, sondern Wein gefüllt.


      Sie sprach so leise, dass Ed sich zu ihr beugen musste. »An ihren Händen waren Abwehrverletzungen. Ihre Anordnung … deutet darauf hin, dass Dad mit großer Wahrscheinlichkeit versucht hat, sie zu schützen.«


      Marnie schloss die Augen und drückte das Glas an ihre Brust. »Ich kam klar, damals. Das ist es ja. Ich habe alles erledigt. Die Beerdigung, die Testamentseröffnung. Ich habe das Haus vermietet, weil ich nicht bereit war zu verkaufen, und ich habe mich von niemandem ausbremsen lassen.«


      Marnie merkte selbst, dass ihre Stimme härter wurde, trotzig. »Ich bin nicht einen Tag länger als nötig ausgefallen. Welland hat immer darauf gewartet, dass ich schlappmache. Ich habe mir diese ganze diskriminierende Mitleids-scheiße angehört, mir auf die Zunge gebissen – das tue ich noch immer. Nur in letzter Zeit ist es … als würde ich mit einer Spielzeugschlange kämpfen, die nicht zurück in ihre Dose will. Und mir war nicht einmal bewusst, dass sie mir entwischt ist. Ich hatte eigentlich gedacht, alles säße fest an seinem Platz.«


      »Vielleicht fängst du an, dich zu entspannen«, sagte Ed. »Dadurch kommt endlich das emotionale Adrenalin zum Zug – und das hat Auswirkungen.«


      »Wahrscheinlich hast du recht.« Marnie trank ihr Glas leer und stellte es auf den Boden. »Also, was rätst du mir? Und sag bitte nicht Therapie.«


      »Du brauchst keine Therapie.« Ed rutschte vor, bis er Schulter an Schulter mit Marnie saß. »Du musst nur ein bisschen netter zu dir sein. Und reden, wann immer es geht.«


      »Bei dir klingt das so leicht. Du machst es mir auch leicht. Danke.«


      »Kein Thema«, sagte er entspannt.


      »Doch.« Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«


      In dem Augenblick vibrierte Marnies Handy zwischen ihr und Ed. Sie beugte sich zur Seite. »Ja, Noah. Was haben Sie?«


      »Die Dachdeckerfirma, Calvin, hat extra für den Job in Finchley neue Arbeitskräfte angeheuert. Zwei Männer mit asiatischer Herkunft. Sie haben, wie sich jetzt herausgestellt hat, die Namen von Bollywood-Schauspielern angegeben, und die Adressen existieren auch nicht. Laut Calvin Johns waren beide ganz wild auf den Job und haben noch weniger Geld als die anderen akzeptiert. Johns hat sich gewundert, denn die meisten seiner Arbeiter sind Polen. Außerdem sind die beiden erst aufgetaucht, als die Arbeiten längst im Gang waren, aber er hat sie trotzdem angeheuert, um Kosten zu sparen.«


      »Mit anderen Worten«, sagte Marnie, »haben sie sich den Job gezielt ausgesucht.«


      »So klingt es. Sie haben Johns am Freitag angesprochen, nach unserem Besuch im Frauenhaus.« Noah klang, als wäre ihm speiübel. »Das waren Ayanas Brüder, ich bin sicher. Sie sind uns gefolgt …«


      »Die Kollegen, die heute zu ihrer Mutter fahren sollten …«


      »Haben es zwei Mal versucht. Beim zweiten Mal haben sie Mrs Mirza angetroffen. Angeblich hat sie Ayana in letzter Zeit weder gehört noch gesehen. Wir bräuchten schon einen Durchsuchungsbefehl. Falls Ayana überhaupt in diesem Haus ist … Kann Ed sie nicht da rausholen?«


      »Nur, wenn sie bereit wäre auszusagen. Dann käme sie ins Zeugenschutzprogramm, wir könnten ihr eine neue Sozialversicherungsnummer geben, einen neuen Namen …«


      »Was hatte Tessa zu berichten?«, fragte Noah.


      »Nicht gerade viel. Nur, dass sie Mab die Geschichte geglaubt hat, von den Männern, die Ayana durch das Dach gehoben haben. Sie hat eine Heidenangst vor Shelley. Ed musste ihr erst versprechen, dass er nach einer neuen Einrichtung für sie sucht, bevor sie zugegeben hat, dass Clark mehrmals im Haus gewesen ist. Immer dann, wenn er es sich leisten konnte, Jeanette Conways Schweigen zu erkaufen.«


      »Eins verstehe ich nicht«, sagte Noah, »warum verlässt Shelley das Frauenhaus nicht einfach, wenn sie zu ihrem Freund zurückwill?«


      »Tessa sagt, dass es Shelley so lieber ist. Im Frauenhaus werden Clark sehr klare Grenzen gesetzt, und Shelley hat die Kontrolle … Offenbar macht es sie an, wenn sie da miteinander schlafen. Was laut Jeanette dort alles vor sich geht … Man könnte glauben, das Frauenhaus wäre ein Paradies für Wilderer und Wölfe. Sie leugnet, dass sie auch von anderen Geld genommen hat, aber ich wäre nicht überrascht, wenn sie nicht nur Clark ins Haus gelassen hätte. Das würde erklären, wie die angeblichen Dachdecker bis zu Ayanas Zimmer gelangen konnten, ohne dass Alarm geschlagen wurde.«


      »Ed hat sie gefeuert, oder?«


      »Er wird dafür sorgen. Ist zwar nicht sein Job, aber ja. Sie wird sich noch lange an das Gespräch erinnern, wenn er mit ihr fertig ist.« Marnie erhob sich von Eds Sofa. »Und wir müssen dafür sorgen, dass uns Welland nicht an die Gurgel geht, wenn er erfährt, dass wir unsere Zeugin vorübergehend aus den Augen verloren haben.«


      »Was ist mit Hope und Simone? Dem Auto, das vor dem Frauenhaus und dem Krankenhaus gestanden hat?«


      »Henry Stuke.« Marnie hatte den Namen nicht vergessen. »Sprechen Sie Ron Carling auf Stuke und die restlichen Überwachungsvideos an. Ich kann nicht glauben, dass auf dem ganzen Videomaterial nicht mehr als ein Toyota zu sehen ist.« Sie fuhr sich barsch über die Manschetten. »Zu blöd, dass Leo Proctor nicht gestorben ist, für eine Mordermittlung würden wir wenigstens vernünftige Ressourcen bekommen…«
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      »Detectives …« Commander Wellands Stimme war wie Honig, gespickt mit Nadeln. Heißer Honig, an der Temperatur in seinem Büro gemessen. »Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie mit sieben Frauen angefangen, und jetzt sind Sie bei vier. Ich dachte eigentlich, das wäre ein Frauenhaus und kein schwarzes Loch. Könnte mir das also bitte jemand erklären?«


      »Simone Bissell und Hope Proctor sind aus dem North Middlesex Hospital geflohen«, sagte Marnie. »Ayana Mirza wurde aus dem Frauenhaus entführt, von Männern, so glauben wir, die im Auftrag ihrer Brüder gehandelt haben.«


      »Nasif Mirza.«


      »Und den beiden anderen. Wir haben eine Zeugin, die beobachtet hat, wie Ayana von zwei asiatisch aussehenden Männern weggetragen wurde. Ich denke, Kidnapping wäre ein guter Grund für einen Haftbefehl.«


      Welland beugte sich langsam vor, wie eine drohende Lawine. »Es beruhigt mich, dass Sie noch denken können. Das hätte ich bei der ganzen Scheiße, die hier auf mich losgeht, nicht erwartet.« Er schob sich das Haar zurück, verschränkte die Arme und blickte ungnädig auf Noah. »Was ist das für eine Nummer mit den unsichtbaren Affen?«


      Noah musste sein Erstaunen überspielen. Er hatte erwartet, dass Marnie ihre Theorie vor einem Mann, dessen Toleranzschwelle für das, was er gemeinhin Psychogeschwafel nannte, unter null lag, nach Kräften verschweigen würde. »Das bezieht sich auf ein Problem, das wir mit den Zeuginnen des Messerangriffs haben. Es hat nichts mit Ayanas Entführung zu tun.«


      »Sie benutzen ständig das Wort Entführung. Gibt es überhaupt Beweise, dass sie Widerstand geleistet hat?«


      »Wir denken, sie hat unter Schock gestanden …«


      »Ihre Zeugin hat gesehen, wie zwei Männer Ayana durch ein Loch im Dach gehoben haben – ein Loch im Dach, in Gottes Namen! –, aber sie hat weder Rufe noch Schreie gehört. Und sie hat auch nicht Alarm geschlagen, was sie bestimmt getan hätte, wenn sie Zeugin einer Entführung geworden wäre.«


      »Konditioniertes Verhalten«, erwiderte Marnie. »Diese Frauen haben gelernt, Männer zu fürchten und sich in ihrer Gegenwart ruhig zu verhalten. Auch die Zeugenaussagen spiegeln ihre eigenen Erfahrungen wider. Sie haben gesehen, was sie erwartet haben.«


      »Wie steht es um das, was Sie erwartet haben? Mir scheint, Sie haben darauf gehofft, irgendwelche Beweise aus dem Nichts herbeizuzaubern. Und vergessen wir nicht, dass Sie eine dieser völlig verängstigten Frauen davon überzeugen wollten, ihrem durchgeknallten Bruder entgegenzutreten.«


      »Das war der Wunsch der Staatsanwaltschaft.« Marnie versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. »Ayana Mirza hat DS Jake geholfen, Leo Proctor das Leben zu retten. Sie ist zäher als die anderen.«


      »Ihr Wunderknabe in Ehren«, Welland nickte Noah zu, »aber ich will harte Fakten.«


      »Wir versuchen, die Männer ausfindig zu machen, die bei der Dachdeckerfirma angeheuert haben, und sie mit Nasif in Verbindung zu bringen. Wir haben genug für einen Durchsuchungsbefehl für das Haus der Mirzas und eine Befragung auf dem Revier.«


      »Ach, wirklich? Diesen Zahn muss ich Ihnen ganz schnell ziehen. Die Staatsanwaltschaft hat mich schon darauf vorbereitet, dass wir mit Beschwerden von Seiten der muslimischen Gemeinschaft zu rechnen haben. Sie fühlen sich schikaniert. Die, von uns. Wir müssen deren Ehrenkodex respektieren, bis irgendwer zu Tode kommt.«


      »Ayana Mirza ist schon halb erblindet. Und Lee Hurran hat es das Leben gekostet.«


      »Das ist nicht erwiesen. Nicht genügend, um erneut an Nasifs Tür zu klopfen. Außer, um in aller Form zu fragen, ob er seine Schwester gesehen hat.«


      Welland sank in seinen Stuhl zurück. Er rieb sich geistesabwesend die straffe Haut an seinem Auge. »Sagen Sie mir bitte, warum Hope Proctor nicht unter Polizeischutz gestanden hat. Nein, sagen Sie mir, warum sie nicht unter Arrest gestanden hat.«


      »Wir hatten kein klares Bild von den Geschehnissen. Wir haben auf eine Gelegenheit gewartet, die Zeuginnen erneut zu befragen und mit Hopes Mann zu sprechen. Sie hat nicht den Eindruck gemacht, als bestünde bei ihr ein Fluchtrisiko, Sir.«


      »Also haben wir es mit zwei vermissten Zeuginnen und einer flüchtigen Mordverdächtigen zu tun. Und es ist erst Dienstagvormittag.«


      »Hope gilt nicht als mordverdächtig«, sagte Noah ruhig. »Das war Notwehr, Sir.«


      Welland rang sich ein Lächeln ab. Es war, als ob ein anderer die untere Hälfe seines Gesichts zu einer Grimasse verziehen würde. »Ich erinnere an meine vorherige Aussage, DS Jake. Harte. Fakten.«


      »Der Arztbericht beweist den jahrelangen Missbrauch …«


      »Sie hat nicht den Eindruck gemacht, als bestünde bei ihr ein Fluchtrisiko«, wiederholte Marnie. In ihrem Tonfall lag eine deutliche Drohung Noah gegenüber, nicht weiterzusprechen. Das saß. Er lehnte sich zurück und biss sich auf die Lippe.


      »Und dennoch«, sagte Welland, »ist es ihr gelungen abzuhauen. Was ist mit dieser Simone Bissell? Was hat sie für eine Geschichte?«


      Marnie referierte die schlimmsten Stellen dessen, was ihnen Ed berichtet hatte.


      »Aus Uganda«, wiederholte Welland im Anschluss, als ob dies das einzige Detail von Belang wäre. »Also kann ich mich auf noch mehr Diskussionen mit der Staatsanwaltschaft einstellen.« Er warf Noah einen kalten Blick zu, als wollte er abschätzen, wie viel Kapital sich aus einem farbigen Detective schlagen ließ. »Diese Bissell, warum glauben Sie, ist sie mit Hope Proctor durchgebrannt?«


      »Wir wissen es nicht«, sagte Marnie. »Vielleicht hat sie befürchtet, dass wir Hope verhaften würden, sobald Leo Proctor bei Bewusstsein ist. Oder dass er Vergeltung üben würde.«


      »Ist sie gefährlich?«


      »Simone? Anfangs hätte ich das verneint, aber wenn sie so traumatisiert ist, wie Ed Belloc behauptet …«


      »Könnte sie durchdrehen.« Welland schaute auf die Unterlagen, die Marnie ihm vorgelegt hatte. »Sie sollten diesen Lowell Paton überprüfen – den Kerl, der sie missbraucht hat. Schauen Sie mal, was er zu sagen hat, und dann gehen Sie zu den Adoptiveltern. Schadensbegrenzung.« Er zog mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe lang. »Zurück zu Ayana … Angenommen, nur einmal angenommen, ihre Brüder haben sie tatsächlich aus dem Frauenhaus geholt, wie konnten sie wissen, wo sie steckt?«


      »Wir sind nicht sicher«, sagte Marnie ruhig. Sie schaute nicht zu Noah.


      »Sie glauben nicht, dass sie zu Hause angerufen hat? Das tun ja viele.«


      »Das sagt Ed Belloc auch. Aber ich glaube nicht, dass Ayana dieses Risiko eingegangen wäre, und Ed sieht das genauso. Dafür ist sie viel zu schlau. Sie wusste, was zu Hause auf sie warten würde.«


      Noah saß reglos da, ein ätzendes Brennen in seinem Magen. Ayanas Brüder waren ihm vom Revier aus gefolgt. Ganz bestimmt. Er hatte sie zu ihr geführt. Und nun war sie wieder da, wo man sie halb geblendet hatte. Gott weiß, welche Strafe ihre Familie sich diesmal für sie ausdenken würde.


      Welland dachte einen Moment nach. »Dann machen Sie mal weiter«, sagte er zu Noah und nickte in seine Richtung. »DI Rome, mit Ihnen muss ich noch kurz sprechen.«


      »Kaffee«, sagte Marnie zu Noah, als sie aus Wellands Büro kam. »Ich zahle.«


      Ihre Miene erlaubte keinerlei Rückschlüsse auf das, was hinter Wellands Bürotür vorgefallen war. Das war auch gar nicht nötig, Wellands Laune hatte es schon zuvor sehr deutlich gezeigt. Noah wünschte nur, Marnie hätte ihn nicht ans Gängelband genommen, sondern zugelassen, dass er Welland weitere Fakten zu dem Fall berichtete.


      Marnie bestellte in ihrem Stammcafé zwei Milchkaffee zum Mitnehmen, beide extra stark. »Ich habe die Adresse von diesem Lowell Paton. Es ist nicht weit. Wir können zu Fuß hingehen.«


      Ein zügigeres Tempo wäre ihnen sicher besser bekommen, aber so konnten sie reden und gleichzeitig arbeiten. Noah nippte an seinem Kaffee und hielt mit Marnie Schritt.


      »Welland ist sauer wegen Hope. Wir hätten sie im Krankenhaus unter Polizeischutz stellen müssen. ›Versuchter Mord‹, ich zitiere, ›gilt hierzulande noch immer als Verbrechen, ganz gleich, nach welchem Gebetsbuch Sie leben, DI Rome.‹ Aber wenigstens erlaubt uns das Motiv, die Ressourcen für unsere Suche aufzustocken.«


      »Warum haben Sie ihm nichts von der Kammer unter der Treppe erzählt? Oder dem Arztbericht?«


      Marnie zog angesichts seines scharfen Untertons die Augenbrauen hoch. »Wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl. Harte Fakten müssen beinhart sein, Sie erinnern sich?«


      Als ob sie diesen Grundsatz befolgt hätte, dachte Noah, als sie Leo in seinem Krankenbett befragt hat.


      »Was ist mit Ayana?«, wollte er wissen. »Gibt Welland uns einen Durchsuchungsbefehl?«


      »Ich habe Ed angerufen, um zu sehen, was er bewirken kann. Welland glaubt, dass die Opferhilfe bei der Familie im Moment mehr ausrichten kann.«


      »Ed ist nicht die Polizei.«


      »Nein«, stimmte sie ihm zu, »das ist er nicht.«


      »Also delegieren wir an ihn nur deswegen, weil die Staatsanwaltschaft so neurotisch ist.«


      »Wir delegieren gar nichts, Detective.« Ihr Ton war ein Schlag auf die Finger. »Wir nutzen die uns zur Verfügung stehenden Ressourcen.«


      Der Versuch, mit Marnie Rome einen Streit anzufangen, war, als wollte man mit den Fingern eine Rille in Marmor kratzen; am Ende taten einem bloß die Hände weh. »Das ist doch idiotisch.«


      »Es ist politisch, und es ist pragmatisch. Idiotisch wäre, blind voranzustürmen, ohne vorher nachzudenken.« Der nächste Schlag, diesmal ins Gesicht. Marnie mochte es offenkundig nicht, wenn er Kritik an Ed übte. Wortlos gingen sie weiter.


      London wachte noch immer auf, auch wenn es schon fast zehn war. Die Angestellten hatten sich in ihren Büros verschanzt, die Schule angefangen. Die träge Ruhe vor dem Sturm der Mittagszeit. Zwei Passagierflugzeuge kreuzten den Himmel: weiße Streifen vor einem hellen Hintergrund. In der unmittelbaren Nähe flogen Spatzen ihre Frühlingsformation.


      Es war unheimlich, wenn mitten in der Stadt die Vögel sangen. Als würde man das Meer rauschen hören, ehe man es sah – eine Mahnung, dass die Natur überall lauerte, selbst dort, wo der Mensch sich nach Kräften bemüht hatte, sie auszumerzen.


      Noah fragte sich, ob Ayana die Vögel oder das Meer hören konnte. Er wollte glauben, dass sie in Reichweite eines Telefons war, oder einer Waffe. Insgeheim hoffte er, wie ihm in diesem Moment bewusst wurde, auf ein Verbrechen, wie es Hope Proctor im Frauenhaus begangen hatte.


      Marnie ging einige Schritte voraus, um ihren leeren Kaffeebecher in einen Mülleimer zu werfen. »Raten Sie mal, wo Lowell Paton wohnt.« Die Abscheu stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      »Doch nicht etwa in der Wohnung, in der er Simone festgehalten hat?«


      »Nahe dran. Trautes Heim, Glück allein. Und das auf Daddys Kosten. Vielleicht hat Ed recht, und Paton senior hat seinem Sohn geholfen, nach Simones Flucht die Spuren zu beseitigen. Falls Daddy zu Hause ist, sollten wir uns darauf einstellen, den ganzen Mist in Stereo zu hören.« Sie richtete sich das Haar. »Die Familie rückt zusammen … Ist mal was anderes, als wenn sie sich gegenseitig halb erschlagen.«


      »Es gibt viele Arten, andere zu missbrauchen. Es muss nicht immer physisch sein.«


      Marnie warf ihm einen Blick zu. »Stimmt. Glauben Sie, Ron Carling hatte eine glückliche Kindheit?«


      Noah hielt sich mit einer Antwort zurück. Er fragte sich, was Marnie über ihn und Carling gehört – oder mitbekommen – hatte. »Wieso fragen Sie nach ihm?«


      »Weil er ein bornierter Blender ist.« Marnie zupfte sich die Manschetten zurecht. »Und weil ich vermute, dass er Ihnen das Leben schwerer macht, als Sie bereit sind zuzugeben.«


      »Damit komme ich schon klar.«


      »Schön für Sie. Trotzdem muss ich wissen, ob es im Team einen faulen Apfel gibt. Soweit wir überhaupt ein Team sind. Er hat doch ein Problem mit Ihnen, nicht wahr?« Sie richtete die Augen stur nach vorn, was Noah die Antwort etwas leichter machte.


      »Sieht so aus. Aber es wird langsam besser.«


      »Weil Sie gut parieren, oder weil er Toleranz lernt?«


      »Ein … bisschen von beidem.«


      »Wird das zu einem Problem werden, für das Team?«


      »Es gibt kein Problem. Das ist nichts Ernstes, Machogehabe eben. Sie wissen schon.«


      »Nicht wirklich«, sagte Marnie. Sie blieb stehen und wies mit dem Kinn auf ein phallisches Gebäude. »Dann schauen wir mal, was Lowell Paton uns zu sagen hat. Vielleicht wirft es ja ein Licht auf die Frage, wohin Simone gegangen ist und was in ihrem Kopf so vorgeht.«
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      Lowell Paton war dreiundzwanzig, hätte aber mit seinem zarten Körperbau und seiner Designer-Sportkleidung als Achtzehnjähriger durchgehen können. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und bat Noah und Marnie in sein Penthouse. Seine Tage im Souterrain waren eindeutig vorbei.


      Marnie hatte Noah ausdrücklich darauf hingewiesen, dass sie Paton nicht bedrängen durften. Sie hatten keinen Durchsuchungsbefehl, es lag nicht einmal eine offizielle Beschwerde vor. Im besten Fall konnten sie auf einen Einblick in Simones geistige Verfassung hoffen. Lowell würde mit seinem Wissen kaum freiwillig herausrücken, aber mit Schuldgefühlen war es so eine Sache. Manchmal trieben sie jemanden dazu, doch mehr mitzuteilen, als ihm lieb war. Fast jedes Monster kroch irgendwann aus seinem Versteck, und was Simone Bissell anging, hatte sich Lowell Paton wie ein Monster verhalten. Doch diese Logik hatte eine Schwachstelle, wie Noah nach nur zehn Minuten in Patons aufdringlich eingerichtetem Apartment bemerkte: ein Zweisitzer aus blutrotem Leder, eine schwarz-rot gekachelte Wand zwischen Küche und Wohnbereich, überall Spiegel, einer gar mit Glühbirnen umrahmt – dies war nicht die Wohnung eines Menschen, der nicht in den Spiegel schauen konnte. Auf dem Boden weiße Teppiche, die gebleichte Tierhaut imitierten. Eine AV-Anlage, die wirkte, als könnte man damit einen Passagierjet landen, an den Seiten Swarovski-Kristalle, die sich wie Granatsplitter in das glänzend schwarze Holz gebohrt hatten.


      Pimp my Penthouse.


      Lowell Paton bewegte sich mit der lässigen Gleichgültigkeit eines Menschen durch das Apartment, der sich weder um die Miete noch um Versicherungen sorgen musste. Noah vermutete, dass Paton senior alles übernahm, dass er für jeden Vorwand dankbar war, seinen Sohn nach Strich und Faden zu verwöhnen. Vielleicht glaubte Paton senior seinen Sohn hier oben sicher, fern der Straßen, durch die er, wenn auch nur für kurze Zeit, gestreunt war. Beim Anblick dieses verzogenen, selbstgefälligen Jungen, dieser Ausgeburt von Geld und Luxus, schwanden Noahs Hoffnungen. Lowell Paton hatte keine Schuldgefühle. Die Monster seiner Vergangenheit, ob mit oder ohne Hilfe seines Vaters, waren lange ausgetrieben.


      Lowell ging in die Küche – schwarze Pfeffermühle aus Kautschukholz, glänzender Granit unter dem Alessi-Kessel –, öffnete einen Kühlschrank von der Größe eines Space-Shuttles und studierte dessen Inhalt. »Ich hab Cola oder«, er grinste sie von unten an, »Bier.« Sein Gesicht hatte das Spitzige eines Fuchses. Breiter Mund, dünne Lippen, die sich straff über den Unterkiefer zogen. Längliche Augen unter noch längeren Augenbrauen, beides sandbraun, wie sein Haar. Sein linkes Ohrläppchen war gepierct, eine große Kunststoff-Kralle – Möchtegern-Gangsta. Streetlook, ganz nach Lehrbuch. Viel zu glatt, keine Narben.


      »Für uns nichts, danke.« Marnie gab Lowells Lächeln umgehend zurück. Sie hatte ihm ihre Marke mit einem Hauch von Bedauern gezeigt, als wollte sie sich für ihr Eindringen an einen derart gesicherten Ort entschuldigen, wo ein uniformierter Concierge Wache hielt vor dem funkelnden Aufzug, der die Bewohner zu Fluren mit Teppichboden beförderte.


      Lowell trug eine Colaflasche in den Wohnbereich, bot Noah und Marnie das eine Sofa an und fläzte sich auf das zweite. Wie eine Made in einer offenen Wunde saß er da, in seinem schimmernd weißen Jogginganzug auf dem roten Leder.


      Noah schnürte es die Kehle zu. Er musste daran denken, dass Paton beim Sex auf Blut abfuhr. Paton spreizte die Beine, wandte seinen Schritt zu Marnie. Wo bitte war Mrs Paton? Welche Form von Mutterliebe hatte so viel überheblichen Machismo produziert? Oder hatte Lowell gar keine Liebe erfahren, war das sein Problem?


      »Also, wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Die rechte Hand spielte mit der Flasche. An drei der Finger Ringe: Goldmünzen. Gangsta-Bling. Die Ringe würden sich gut als Waffe eignen, wenn Paton den Drang verspürte zuzuschlagen. Natürlich nicht bei Männern oder Jungen. Das würde er auf der Straße keine zwei Minuten überleben. Paton schlug Mädchen. Er hatte Simone die Nase mit der Hand gebrochen, in der er nun die Colaflasche drehte.


      Marnie sagte: »Wir würden Ihnen gern einige Fragen zu Simone Bissell stellen.«


      Lowell fuhr sich mit der Zunge über seine dünne Oberlippe. Nicht aus Nervosität, sondern um dem Geschmack des Frühstücks nachzuspüren; im Penthouse roch es nach Chorizo und nach Käse. »Klar«, sagte er. »Simone, okay.« Er führte die Flasche an den Mund. »Cool.«


      »Sie erinnern sich an sie.«


      »Klar. Wir haben ’ne Weile zusammen abgehangen.«


      »Mehr als das.« Marnie lächelte.


      Lowell machte es sich bequem und rutschte tiefer in das rote Leder. »Ja.« Ein langer Schluck aus der Flasche; sein Mund war feucht, offen. »Haben ’ne Weile zusammengelebt. Ein Jahr lang oder so. War ’ne coole Zeit.«


      »Sie haben ein Jahr lang zusammengelebt. Wann war das?«


      »Vor zwei, drei Jahren.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Sie hat sich in Luft aufgelöst.« Lowell küsste den Hals der Flasche und blies hinein. »Ist einfach verschwunden. Aber das war okay. Aus und vorbei, Mann.« Er spreizte zwei Finger vom Kopf weg.


      »Sie ist gegangen, nach einem Jahr. Warum?« Marnie schaute sich um. »Das ist doch eine tolle Wohnung.«


      »Yeah, Mann.« Lowell strich sich über den linken Oberschenkel und spähte durch seine langen Wimpern schräg zu Noah.


      Ein anderer hätte diesen Blick als Angst oder auch als Flirtversuch missdeuten können, doch Noah war vollkommen klar, dass er Patons Reaktion auf seine Hautfarbe zeigte: Paton wollte dem schwarzen Mann imponieren, und darum äffte er ihn nach. Noahs kleiner Bruder, Sol, wäre ganz nach Patons Geschmack gewesen.


      »Simone hat es hier nicht gefallen?«


      »Wir haben nicht hier gewohnt.« Ein weiterer Schluck aus der Flasche. Kein Schweiß, weder im Gesicht noch an den Händen. Kein Anzeichen von Nervosität. »Die Bude hier oben war damals noch nicht fertig.«


      »Die Wohnanlage gehört Ihrem Vater, das ist doch richtig?«


      »Ja.«


      »Wo haben Sie und Simone denn gewohnt?«


      »Unten, im Keller.« Er lachte und nickte. »Ja, ich weiß, hatte was von einem Loch, aber trotzdem …« Er korrigierte das Lachen und zog die Mundwinkel herab. Eine Karikatur des Bedauerns. »Das war’n gute Zeiten.«


      »Sie mochten Simone sehr.«


      »Ich hab das Mädchen geliebt.« Lowell rutschte nach vorn, sein Gesicht verwandelte sich. Sein Schmollmund war für einen Mann, der keine Lippen hatte, recht beeindruckend. »Was soll das alles?« Er schaute zu Noah. »Was geht hier ab, Mann?«


      »Simone wird vermisst«, erklärte Marnie. »Wir fragen jeden, der sie kennt, ob er vielleicht weiß, wo sie sein könnte. Sie haben eine lange Zeit mit ihr verbracht. Daher hatten wir geglaubt, dass Sie womöglich eine Ahnung haben.«


      »Vermisst.« Lowell sank zurück und lutschte am Hals der Colaflasche herum. »Echt jetzt?«


      Für so ein Verhalten hätte sich Noah von seinem Vater eine Ohrfeige eingehandelt und »Etwas mehr Respekt, Junge!« gepredigt bekommen. Sein Vater stellte Frauen auf ein Podest und übersah dabei, dass auch das eine Form von Sexismus war, nur in einem anderen Gewand.


      »Sie haben Simone also geliebt«, sagte Marnie. »Wie haben Sie sich denn kennengelernt?«


      »Auf der Straße.« Lowell rang verzweifelt um Noahs Anerkennung, um irgendein Anzeichen dafür, dass ihm aus dessen Lager Respekt entgegenschlug.


      Noah setzte eine gleichgültige Miene auf, um Paton weiter aus der Reserve zu locken. Vielleicht ließ er sich ja dazu verleiten, große Töne zu spucken, vielleicht bot er ihnen irgendeinen Vorwand, ihn zu einer Befragung mitzunehmen, ihn idealerweise wegen Freiheitsberaubung und tätlichen Angriffs zu belangen, doch auf ein Wunder hoffte Noah nicht. Lowell bewegte sich an der Grenze zur Selbstgefälligkeit, durch den Reichtum seines Vaters gegen alles abgepuffert. Noah staunte, dass er ihre Fragen überhaupt beantwortete und nicht zuerst Paton senior angerufen hatte. Glaubte Lowell wirklich, er hätte kein Unrecht begangen, als er Simone ein Jahr lang als seine Gefangene gehalten, sie geschlagen und vergewaltigt hatte? Er saß so entspannt auf dem Sofa, als wären seine Knochen aus Gummi.


      »Wie hat Simone das Leben im Keller denn gefallen?«, fragte Marnie.


      »Alles ist besser als die Straße, oder?«


      »Und wohin ist sie gegangen, als sie Sie verlassen hat?«


      Lowell zuckte mit den Achseln. Das Licht glitt ihm von den weißen Schultern und sammelte sich in seinem Schoß. Er spielte mit der Colaflasche. »Keine Ahnung, tut mir leid.«


      »Warum ist sie gegangen?«


      »Ich hab keinen Schimmer. Vielleicht hatte sie ein besseres Angebot.« Er entblößte ein Gebiss, an dem die Cola ihre Spuren hinterlassen hatte. Daddy musste wohl demnächst Geld für Implantate springen lassen.


      »Besser als das hier?« Marnie schaute sich erneut um. »Schwer vorstellbar.«


      »Ich sagte doch, wir waren nicht hier oben. Wir hatten die Wohnung im Untergeschoss.«


      »Trotzdem, alles ist besser als die Straße. Und Sie haben sie geliebt. Sie wären doch mit ihr hier hochgezogen, sobald die Wohnung fertig war.«


      »Schätze schon.«


      Noah musterte Patons Hände, die weißen Knöchel über den gelben Ringen. »Was denn für ’n besseres Angebot?« Es waren seine ersten Worte, für die er sich Sols Akzent auslieh.


      »Na ja.« Lowell befeuchtete die Oberlippe. »Sie mochte es auf die harte Tour.« Er schaute kurz zu Marnie, dann wieder zu Noah. »Mit Messern.«


      Die Stille im Penthouse wurde erst durchbrochen, als Lowell bekräftigte: »Die steht auf Daggering, Mann, Sie wissen doch, was ich meine.«


      »Sie mochte harten Sex.«


      »Oh ja.« Paton hüpfte auf dem Sofa auf und ab und jonglierte mit der Flasche. »Allerdings.«


      »Und das wurde Ihnen irgendwann zu viel.«


      Lowell grinste. »Ich hab mir fast den Schwanz gebrochen. Sie wissen, was ich meine … Ihr Schwarzen habt das doch voll drauf.« Er brach abrupt ab, als ob ihn sein Vater im Geiste ermahnte, sich zu benehmen, aufzupassen, was er sagte.


      »Sie ist also gegangen, weil sie jemanden wollte, der ihr noch mehr harten Sex bot.«


      Endlich durchdrang Noah mit seinem gleichgültigen Tonfall Lowells Verteidigungshaltung. Paton wand sich auf dem Sofa und schielte zu dem Telefon auf dem Tischchen neben ihm. Spielte er mit dem Gedanken, seinen Dad anzurufen? »Ich hab sie doch geliebt«, jammerte er. »Ich hab doch versucht, ihr alles zu geben. Blumen, Mann. Ich hab ihr Blumen gekauft, jede Woche.« Seine Augen füllten sich mit Tränen voller Selbstmitleid. »Gelbe Rosen. Ihre Lieblingsblumen.«


      »Aber sie ist gegangen. Und hat nicht gesagt, wohin.«


      »Das ist lange her, Mann. Ziemlich lange.«


      »Sie haben nicht nach ihr gesucht?«


      »Die wollte nicht gefunden werden. Das war ziemlich klar, so wie sie abgehauen ist. Mitten in der Nacht, als ich geschlafen hab.« Er fuhr sich mit der Hand unter der Nase entlang. »Nicht mal Auf Wiedersehen hat die gesagt. Sich auch nicht bedankt, weil ich sie in meine Bude aufgenommen hab. Gar nichts.«


      »Sie finden, sie hätte Ihnen danken müssen«, sagte Marnie.


      »Sie hat auf der Straße gelebt. Ich hab ihr ein Dach über dem Kopf gegeben. Klar, ein Danke wäre nett gewesen.« Der Schmollmund kroch zurück auf Patons Fuchsgesicht. »Hab sie wohl nie wirklich gekannt. Nie verstanden, wer sie in Wahrheit war. Die war cool, aber irgendwie auch ein Freak. Ich mein, sie hat ausgesehen wie ein Street Kid, klar?« Er starrte Noah an. »Sie wissen, was ich meine, Mann. Die Straße. Ich hab gedacht, die wär echt tough. Aber wenn sie geredet hat … Was sie gesagt hat … Das war anders.«


      Marnie griff in ihre Tasche. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihre Telefonnummer aufzuschreiben? Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein.« Sie reichte ihm Notizblock und Stift.


      Lowell zuckte mit den Schultern, stand auf, schmierte seine Nummer hin und setzte seine Unterschrift darunter, als hätte Marnie um ein Autogramm gebeten.


      »Danke.« Sie nahm ihm Notizblock und Stift wieder ab. »Ach, hat Simone Ihnen gesagt, warum sie auf der Straße leben musste?«


      »Ja, Stress mit Mum und Dad, die übliche Story.« Lowell gähnte so weit, dass es aussah, als würde er sich gleich den Unterkiefer ausrenken. »Das hab ich voll verstanden.«


      »Sie haben also auch Probleme mit Ihren Eltern?«


      Paton schaute Marnie durch zusammengekniffene Augen an. »Ich gehör zu denen«, sagte er, »die echt Glück haben.«
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      »Ich könnte eine Dusche vertragen«, sagte Marnie zu Noah, als sie wieder auf der Straße standen.


      »Ich eine Darmspülung.« Noah knöpfte sich mit wildem Blick den Mantel zu.


      »Was ist Daggering?«, fragte Marnie.


      »Wollen Sie das wirklich wissen?«


      »Ich wage eine Vermutung. Sie haben gesagt, harter Sex. Also würde ich sagen, sehr hart und sehr schnell.«


      Noah gab nur ein angewidertes Knurren von sich. Er blickte zurück zum Penthouse. »Glauben Sie, Daddy wird ihn ewig da oben festsetzen?«


      »Wo er keinen Schaden anrichten kann?«, fragte Marnie. »Warum nicht?«


      »Irgendwann muss er auf den Boden der Tatsachen zurückkehren.«


      Marnie hatte Noah so noch nie erlebt. Er presste die Kiefer derart fest zusammen, dass es knackte. »Hey, der fand Sie doch echt cool, Mann. Der fand, Sie hätten das doch voll drauf, was immer das auch heißen mag«, versuchte sie ihn aufzumuntern.


      »Dass ich echt hartgesotten bin.« Er warf einen letzten Blick in Richtung Apartment. »Und ich hätte nichts dagegen, ihm das mal zu demonstrieren …«


      Marnie fragte sich, wo Noah den Akzent aufgeschnappt hatte, in dem er mit Paton gesprochen hatte, ob er sich damit in der Schule behauptet hatte. Sie wusste nicht gerade viel über Noah Jake.


      »Und, hat er den Drohbrief geschrieben?« Noah wies mit dem Kinn in Richtung Handtasche, in der Marnies Notizblock lag.


      »Nein. Zumindest bezweifle ich es sehr. Ich glaube langsam, Hope hat da etwas falsch verstanden …« Sie gingen in Richtung Revier. »Wissen Sie, was das Problem von Lowell ist?«, fragte sie.


      »Wo soll ich anfangen?«


      »Unsichtbarer Affe.«


      »Er ist der Affe.«


      »Genau. Er sieht nicht, was er direkt vor der Nase hat. Wahrscheinlich glaubt er wirklich, dass er Simone sämtliche Wünsche erfüllt hätte: eine warme Unterkunft, Sex auf Abruf …«


      »Er hat ihr die Nase gebrochen.« Noah ballte die Hände zu Fäusten und schob sie tief in seine Manteltaschen.


      »Lowell konnte keine Minute lang still sitzen. Glauben Sie, er nimmt irgendwas?«


      »Drogen? Damit spielen Kids wie er die große Rebellion, und er könnte es sich leisten.«


      »Sie mögen ihn wirklich nicht.«


      Noah sah zu Marnie. »Sie etwa?«


      »Nein, aber nach Leo Proctor …«


      Noah schaute wieder weg. »Leo hat immerhin Bedauern gezeigt. Aber Paton? Ein total verblendeter Freak.«


      Was brachte ihn so sehr in Rage? Paton? Oder das ganze Drumherum, das Apartment, Dads Polster aus Geld und Sicherheit? Der Gegenpol, das zumindest wusste Marnie, zu Noahs Herkunft. Andererseits hatte Noah, soweit sie wusste, eine glückliche Kindheit gehabt. Sie bezweifelte sehr, dass Lowell Paton auch nur einen Bruchteil der elterlichen Zuwendung erfahren hatte, die Noah kannte. »Eins ist sicher. Simone hat Hope nicht in der Wohnung im Untergeschoss versteckt. Sie würde nicht einmal in die Nähe dieses Hauses gehen.«


      »Haben Sie das etwa geglaubt?« Noah war fassungslos. »Dass sie zurück in ihren Kerker gehen würde?«


      »Sie kennt laut Ed nur wenige Orte in der Stadt. Und Menschen treffen seltsame Entscheidungen, wenn sie in Bedrängnis sind.«


      Einige verließen dann ihr Elternhaus und schlüpften bei einem Freund unter, der in einem muffigen Kellergeschoss wohnte, nur weil sie das genervte Gesicht des eigenen Vaters nicht mehr sehen wollten. Andere vermieteten das Haus, in dem ihre Eltern ermordet worden waren, weil sie es nicht verkaufen konnten, ehe sie nicht wenigstens eine Ahnung von den Gründen hatten, dem Warum …


      »Glauben Sie, dass Simone gefährlich ist?«, fragte Noah. »Wie hat Ed das formuliert? Als würde der Krieg in ihrem Innern toben?«


      »Ich kann nicht sagen, ob von ihr eine Gefahr ausgeht. Ich hatte gehofft, Lowell würde uns eine bessere Vorstellung von ihr vermitteln.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist ein Meister der Verleugnung, und vor ihm hat sie ein ziemlich isoliertes Leben geführt, mit einem sehr engen Bezugsrahmen …« Sie holte ihr Telefon hervor, drückte eine Kurzwahltaste und landete bei Eds Mailbox. »Ich bin’s, gibt es was Neues zu Ayana? Ruf mich an.« Sie steckte das Handy wieder in die Tasche.


      »Vielleicht sollten wir es doch bei den Bissells versuchen. Vielleicht können die uns irgendetwas sagen, das uns weiterhilft. Ed hat mir die Adresse gegeben.« Marnie nannte Noah eine Straße in Putney Hill.


      »Schicke Gegend«, kommentierte Noah knapp. »Das liegt auf meiner Laufstrecke. Fünf Meilen lang nur imposante Einfahrten.«


      »Also ist Geld vorhanden«, folgerte Marnie. »Nicht, dass es Simone was genützt hätte. Ich glaube zwar nicht, dass uns die Bissells weiterbringen, aber wir sollten sie allein Welland zuliebe von der Liste streichen.«


      Noah schwieg. Sie klammerten sich an einen Strohhalm, doch sie mussten weitermachen, irgendetwas tun. Wenn sie Ayana schon nicht finden konnten, dann vielleicht wenigstens Hope.


      »Wir brauchen das Auto«, sagte Marnie zu Noah, als sie am Revier ankamen. »Sie schauen besser noch mal kurz bei Carling rein und fragen, ob er den Fahrer dieses Toyotas aufgetrieben hat. Stuke, nicht wahr?«


      Noah nickte. »Wir treffen uns am Parkplatz.«


      Noah nahm zwei Stufen auf einmal, von einem wütenden Feuer in seinem Innern angetrieben. Er hatte Marnie mit seiner Reaktion auf Lowell Paton sehr verblüfft, aber wie sollte er ihr erklären, dass er Patons Anbiederungsversuche noch schlimmer fand als Ron Carlings Vorurteile? Er verstand es ja selbst nicht.


      Carling saß an seinem Schreibtisch. Mit einer Nachricht für Marnie. »Anruf von einem Felix Gill. Für den DI. Willst du?«


      Noah nahm den Zettel an sich. »Danke.«


      Felix Gill, der Nachbar der Proctors, hatte angerufen und berichtet, dass er Hope »gerade eben« mit »einer kleinen Farbigen« gesehen hatte.


      Noah rief sofort zurück. »Mr Gill? Hier spricht DS Jake. Danke für Ihre Nachricht. Ist Hope noch im Haus?«


      »Sie war keine zehn Minuten da. Als ich angerufen hab, sind die beiden schon wieder rausgekommen. Vor ungefähr vier Stunden.«


      Vier Stunden. Verdammt. Warum hatte Carling, oder wer auch immer, die Nachricht nicht längst weitergegeben?


      »Sind sie zusammen weggegangen? Hope und die andere Frau?«


      »Eine kleine Farbige mit gelben Perlen im Haar. Sah aus, als wären die ganz dicke.« Eine Unterstellung lag in seinem Tonfall. »Die haben einen Koffer mitgenommen. Einen braunen. Ich hab mir alles gemerkt und sofort angerufen. Erst bin ich lange nicht durchgekommen, aber ich hab’s immer weiter versucht.«


      »Sie haben nicht mit ihnen geredet?«


      »Nein, ich wusste ja, dass Sie an der Sache dran sind.«


      »Waren die beiden zu Fuß da?«, fragte Noah. »Oder mit einem Taxi?«


      »Zu Fuß, soweit ich sehen konnte. Aber natürlich hätte ein Taxi um die Ecke warten können.«


      »Und das war gegen acht Uhr heute Morgen?«


      »Eher halb acht«, sagte Gill. »Wie gesagt, ich hatte Mühe durchzukommen, aber schließlich hat es ja geklappt.«


      »Danke.«


      »Hilft Ihnen das weiter?«


      »Es ist gut, dass Sie angerufen haben. Danke.« Noah legte auf und ging zu Carlings Schreibtisch. »Der Anruf ist vor vier Stunden reingekommen. Wer hat das so lange liegen lassen?«


      »Was fragst du mich? Ich hab die Nachricht gleich weitergereicht.« Carling schien zufrieden, dass ihm immerhin das gelungen war. »Alles im Griff auf dem sinkenden Schiff.«


      »Ich war um neun Uhr heute Morgen hier. Gill hat um acht Uhr angerufen. Die Nachricht hätte auf meinem Schreibtisch liegen müssen, als ich reingekommen bin.«


      »Sieh mich nicht so an.« Carling hob die Hände. »Ich hab die Nachricht nur weitergegeben. Der Empfang hat den Anruf angenommen. Wenn es ein Problem gibt, klär’s mit denen.«


      Noah verzog den Mund zu einem derart grimmigen Lächeln, dass Carling zusammenzuckte. »Ich habe gerade zwei Stunden lang einen gestörten Scheißkerl in einem glänzenden Trainingsanzug befragt, um die beiden Frauen zu finden, wegen denen dieser Anruf reingekommen ist. Wenn ich die Nachricht gleich bekommen hätte, hätten wir die Frauen fassen können, und ich hätte jetzt keinen Geschmack im Mund, bei dem ich kotzen – und jemandem einen Schlag vor den Kopf verpassen – könnte.«


      »Sieh mich nicht so an«, wiederholte Carling, nun aber sichtlich nervös. Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich rede mit dem Empfang. Ich sage denen, sie sollen beim nächsten Mal ein bisschen flotter machen. Okay?«


      Noah konnte sich nur mit Mühe beherrschen. »Wie kommen Sie mit Henry Stuke voran?«


      »Da geht niemand ans Telefon. Ich könnte vorbeifahren, aber ich schätze, dass ihr da mitmischen wollt …«


      »Und wo stehen wir mit den Überwachungsvideos?«


      »Nichts aus der Umgebung vom North Middlesex Hospital.«


      »Wie sieht’s mit Finchley aus, dem Frauenhaus?«


      »Warte ich noch drauf.« Carling griff zum Telefon. »Ich mach da mal Dampf.« Er wirkte diensteifrig, geradezu beflissen.


      Noah nickte. »Wir müssen den Suchbereich erweitern, vom Krankenhaus bis zu der Adresse, an der der Zeuge die beiden Frauen heute Morgen gesehen hat.« Noah notierte die Anschrift und reichte Carling den Zettel . »Und versuchen Sie es weiterhin bei Stuke.«


      »Wo finde ich dich?«


      »Wo immer der DI mich haben will.«


      Marnie wartete im Wagen. Sie ließ den Motor an, kaum dass Noah eingestiegen war. »Felix Gill hat angerufen. Er hat Hope und Simone gesehen, im Haus der Proctors. Vor vier Stunden. Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er ist zu Hause.«


      Marnie legte die Hände aufs Lenkrad. »Vor vier Stunden«, wiederholte sie.


      »Ich weiß. Ich habe Carling deswegen schon zur Schnecke gemacht. Angeblich hat die Rezeption den Anruf angenommen und eben erst weitergegeben.«


      »Was genau hat Gill gesehen?«


      »Dass Hope und Simone gemeinsam ins Haus gegangen sind, gegen halb acht. Und mit einem Koffer wieder rausgekommen, zu Fuß. Ich habe Carling gebeten, die Kameras in der Umgebung des Hauses zu überprüfen.«


      »Gut. Dann sollten wir zum Haus der Proctors fahren.«


      »Bringt uns sicher weiter als die Bissells«, stimmte Noah zu.


      Marnie löste stirnrunzelnd die Handbremse. »Die beiden waren in ihrem Haus? Das ist ziemlich riskant. Wenn Simone vorhat, mit Hope gemeinsam abzutauchen … Es erstaunt mich, dass Hope sie dazu überreden konnte, einen Koffer Kleider aus einem Haus zu holen, das eventuell beobachtet wird.« Sie sah zu Noah. »Und Gill war sicher, dass es Simone war?«


      »Seiner Beschreibung nach, ja. ›Eine kleine Farbige mit gelben Perlen im Haar.‹ Und sie hätten gewirkt, als wären sie ganz dicke.«


      »Was halten wir von Gill?«, fragte Marnie. »Ist das bloß ein neugieriger Nachbar?«


      »Ich denke schon. Bei mir und Dan gegenüber wohnt auch so einer. Ist mit ein Grund, warum wir Vorhänge und nicht nur Jalousien haben … Den plagt wohl die Einsamkeit.«


      »Die Nachbarschaftswache … Das hat Hope bestimmt nicht gefallen. Nur blöd, dass wir sie nicht überwacht haben.«


      »Oder das Haus.« In Noah glomm neue Wut. »Was verdammt ist mit uns los?«


      Marnie warf ihm einen raschen, mitfühlenden Blick zu. Der harte Zug um ihren Kiefer hingegen fügte sich ins Unvermeidliche. »Fragen Sie die Budgetverwalter …«


      »Ich hätte das selbst übernommen, wenn Sie mich darum gebeten hätten.«


      »So läuft es aber nicht.« Marnies unbeschwerter Tonfall war verschwunden. »Na schön, geißeln können wir uns später. Jetzt müssen wir erst mal weitermachen. Wie gut erinnern Sie sich an das Haus?«


      »Das Haus der Proctors? Ziemlich gut.«


      »Schön. Dann schauen wir doch mal nach, wofür die beiden ein solches Risiko auf sich genommen haben.«
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      Felix Gill kam sofort an die Tür. Offenbar hatte er bereits im Flur gewartet. »Sie wollen bestimmt wissen, was die beiden mitgenommen haben«, sagte er. »In dem Koffer.«


      »Wissen Sie es?«, fragte Marnie.


      »Etwas Schweres. Die kleine Farbige«, er warf Noah einen raschen Blick zu, »hat Mrs Proctor den Koffer draußen abgenommen. Sie schien überrascht, wie schwer er war. Ich hab gleich zu mir gesagt: ›Da sind bestimmt nicht nur Klamotten drin.‹ Und dann sind sie weg, da runter.« Er wies zur Kreuzung, wo die Hauptstraße verlief.


      Marnie hatte eine Taschenlampe aus dem Auto mitgenommen. »Und Sie haben nicht mit Mrs Proctor gesprochen?«


      »Die haben mich nicht gesehen.« Gill war offenkundig stolz auf seine detektivischen Fähigkeiten.


      »Welchen Eindruck haben die beiden auf Sie gemacht?«, fragte Noah.


      »Einen gehetzten. Sie hatte den Kopf gesenkt, wie immer. Die andere hatte eindeutig das Sagen.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Marnie.


      »Erstens hat sie den Koffer getragen, und dann hat sie Mrs Proctor auch noch am Ellenbogen gehalten und gelotst. Die hatte klar die Oberhand.« Er schaute auf die Taschenlampe. »Sie wollen drinnen nachsehen, was da fehlt.«


      »Ja, das wollen wir.«


      »Nun ja, es ist ihr Haus«, sagte Felix Gill. »Da hat sie auch das Recht, sich zu nehmen, was sie will. Ist doch so, oder?«


      Das Haus der Proctors strahlte noch immer kalte Unbewohntheit aus. Nichts wies darauf hin, dass Hope und Simone nur wenige Stunden zuvor da gewesen waren. Noah und Marnie gingen nach oben ins Schlafzimmer und überprüften, ob Kleidung fehlte. Was immer Hope gesucht hatte, auf Anhieb war nicht zu erkennen, dass etwas fehlte. Weder im Schrank noch in den Schubladen klaffte eine Lücke. Die Betten waren unberührt, die Läden geschlossen. Staub tanzte vor den weißen Spalten. Offenbar hatte nach Noahs und Marnies Besuch niemand mehr die Schlafzimmer betreten. Der Badezimmerschrank jedoch war geöffnet worden: Am Spiegel prangten fettige Fingerspuren. Das Fläschchen mit den Antidepressiva fehlte, außerdem die Vaseline, die entzündungshemmende Salbe und die Pflaster. Die Grundausstattung einer Erste-Hilfe-Box. Aber nichts, was einen schweren Koffer erklärte, vorausgesetzt, Felix Gill hatte das Beobachtete richtig gedeutet.


      Marnie und Noah schauten in den Zimmern im Erdgeschoss und in der Küche nach, doch alles wirkte wie zuvor. Noah zweifelte schon an seinem Gedächtnis, doch Marnie ging es nicht anders: »Ich sehe nicht, dass irgendetwas fehlt. Sie?« Er schüttelte den Kopf. »Was also war in diesem Koffer?«


      Sie schauten auf den Messerblock. Auch dort fehlte nur das Messer, das eingetütet in einem Asservatenschrank auf dem Revier lag. »Wir hätten das Haus gründlich durchsuchen sollen. Dann wüssten wir mit Sicherheit, was sie mitgekommen haben.«


      »Wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl«, rief ihr Noah in Erinnerung. »Und dann die Muster-Einrichtung, die unbenutzten Betten … Es hat überhaupt nicht so gewirkt, als würde dieses Haus irgendetwas verbergen.«


      »Nein«, sagte sie gedehnt. »Es hat gewirkt, als würde es alles verbergen.«


      Sie gingen in den Flur und blieben vor der Kammer mit dem Riegel stehen.


      Noah bekam eine Gänsehaut. Hier hatten die Proctors zumindest eins ihrer Geheimnisse verborgen, in dem qualvoll kleinen Raum unter der Treppe. Marnie schob den Riegel beiseite. Er bewegte sich ganz leicht und geräuschlos. Ob ihn Leo regelmäßig ölte? Marnie leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere. Das Licht bewegte sich trübe über Steinboden und Wände. »Sind das da Kratzspuren?«


      Noah äugte in die Kammer. »Schwer zu sagen.«


      »Würden Sie bitte nachsehen?«


      Noah starrte sie an. »Sie meinen …«


      Sie reichte ihm die Taschenlampe. »Schauen Sie sich da drin mal gründlich um. Und sagen Sie mir, was Sie denken.«


      Noah schlüpfte aus seinem Jackett und hängte es über das Geländer. Er bückte sich, zog den Kopf ein und rutschte seitwärts in die kleine Kammer. Die Neigung der Treppe zwang ihn, das Kinn dicht an die Brust zu pressen. Seine Schultern blockierten den Lichteinfall vom Flur. Er konnte die Ellenbogen nicht bewegen. Schließlich klemmte er sich die Taschenlampe unter das Kinn, um jeden kalten, rauen Zentimeter des Bodens und der Wände zu betrachten.


      Unter den Fingern spürte er groben Stein. Er verschloss die Nase vor dem Ammoniakgestank der Angst, Hope Proctors Angst. Wie lang hatte sie in dieser Enge ausharren müssen? Minuten? Stunden? Tage? Noah hätte es nicht einmal ein paar Minuten ausgehalten, und schon gar nicht länger.


      Das Haus erdrückte ihn mit seinem Gewicht. Er war sich deutlich bewusst, dass Marnie hinter ihm im Flur stand. Nah genug, um die Tür zu schließen, den geölten Riegel vorzuschieben und ihn einzusperren. Er biss die Zähne zusammen und machte mit der Suche weiter. Am Boden, an den Wänden. Hope hätte gegen die Wand schlagen können, die an das Nachbarhaus grenzte. Das hätte man bestimmt gehört. Die meisten Neubauten hatten hohle Wände. Doch sie hatte es nicht getan, da war sich Noah sicher. Sie hatte einfach dagehockt, die Knie an der Brust, den Kopf eingezogen, und sich klein gemacht, damit die Kammer sich nicht ganz so eng anfühlte.


      Noah ließ die Taschenlampe über die Stelle gleiten, an der Marnie die Kratzer gesehen hatte, und berührte sie. Krustige Stellen rieben an seinen Fingern, winzige Rillen in Stein und Putz. Vielleicht hatte Hope doch nicht so still dagesessen …


      »Ist da drin was?«, fragte Marnie, als er herauskletterte.


      Das Hemd klebte ihm am Leib. »Sie hatten recht. Da sind Kratzspuren an Wand und Boden. Könnten von Fingernägeln stammen oder aber von Kisten, die rein- und rausgeschoben werden. Die meisten würden in so einem Wandschrank Kisten lagern.« Er blickte zurück in die Kammer. »Aber in diesem Fall waren es Fingernägel. Darauf wette ich.«


      »Fingernägel«, wiederholte Marnie.


      »Ja. Sie hat überall an den Wänden gekratzt, dabei muss sie sich doch die Nägel abgebrochen haben.«


      Marnie schwieg, ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Sie wirkte nachdenklich, ausgesprochen ernst, doch da war noch mehr. »Was ist?«, fragte Noah schnell.


      »Ich bin mir noch nicht sicher.« Sie nahm ihm die Taschenlampe ab. »Sie wollen sich bestimmt die Hände waschen.« Sie war kurz angebunden, distanziert, als würde sie über das Telefon mit ihm sprechen.


      Er wartete eine Weile, ziemlich konsterniert. Wirkte er derart verstört? Tat es ihr so leid, dass sie ihm die Drecksarbeit überlassen hatte? »Ich bin okay«, sagte er.


      Sie nickte. »Gut. Waschen Sie sich trotzdem die Hände.«


      Noah benutzte das Waschbecken in der Küche und trocknete sich die Hände anschließend an einem Geschirrtuch ab.


      Marnie reichte ihm sein Jackett. »Sie haben gesagt, dass Hope in der Nacht, bevor sie verschwunden ist, telefoniert hat. Bislang haben wir angenommen, dass der Anruf von Simone kam. Aber können wir wirklich sicher sein, dass Simone bei Hope angerufen hat und nicht umgekehrt?« Ihre Stimme wirkte plötzlich frisch, als wollte sie noch einmal alle Fakten auf den Prüfstand stellen.


      Noah schlüpfte in sein Jackett. »Sie glauben, Hope könnte Simone angerufen haben?«


      »Hope hatte ein Motiv, das Krankenhaus zu verlassen, sie wusste, dass Leo wieder aufwachen würde. Simones Motiv sehe ich nicht so deutlich.«


      »Welland hält sie für verrückt …«


      »Hoffen wir, dass er sich irrt.«


      »Das Krankenhaus wird bestimmt wissen, ob es ein eingehender oder ein ausgehender Anruf war.« Noah suchte in seinem Handy nach der Nummer des North Middlesex, wählte und verlangte nach der diensthabenden Krankenschwester.


      Der Empfang im Haus war schlecht, daher gingen sie nach draußen. Marnie schloss die Haustür ab, steckte die Schlüssel ein, die sie Leo abgenommen hatte, und wartete, während Noah mit der Stationsschwester sprach.


      »Danke.« Er sah Marnie an. »Es war ein ausgehender Anruf. Hope hat Simone angerufen, und nicht umgekehrt.«


      »Sie hat irgendjemanden angerufen«, korrigierte Marnie. »Wir wissen nicht, ob es Simone war.«


      »Wen kennt Hope denn sonst?«


      »Gutes Argument.« Sie schaute zum Himmel. Nach einer Weile drehte sie sich weg. Ihr Profil war abweisend, von Anspannung gezeichnet.


      Worüber dachte sie bloß nach? Noahs Handgelenke juckten.


      »Es ist trotzdem möglich, dass Simone die Flucht initiiert hat«, sagte Marnie. »Dass sie Hope ihre Nummer gegeben und ihr gesagt hat, sie solle sich melden, falls sie irgendetwas bräuchte.« Sie runzelte die Stirn. »Wir hätten das Haus beobachten lassen sollen. Wenn unsere Ressourcen nicht so beschränkt wären …«


      »Ich wünschte, ich hätte es selbst getan.«


      »Auch Sie müssen irgendwann mal schlafen, und ich ebenso.« Sie ließ den Blick durch die Straße schweifen. »Wir müssen noch einmal mit Leo sprechen.« Sie warf Noah einen Blick zu. »Anders als beim letzten Mal. Wir müssen herausfinden, wo Hope sein könnte. Unter der Annahme, dass der Plan zur Flucht von ihr und nicht von Simone stammt.«


      Sie blickte auf die verschlossenen Fenster am Haus der Proctors. »Sie ist das Risiko eingegangen, hierher zurückzukommen, wegen eines Koffers. Sie weiß, dass ihr Nachbar alles beobachtet. Warum sind sie nicht bei Nacht gekommen, wenn die Gefahr, gesehen zu werden, viel geringer ist?«


      »Oder größer.« Noah wies auf die Straßenlaterne, die wie ein Suchscheinwerfer direkt gegenüberstand. »Wo können sie bloß sein?«


      »Ed sagt, dass Simone in London nur sehr wenige Menschen kennt. Das sollte die Suche erleichtern.« Doch Marnie klang nicht, als würde sie daran glauben. Missmutig beäugte sie das Haus der Proctors.


      »Vielleicht wollte Simone ja, dass sie herkommen«, warf Noah ein. »Laut Gill hatte sie die Oberhand, hat Hope am Arm geführt, sich um den Koffer gekümmert …«


      »Aber wieso? Was war drin?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hat Leo eine Vermutung. Sie haben recht, wir sollten wieder ins Krankenhaus.«


      »Sie sollten wieder aufs Revier zurück. Und sehen, wie weit Ron Carling mit diesem Henry Stuke gekommen ist. Vertrauen Sie mir, was Leo angeht.« Marnie war seine Skepsis nicht entgangen. »Keine Bange. Ich werde ihn diesmal nicht so hart rannehmen. Allein wegen des Koffers. Wir brauchen schließlich seine Hilfe.«


      »Sieht so aus.« Noah war frustriert, und er machte keinen Hehl daraus. »Und was ist mit Ayana? Wir können doch nicht …«


      »Ed ruft uns an, sobald es etwas Neues gibt. Hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen. Wir wissen doch gar nicht mit Sicherheit, ob Ihnen jemand gefolgt ist, ob sie Ayana tatsächlich so gefunden haben. Konzentrieren wir uns auf die Frage, wie wir sie finden können. Ich melde mich, sobald ich etwas höre.«


      Sie nickte ihm zu. »Na los. Und sagen Sie mir Bescheid, wie es mit diesem Stuke läuft.«


      48


      Ein halbes Jahr zuvor


      Es ist das erste Mal, dass er sie auf der Straße sieht. Und es ist ein regelrechter Schock. Sie wirkt so … sauber, das Haar puppenhaft frisiert, glatt und schulterlang. Sie trägt Schwarz, einen Mantel und ein adrettes, knielanges Kleid. Vernünftige Schuhe, teure Schuhe, die zu einer Anwältin passen würden. In dem Club, in dem Hotel, trägt sie immer dieselben hautengen Klamotten. Billiger Stretch, der reißt, wenn er zu fest daran zieht, spitze Absätze, löchrige Netzstrumpfhosen. Ihr Haar ist voll von diesem Gel mit dem kleinen kratzigen Glitter; er muss sich hinterher immer mit einem Luffa-Schwamm abreiben, damit Freya das Glitzern nicht bemerkt.


      Mit den Blutergüssen ist das anders. Freya sieht ihn dann tatsächlich an und macht die leisen mitleidigen Laute, die sonst den Zwillingen vorbehalten sind. Und cremt ihm die Salbe in die Haut, die sie für deren wunde Ärsche nimmt. Er ist so dankbar, so grotesk dankbar, dass sie ihn überhaupt berührt. Sie glaubt nämlich, dass er in der Mittagspause einem Kollegen hilft, dass die Schnittwunden und Blessuren von schweren Kisten und spitzen Nägeln stammen. Er hatte es mit einem Witz versucht – Ich hab ja sonst nichts mehr zu nageln –, doch das war gar nicht bei ihr angekommen. Dieser Tage braucht es schon ein Wunder, damit sie überhaupt mal wieder lacht.


      Sie hingegen lacht, wenn sie ihm die Blutergüsse zufügt. Er bräuchte noch weit bessere Ausreden, hat sie einmal gesagt, wenn sie erst so richtig loslegt. Ihr Name ist ihm noch immer unbekannt. Dafür kennt er all ihre Fantasien und Begierden. Nur ihren Namen nicht.


      Ohne Absätze ist sie zehn Zentimeter kleiner. Sie wirkt, als könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun, geschweige einem Mann. An ihr ist nichts wie sonst. Er wüsste nicht einmal, dass sie es ist, wenn er keine Gänsehaut bekommen und am ganzen Körper glühen würde, weil er sie irgendwie doch erkennt – vielleicht an den schmalen Handgelenken, obwohl sie nicht die billigen Armreifen trägt, die wie Babyrasseln klappern. Sein Körper weiß, dass sie es ist.


      Nun weiß er, wo sie wohnt. Reiner Zufall, er macht gerade eine Besorgung für seinen Chef. Er hat sie noch nie bei Tageslicht gesehen, erst recht nicht vor ihrem Haus, das wie jedes andere in der Straße wirkt.


      Sie schließt die Tür ab und steckt den Schlüssel in eine elegante Tasche, die über ihrer Schulter hängt. Die Art Tasche, die Freya als Investition bezeichnen würde. Sie kommt auf ihn zu. Er tippt auf seinem Telefon herum, senkt den Kopf, tut so, als würde er eine Nachricht lesen.


      Sie ist für eine Beerdigung gekleidet oder einen Gerichtstermin. Ihr Gesicht ist schmal, der Mund entschlossen. Sie wirkt wie ein kleines Mädchen, ein braves, umhegtes und verwöhntes Mädchen. Nicht so, als wüsste sie, wie es in einem Nachtclub aussieht, von allem anderen ganz zu schweigen.


      Sein Magen brennt vor Wut.


      Sie hat ihn angelogen. Jedes Mal, wenn sie gevögelt haben, jedes Mal, wenn sie ihm ihre Handgelenke dargeboten, sich ihm unterworfen hat … Bis er an der Reihe und sie oben war, der Glitter an das schweißige Gesicht geklebt, die Mundwinkel voll Blut …


      Sie hat ihn angelogen. Die ganze Zeit. Sie hat getan, als passte sie nicht in die Norm, als müsste sie ihr Ich verbergen, als wäre sie wie er. Nein, besser als er, weil sie tagsüber keine Verkleidung tragen muss, kein Zuhause hat, das auf sie wartet. Er hat ein ganzes Leben – ein dreckiges, dunkles, mutiges Leben – um sie herumgesponnen, doch nichts davon ist wahr. Es ist alles Lüge.


      Sie kommt auf ihn zu, doch sie sieht nicht in seine Richtung. Sie ist ganz mit sich und ihrer Lüge beschäftigt, das kleine brav gekleidete Püppchen auf dem Weg zur Arbeit, in seinem schicken schwarzen Outfit.


      »Hey«, sagt er, als sie so nah ist, dass er flüstern kann.


      Ihr Kopf fährt hoch. Kein Make-up, sie ist völlig ungeschminkt, doch er riecht sie, unter der Verkleidung. Sie kann sich nicht vor ihm verstecken.


      »Hey«, wiederholt er. »Wollen wir irgendwo hingehen?«


      Sie schüttelt den Kopf, wie ein Kind, dem ein Perverser einen Lutscher hinhält. »Tut mir leid«, sagt sie. Selbst ihre Stimme ist eine Lüge. Doch sie hat diesen sanften vertrauten Klang und einen Unterton – eine Drohung? »Ich hab’s eilig.«


      Als wäre er ein Hausierer oder Bettler, an dem sie vorbeirauscht, den Rock geziert mit einer Hand gerafft.


      Er kennt alles an ihr. Die blauen Flecken hinten an den Knien, den unter ihrer rechten Brust. »Ach komm«, sagte er, aus ihm spricht sein Schwanz, ganz klar, doch das ist ihre Schuld, sie hat ihn so abgerichtet. »Ich hab gerade eine Stunde Zeit.«


      Sie sieht ihn direkt an, mit kaltem Blick. »Ich nicht.«


      »Dann also später.« Sie will keine Szene, denkt er. Nicht hier, direkt vor ihrem Haus. Man scheißt nicht in sein eigenes Bett.


      Um ihn loszuwerden, sagt sie: »Vielleicht. Ja. Später.« Sie riecht teuer, nach Parfum, doch darunter, weiß er, ist sie kupfern, rostig rot.


      Wie sie ihn ansieht …


      Mit diesem Blick könnte sie ein Feuerwerk löschen.


      Der Schmerz zieht an seinen Eiern.


      Das Beste, denkt er, kommt erst noch.
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      Heute


      Leo Proctor wand sich, als er Marnie sah.


      »Mr Proctor.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an sein Bett. »Hallo.«


      Er trug einen Pyjama aus dem Krankenhaus, dessen Blau derart verwaschen war, dass es Wasser glich. Leo Proctor klammerte sich an die Decke, genau wie seine Frau an jenem Abend, als Marnie sie zu dem Messerangriff und dem Missbrauch befragt hatte.


      Leos Zimmer stank nach Übelkeit. Säuerlich verdrießlich. »Erzählen Sie mir die Geschichte von Ihrer gebrochenen Hand.«


      Leo wirkte misstrauisch, er traute dem freundlichen Tonfall nicht, der in einem solchen Widerspruch zu Marnies unbequemen Fragen, den Beschuldigungen stand. »Was … was meinen Sie damit?«


      »Laut Krankenhaus waren Sie vor acht Monaten hier in Behandlung, wegen Knochenbrüchen in der rechten Hand.«


      Leo blickte auf die betroffene Hand. Mit Mühe lockerte er den Griff um seine Decke. »Ein Unfall bei der Arbeit.« Seine Stimme war dürr, sie klang viel zu kläglich für einen derart starken Mann. Seine Fingerkuppen waren rau, die Nägel eingerissen und gesplittert.


      Marnie goss ihm aus der Plastikkanne auf dem Nachttisch ein Glas Wasser ein. Er nahm es dankend an, trank einen Schluck und wich unruhig ihren Blicken aus.


      »Ich weiß, dass das nicht bei der Arbeit passiert ist. Dann gäbe es einen Bericht. So wie es der Gesetzgeber verlangt.«


      Sein Gesicht zuckte. »Die haben das nicht gemeldet, die wollten das nicht, wegen der Statistik. Es hatte schon vorher Probleme auf der Baustelle gegeben, Unfälle …«


      »Mr Proctor. Leo … Ich weiß, dass das nicht bei der Arbeit passiert ist.«


      »Wissen Sie nicht. Wie auch?«


      »Eine Ehe ist Privatsache.«


      Sein Mund mahlte, auf der Oberlippe sammelte sich Schweiß.


      »Das hat Hope zu mir gesagt. Eine Ehe ist Privatsache. Was hinter geschlossenen Türen geschieht, geht niemanden etwas an. Sehen Sie das auch so?«


      Seine Hände bewegten sich. Marnie hörte, wie seine brüchigen Nägel schabten, und sah Hopes gepflegte Fingernägel vor sich. Sie sah die Kratzer auf Stephens Gesicht, die Wunde, wo ihm ein Mädchen ein Messer an den Hals gehalten hatte.


      Das war der Moment gewesen, ging ihr auf, in dem sie erahnt hatte, was in Finchley wirklich vorgefallen war. Sie hatte zu lang gebraucht, um von dem einen auf das andere zu schließen. Viel zu lang.


      »Glauben Sie, dass eine Ehe Privatsache ist?«


      Er biss den Kiefer zusammen und sagte kein Wort. Marnie schaute auf den Monitor, auf seine Lebensfunktionen. Leo hätte im Anschluss an ihren letzten Besuch reichlich Zeit gehabt, Ausreden zu erfinden, für die Knochenbrüche, und für alles andere auch. Widerstand aufzubauen. Wut.


      Hope hatte sich gegen Marnies Fragen gesperrt, war ihr mit eisiger Kälte ausgewichen. Marnie hatte es darauf geschoben, dass sie tief in Hope eindrang, ihr die Würde nahm. Sie hatte nicht geahnt, dass sie noch tiefer schauen musste.


      Leo Proctor war nicht wütend. Aus seinem ganzen Körper sprach Ergebenheit. Die Schultern schlaff, der Kopf gebeugt. Wie ein bezwungener Stier.


      »In der Kammer unter der Treppe«, sagte Marnie sanft, »was geschieht da?«


      Er schrumpfte, zog sämtliche Muskeln zusammen. Sie musste behutsam vorgehen, seinen Blutdruck im Auge behalten, den Pulsschlag. Dies konnte auf zu viele Weisen böse enden, und beinahe hätte es das ja schon, als ihm Hope das Messer in die Lunge gestochen hatte. »Leo?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Ich war in Ihrem Haus.« Sie legte die Hände im Schoß zusammen. »Es ist sehr hübsch. Sehr elegant. Haben Sie es gemeinsam eingerichtet? Sie und Hope?«


      Er schüttelte den Kopf, dann nickte er. »Ja.« Er wagte einen Blick, von der Seite. Er glaubte, sie wollte ihn ködern, ehe sie so richtig zuschlug.


      Sie lächelte. »Schon okay. Es tut mir leid.«


      »Was … denn?«


      »Das letzte Mal. Ich war völlig neben mir. Heute sehe ich vieles anders.«


      »Was ist passiert?« Er war völlig verängstigt. »Hat Hope …?«


      »Sie ist verschwunden. Mit einer Freundin aus dem Frauenhaus. Sie haben gestern das Krankenhaus verlassen. Wir wissen nicht, wo sie sind, aber wir suchen sie. Sie könnten mir dabei eine große Hilfe sein.«


      Er hievte sich zwischen den Kissen hoch und zuckte vor Schmerz zusammen. »Welche Freundin?«


      »Langsam«, mahnte Marnie. »Die werfen mich raus, wenn ich Sie zu sehr aufrege. Dann dringen wir nie zum Kern der Dinge vor.«


      »Welche Freundin?«, wiederholte er.


      »Simone Bissell.«


      Der Name sagte ihm nichts. Sein Blick war leer. »Ich versteh nicht.«


      »Hat Hope Ihnen nichts von Simone erzählt, als sie vom Frauenhaus aus angerufen hat?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja.«


      »Was hat sie Ihnen denn gesagt?«, fragte Marnie.


      »Wo … wo sie war.«


      »Was noch, Leo?«


      Er beugte den Kopf zur Seite, wollte ihrer Frage ausweichen. Er misstraute ihr noch immer.


      Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen, nachdem sie ihn bei ihrem letzten Besuch derart mit Worten niedergerungen hatte. »Hat sie Ihnen gesagt, dass Sie ein Messer mitbringen sollen?«


      Sein Gesicht war fahl, der Mund aufgerissen. Fäuste ballten sich, griffen den Stoff der Decke.


      Marnie schaute einen Augenblick lang auf ihre Hände, dann sah sie Leo wieder ins Gesicht. »Sobald ich in die Kammer unter der Treppe hineingerochen hatte, wusste ich, dass dort jemand eingesperrt wird. Ich hatte erst geglaubt, es wäre Hope. Doch so war es nicht, oder?«


      Er sprach nicht, wandte aber auch den Blick nicht ab.


      »Ich war heute früh noch einmal da. Mit DS Jake. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an ihn, aber er hat Ihnen das Leben gerettet. Er ist nicht so kräftig wie Sie, aber genauso groß. Einen Meter achtzig. Ich habe ihn gebeten, in die Kammer unter der Treppe zu kriechen. Ich wollte sehen, ob er da hineinpasst. Er hat Kratzspuren gefunden, an den Wänden und am Boden. Von Fingernägeln.«


      Sie sprach sehr sanft. »Mir ist im Krankenhaus aufgefallen, wie gepflegt Hopes Fingernägel sind. Von ihr stammen die Kratzspuren nicht, aber irgendjemand war da drin. Der Geruch ist eindeutig. DS Jake konnte gar nicht schnell genug wieder da rauskommen. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie das ist, eingesperrt in einem derart engen Raum, und das – wie lang? Stunden?«


      Sie wartete einen Augenblick. »Wie lang hat Hope Sie da drin festgehalten?«


      Leo schüttelte den Kopf und holte rasselnd Luft. In seinen Augen brannten ungeweinte Tränen.


      »Wie lang«, fragte Marnie, »hat Hope Sie unter der Treppe eingesperrt, und wie oft? Denn das waren Sie, oder? Leo? Sie mussten in der Kammer ausharren. Und nicht Hope.«
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      Damals


      Lowell baut das Badezimmer um. Er schlägt die Kacheln ab, immer im Rhythmus, schwingt und löst sie mit dem Hammer.


      Simone mag den Takt, das Schlagen. So klingt das Leben.


      Als er fortgeht, wird sie panisch. Gehetzt. Sie schnippt mit den Fingern, zählt die Ziegelsteine an den Wänden. Die letzte Kachelreihe ist nicht eben. Sie hat sich angewöhnt, überall die Wasserwaage anzuhalten, an die Türlaibung, den Boden, die Regale. Sie stellt sich auf die Zehen, legt die Waage auf die Fingerspitzen, bündig an die Decke, und beobachtet das grüne Zucken der Libelle. Nichts ist eben in der Kellerwohnung.


      Sie hat Angst, dass das Essen nicht reicht, bis er zurückkehrt. Sie legt die Wasserwaage auf die Tiefkühltruhe, dann ins Innere, wo das Eis ein raues Riff gebildet hat. Das grüne Auge läuft davon, blinzelt, zwinkert ihr von einem Plastikgletscher aus Schweinefleisch entgegen. Was, wenn der Boden nicht der Boden ist, sondern die Decke? Was, wenn ich auf der Seite lebe?


      Sie legt das Ohr an die Wand und lauscht dem heißen Dröhnen ihres Bluts.


      Die Libelle ist befremdlich, eine anmutige Blase, wie ein zerdrücktes Herz hüpft sie hin und her. Regt sich auf. Beruhigt sich, sinkt tief und eben in ihr Wasser.


      Simone könnte ihr stundenlang zuschauen.


      Die Idee, sie zu zerschlagen, kommt und geht immer wieder, wühlt sie auf.


      Nachts, wenn sie schläft, liegt die Wasserwaage an ihrem Brustbein, bewegt sich im Rhythmus der Lunge, einatmen, ausatmen, das zerdrückte Herz jagen, hin und her. Sie träumt, dass sie das Glas zerbricht, die Libelle aber intakt bleibt, in ihre Hand fließt: eine grüne Kugel.


      Am nächsten Morgen – schon wieder Morgen, wie oft kommt der Morgen noch – spielt sie mit dem Gedanken, sich in die Wasserwaage hineinzustürzen, wie ein Samurai. Sie in ihren Körper einzuführen. Ihr Gang würde steif, doch sie würde nie das Gleichgewicht verlieren.


      Er kommt zurück. Wie immer. Er bringt den beißenden Geruch der Außenwelt mit, Teer und brennende Blätter. Ist schon Herbst? Er ist gebräunt, zwischen seinen Zehen Sand.


      Er war im Urlaub. Und er hat ihr Blumen mitgebracht, einen großen Strauß gelbe Rosen.


      »Hey, Baby«, sagt er.


      Sie hasst ihn schon lange, fürchtet ihn noch länger, doch wenn er mit den Gerüchen der Außenwelt zu ihr zurückkommt, der vertraute Rhythmus seiner Füße auf dem Kellerboden erklingt, greift Simone nach ihm mit einer Art von Liebe.


      2


      Heute


      »Ich stell den Koffer hierhin, okay?« Simone drehte sich zu Hope und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. Sie schwitzte, ihre Kopfhaut juckte noch immer von den fremden Blicken, vorhin vor dem Haus. »Ist alles in Ordnung?«


      Hope nickte, ohne Simone anzuschauen. Sie verhielt sich so, seit sie aus dem Krankenhaus geflohen waren. Simone fragte sich voller Angst, ob Hope es sich womöglich anders überlegt hatte, doch nun waren sie hier: in Sicherheit. Weit weg von Leo und der Polizei. Von allen. Simone sah sich in dem vertrauten Zimmer um und schauderte. Niemals hätte sie gedacht, dass sie einmal hierher zurückkommen würde. Der Schlüssel hatte an seinem üblichen Platz gelegen, unter dem Ballen einer Tomatenpflanze, in Silberfolie, wie ein Schatz. Sie rieb sich über die Unterarme. Die Narben juckten, wie immer, wenn sie müde oder ängstlich war.


      »Zeig sie mir«, sagte Hope.


      Simone fuhr herum. »Was?«


      »Deine Arme.« Hopes Blick war glasig heiß.


      »Ist alles in Ordnung?« Die Angst stach Simone in die Seiten. War es ein Fehler gewesen, Hope in dieses Haus zu bringen?


      »Zeig sie mir«, wiederholte Hope.


      Gehorsam rollte Simone die Ärmel hoch. Zuerst am rechten Arm, wo die Narben nicht ganz so beeindruckend waren. Sie war Rechtshänderin, und die ersten Versuche hatten in einem Desaster geendet, bis sie begriffen hatte, dass sie die Fingerspitzen mit Tesafilm umwickeln musste, damit die Rasierklinge nicht wegrutschte. Dass sie um den Bereich, der vernarben sollte, Vaseline auftragen musste, damit die Ränder sauber blieben. Ayana, hatte sie im Frauenhaus gesehen, benutzte den Trick beim Nägellackieren. Nagellack blätterte ab, Simones Narben aber blieben. Die an ihrem linken Arm waren wundervoll, wie Ritualnarben eines Stammes. Ein Buch aus der Bibliothek hatte ihr die Vorlage geliefert. Ein symmetrisches Muster aus Kringeln und Knoten, auf der Innenseite ihres Ellenbogens. Wenn sie unruhig wurde, las sie die Narben auf ihrem Arm und fand Frieden, oder Wut, wenn Wut das war, was sie brauchte.


      Hope kam näher und betrachtete die Narben. Sie streckte einen Finger aus, fuhr über die Kringel und Knoten. Ihre Berührung war präzise, ehrfurchtsvoll. »Das hast du gemacht?«


      »Ja.« Simone stand völlig reglos da, aus Angst, den Bann zu brechen. Ihre Brust schmerzte vor lauter Liebe, vor lauter Sehnsucht.


      Hopes Berührung war das einzig Warme im Zimmer.


      Die Sonne wich vor ihnen zurück, glitt über den Küchenboden rot davon. Simone schauderte erneut, doch sie wagte nicht, die Ärmel wieder herunterzukrempeln. Sie stand mit ausgestreckten Armen da, wie ein Kind, das auf eine Jacke oder eine Umarmung wartet.


      Da sagte Hope: »Die anderen Narben.«


      Ihre Stimme war so leise, dass Simone bezweifelte, was sie da hörte. »Die anderen?«


      Endlich hob Hope die Lider und schaute in Simones Gesicht. »Die anderen Narben. Die, die du dir nicht selbst zugefügt hast.« Sie wartete einen Augenblick. »Die dir deine Mutter angetan hat.«


      Simone fuhr zusammen, Furcht glitt ihr wie eine Schlange den Rücken hoch.


      Hope blickte starr wie eine Puppe, blau, entschieden. Glühend.


      »Zeig sie mir«, sagte sie. »Ich will alles sehen.«
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      Leo Proctor weinte. Sein Heulen sprach von Entsetzen und Verrat. Sein Kopf fuhr auf und ab, als hinge er an einem Flaschenzug; Marnie ging auf, dass es ein Nicken war. »Hope hat Sie in der Kammer eingesperrt. Hat sie Ihnen auch die Hand gebrochen?« Ein erneutes Nicken, wie bei einem Automaten. »Was noch?«


      »All… alles. Schläge. Trit… Tritte.« Er würgte jedes Wort hervor, als wäre es Blut, das ihm in den Mund quoll. »Seil. Sie hat mich mit einem Seil geschlagen. Mich verbrannt.« Er keuchte. »Sie hat mich mit Ziegelsteinen geschlagen, mit Gewichten. Mit allem, was sie in die Finger kriegt.«


      Marnie wartete, bis sein Atem wieder leichter ging. »Was ist mit ihren Verletzungen? Ich habe den Arztbericht gelesen. Sie hat überall Narben und Blutergüsse.«


      »Sie – hat mich dazu gezwungen. Es ist die einzige Art, wie sie – Sex mag. Körperkontakt. Intimitäten. Sie will es so. Ich mag es nicht. Ich wollte nur … Ich hasse es, ihr wehzutun. Ich hasse es. Aber sie sagt immer, Männer täten so was. Wir wären doch so. Und ich solle mich gefälligst wie ein Mann benehmen. Sie wollte es so, niemals anders. Beide mussten wir Schmerzen leiden, immerzu.« Er bebte, das Bett quietschte. »Es ist … nicht ihre Schuld. Nicht wirklich. Ihr Dad … ihre Mum und ihr Dad … Sie hat mir erzählt …«


      »Sie hat eine Entschuldigung? Für so etwas gibt es keine Entschuldigung, Leo. Nicht für das, was sie getan hat.«


      »Sie braucht mich«, heulte er. »Sie braucht mich doch!«


      »Leo.« Marnie griff nach seiner Hand. »Es ist gut. Es ist alles gut. Beruhigen Sie sich erst einmal.«


      Seine Hand war schweißig. Marnie roch den Stress, der aus seinen Poren kroch, die Sekrete und die Schmerzmittel. Nach ein oder zwei Minuten beruhigte sich Leo ein wenig.


      »Warum ist sie gegangen? Warum in das Frauenhaus?«


      »Ich habe sie gebeten, damit aufzuhören. Sie angefleht. Es war unerträglich geworden. Ich habe immer öfter zur Flasche gegriffen …« Er barg sein Gesicht an der Schulter und rieb seine Tränen in den Pyjama. »Mir war ständig übel, hauptsächlich vom Trinken. Ich hatte Angst, was passieren würde, wenn ich nicht mehr bei ihr wäre. Ich wusste nicht, wie sie zurechtkommen sollte.«


      Er befreite seine Hand aus Marnies Griff und stach sich die Daumen in die Augenhöhlen. Marnie zuckte zusammen. »Sie ist nie nach draußen gegangen, jedenfalls nicht wirklich. Sie war immer nur im Haus, aber nie – nie glücklich. Sie hat mir auch nicht erlaubt, es ihr bequem zu machen. Nur sauber musste es sein. Einer von uns hat ständig geputzt. Sie wollte die Zimmer stets in Ordnung haben. Für den Fall, hat sie gesagt. Sie hat mir nicht erlaubt, sie glücklich zu machen, es ihr bequem zu machen. Ich hätte ihr ein Bett gebaut, nach ihren Wünschen. Sie weiß, dass ich geschickte Hände hab. Doch sie wollte nur … Ich durfte, ich durfte sie immer nur berühren, wenn …« Er zensierte die letzten Sätze, als hätte er schon zu viel verraten. »Vor vier Monaten wurde es dann richtig schlimm. Ich hatte Angst, was da noch kommen würde.«


      »Sie haben sie gebeten, damit aufzuhören«, wiederholte Marnie seine Worte.


      »Und das hat sie.« Er hob den Kopf und wischte sich die Augen. Sein Blick wirkte verloren. »Sie hat aufgehört, mir wehzutun, aber mit allem anderen wollte sie weitermachen. Ich sollte ihr auch weiter wehtun.«


      »Wie lang ist das her?«


      »Vier, fünf Monate. Seit ihre Mum beerdigt wurde.«


      Fünf Monate. In der Zeit konnten Leos Verletzungen abheilen. Die eigenen brauchte Hope, als Alibi. Aus Leos Worten klang, dass die Dinge sehr viel tiefer lagen. Hatte Hope das Verlangen, bestraft zu werden?


      »Wie konnte Hope Sie dazu zwingen, sie zu verletzen? Das verstehe ich nicht.«


      »Wenn ich mich geweigert habe, ist sie … ist sie ausgegangen und hat Männer aufgerissen. In Bars. Und hat sich von denen … wehtun lassen. Hinterher hatte sie überall Bissspuren und blaue Flecken. Ich habe sie einmal gefragt, wie sie sich so sicher sein kann, dass diese Kerle sie nicht irgendwann töten würden. Sie hat … nur gelacht. ›Ich tu es wieder‹, hat sie gesagt. ›Und noch Schlimmeres. Du wirst mich nicht mehr wiedererkennen.‹ Da hab ich eingewilligt. Um sie zu schützen.«


      »Kennen Sie die Namen dieser Männer?«


      »Nein. Ich wollte keine Namen wissen.«


      »Warum möchte sie, dass man ihr wehtut? Hat sie es Ihnen erklärt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gefragt. Immer wieder, aber dann ist sie wütend geworden. Und wenn sie wütend wird … Ich hab gelernt, die Klappe zu halten.«


      »Was ist passiert, nachdem sie damit aufgehört hatte, Ihnen wehzutun?«


      »Es wurde schlimmer, viel schlimmer. Ich hab – ich wollte, dass es aufhört. Aber sie, sie wollte Schmerzen. Ich hab es nicht verstanden. Ich hab gesagt … Polizei. Ich würde zur Polizei gehen.«


      »Sie wollten sich an die Polizei wenden«, sagte Marnie. »Und da ist sie ins Frauenhaus gegangen?«


      »Ja …«


      »Und hat Sie von da aus angerufen und gesagt, wo sie war.«


      »Ja.«


      »Und Sie angewiesen, mit einem Messer zu kommen.«


      Leo nickte, ihm strömte es aus Nase und aus Augen. »Und mit Rosen. Gelben Rosen.«


      »Warum Rosen?«


      Er warf die Hände in die Luft. »Ich weiß es nicht! Sie hasst Blumen, sie sagt immer, dass Blumen alles dreckig machen. Dreckig machen und dann welken. Sie hasst Blumen, sogar Rosen.«


      »Wofür, glauben Sie, wollte sie ein Messer?«


      »Ich weiß es nicht. Ich hab nicht darüber nachgedacht. Sie hat bloß gesagt, ich solle ein Messer mitbringen, ich hab nicht weiter nachgedacht.« Es war fast schmerzlich mit anzusehen, wie die Gefühle sein Gesicht verzerrten.


      »Und Sie wussten nicht, was sie damit vorhatte?«, fragte Marnie. »Mit dem Messer?«


      »Nein. Nein …«


      »Aber Sie haben es ihr trotzdem mitgebracht.«


      Er nickte kläglich. Marnie fragte sich, welche Forderungen von Hope er noch bereitwillig erfüllt hätte. Mord? Selbstmord? Nein, Selbstmord wohl kaum, sonst hätte Hope nicht versuchen müssen, ihn zu töten. »Hatten Sie denn keine Angst um die anderen Frauen? Sie wissen doch, wozu Hope fähig ist.«


      Er sagte nichts. Wahrscheinlich war er nach all den Jahren mit Hope gar nicht mehr in der Lage, sich um andere zu sorgen. »Wie sind Sie in das Frauenhaus gelangt?«


      »Sie … hat die Tür entriegelt. Sie hatte mir gesagt, wann der Zeitpunkt günstig ist, wann die Aufsicht Zigarettenpause macht.«


      Jeanette Conway mit ihrer Nachlässigkeit war für Hope ein Geschenk des Himmels gewesen. Sie war bestimmt überrascht gewesen, dass die Sicherheitsmaßnahmen so leicht zu überwinden waren. »Hope hat heute Morgen einen Koffer aus Ihrem Haus geholt. Haben Sie eine Ahnung, was da drin sein könnte?«


      Leo wurde unruhig, er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Was?«


      »Einen braunen Koffer. Einen schweren Koffer, sagt Ihr Nachbar.«


      »Schwer.« Seine Augen wurden glasig. Er wirkte erschöpft, farblos und krank.


      Marnie biss sich auf die Wange. Der Arzt hatte ihr sehr genau vorgegeben, wie lang sie Leo befragen durfte. Ihr Kopf, und ihr Herz, sagten ihr, dass er für den Anfang genug gelitten hatte. Wenn Hope auf ihrer Flucht allein gewesen wäre, hätte Marnie an dieser Stelle aufgehört. Doch Simones Sicherheit stand auf dem Spiel.


      »Leo. Ich habe noch eine ganze Reihe von Fragen. Weil Hope flüchtig ist und mit ihr Simone Bissell. Aber wenn Sie Ruhe brauchen oder möchten, dass ich einen Arzt dazuhole …«


      »Nein.« Er war völlig außer sich. »Niemand sonst. Kein Mann.«


      Sie verstand. Es war schlimm genug, dass sie um sein Geheimnis wusste.


      »Es ist okay«, sagte er und schluckte. »Mit Ihnen … ist es okay.«


      Marnie füllte sein Wasserglas nach, reichte es ihm und schloss ihre Hände einen Augenblick um seine. »Sie haben gesagt, Hope hätte Simone Bissell nicht erwähnt.«


      »Nein.« Er schluckte hastig. »Wer ist das?«


      »Jemand aus dem Frauenhaus. Hope hat sich mit ihr angefreundet.«


      »Nein«, sagte Leo wie von selbst. »Hope schließt keine Freundschaften. Nicht mit Frauen. Und erst recht nicht mit solchen Frauen. Die sind schwach. Opfer.«


      »Sie ist Simone sehr nahegekommen. Das haben alle aus dem Frauenhaus gesagt.«


      Leo schüttelte bloß den Kopf. Geistesabwesend.


      »Ist Hope eine Bedrohung? Für jemanden wie Simone? Für andere? Für Sie war sie ja offenbar gefährlich.«


      »Ich weiß nicht. Ich hab sie nie mit anderen erlebt.«


      »Was ist mit ihren Eltern? Mir hat sie erzählt, beide wären tot.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ihre Mum ist gestorben. Im Oktober. Ihr Vater lebt noch.«


      Wieder hatte Hope gelogen. »Sie haben vorhin angedeutet, es hätte Probleme mit ihren Eltern gegeben. Was haben sie mit ihr gemacht?«


      Leo holte tief Luft, hielt den Atem an und stieß ihn dann ganz langsam, allmählich aus. »Mit Hope? Gar nichts. Das Problem war ihre Mum. Was Hope bei ihr gesehen hat. Bei Gayle. Ihr Dad hat sie geschlagen. Seine Tochter hat er allerdings niemals angerührt. Ich hatte erwartet, dass sie ihren Vater hassen würde, aber stattdessen hat sie ihre Mum – Gayle – gehasst, weil sie sich nicht gewehrt hat. Weil sie die Kontrolle verloren hat, so hat Hope das formuliert. Ihre Mum hat die Kontrolle verloren, nicht ihr Dad.«


      »Wie heißt ihr Vater?«


      »Kenneth Reece.« Leo nahm einen großen Schluck Wasser in den Mund und spülte hin und her, als müsste er einen bitteren Geschmack loswerden.


      »Und er hat Hope nie angerührt?«


      »Niemals. Sie hat gelernt, so hat sie das genannt, wie man ihn handhaben muss. Von Kindesbeinen an. Er hat sein kleines Mädchen sehr geliebt, also war sie das für ihn, das liebe kleine Mädchen. Sie hat nie verstanden, wieso ihre Mum ihn nicht ebenfalls handhaben konnte. Ihn unter ihre Kontrolle bringen konnte. Er ist wohl nicht besonders schlau, ihr Dad. Das hat sie immer wieder gesagt. Der typische Mann, ein Tier. Sie ist schlau. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie schon mit sechs begriffen hätte, wie klug sie war, es aber nie gezeigt hätte, denn so etwas gefiel ihm nicht. Er war der Meinung, ein Mädchen sollte nicht schlau sein. Er wollte einfach nur ein hübsches, braves Kind. Eine Puppe. Und die hat sie für ihn gespielt.


      Als sie mir zum ersten Mal von ihm erzählt hat, hab ich ihn als Monster bezeichnet. Da ist sie … total wütend geworden. Ich wäre doch genauso. Alle Männer wären so, und außerdem wäre er ihr Dad. Ich wollte, dass sie den Kontakt abbricht. Ich habe ihr gesagt, wie froh ich wäre, dass ich sie da rausgeholt hab, aber sie hat bloß gesagt, sie bräuchte keine Rettung, ich sollte mir bloß nicht einbilden, ich sei ein Held. Ich wäre genau wie er, wie alle Männer. Die einzige Ausnahme wäre sie, weil sie wüsste, wie man uns handhaben muss. Uns Männer.«


      »Aber Hope hat Sie geheiratet. Demnach wollte Sie sie ja. Was hat sie denn erwartet?«


      »Vielleicht wusste sie in Wirklichkeit doch nicht, wie sie sonst da wegkommen sollte, von ihrem Dad …«


      Oder sie wollte beweisen, dass sie da Erfolg hatte, wo ihre Mutter versagt hatte. Ging es in ihrer Ehe allein um Kontrolle – und um Macht? Das kam ja nicht zum ersten Mal vor.


      »Was ist mit ihrer Mum? Hatte Hope denn überhaupt keine Angst um ihre Mutter, als sie von zu Hause weggegangen ist?«


      »Ihre Mutter hat es sich gefallen lassen, so sieht Hope das. Sie hat nie verstanden, warum Gayle zugelassen hat, dass ihr wehgetan wird. ›Ich war bloß ein Kind, und sogar ich habe ihn in den Griff gekriegt‹, hat sie gesagt. Sie hat ihrer Mutter vorgeworfen, sie wäre ungeschickt. Einmal ist Gayle ein Spiegel zerbrochen. Sieben Jahre Pech. ›Alles ihre eigene Schuld‹, den Satz verwendete Hope oft. Ich nehme an, sie hatte ihn von ihrem Vater.«


      Der Spiegel war also nicht Hope zerbrochen, sondern ihrer Mutter. Wie viel von dem Schauspiel, das Hope vor Marnie aufgeführt hatte, gehörte noch zu Gayle? Vielleicht war es doch mehr als ein Schauspiel gewesen. Vielleicht war es ein Impuls. Eine Form von, verzerrter oder unbewusster, Empathie für das, was ihre Mutter hatte ertragen müssen.


      »Sie war immer der Meinung, Gayle hätte es beenden können«, sagte Leo, »wenn sie nur gewollt hätte. ›Vielleicht hat es ihr gefallen‹, hat sie immer wieder gesagt.«


      »Sie haben jedenfalls berichtet, dass es Hope gefällt. Wenn man ihr wehtut.«


      »Sie will das. Braucht das.« Er trank wieder gierig aus dem Glas, das ihm Marnie in die Hände drückte. »Die Tattoos … Wir mussten uns Tattoos stechen lassen.«


      »Ein Herz mit einem Pfeil.«


      Leos Augen wanderten über Marnies Gesicht. »Ja. Ich …

      hatte damals geglaubt, es wäre ein Liebesbeweis, aber so war es nicht. Ihr Dad hat das gleiche Tattoo.« Er drückte das Glas an seine Brust. »Es tut weh, wenn man über den Rippen tätowiert wird.«


      »Allerdings«, bestätigte Marnie.


      Leo registrierte die Bemerkung nicht. »Sie braucht das. Den Schmerz. Sie will es so.«


      »Aber lieber noch hat sie Ihnen wehgetan.«


      »Ich war das reinste Tier.« Seine Stimme rutschte in die Kehle. »Ich musste mich so benehmen. Wie ein Tier. Und hinterher hat sie mich dafür bestraft.« Seine Gesichtszüge entglitten ihm, als könnte er die Last der Geständnisse nicht mehr tragen. »Aber manchmal war sie hinreißend, richtig sanft, und ich hatte Verständnis für sie, bei allem, was sie zu Hause mitgemacht hat, was sie bei ihrer Mum mit ansehen musste. Sie war der Meinung, dass das keine Spuren hinterlassen hätte, aber das hat es mit Sicherheit. Ganz bestimmt.«


      »Ja.«


      Hope hatte Leo erst ermächtigt, dann entmännlicht und ihn in den Missbrauch mit einbezogen. Von ihm verlangt, dass er sich wie ihr Vater benahm, und ihn dann dafür geschlagen. Ihn umgekehrt dazu gebracht, sie zu schlagen. Das war nicht allein der Ausdruck einer gespaltenen Persönlichkeit, in der sich die Unterwürfigkeit der Mutter ebenso wie die Aggressivität des Vaters zeigte. Marnie wusste nicht, was es genau war. Um Hope zu analysieren, bedurfte es eines Psychiaters, aber immerhin erklärte all das, wieso Hope sich so gegen die Befragung gesperrt, wieso sie zwischen Weinen und Widerstand geschwankt hatte. »Sie hat doch Antidepressiva bekommen. Hat ihr Hausarzt nicht gemerkt, dass da viel ernstere Dinge vorgehen?«


      »Sie ist unheimlich gut darin, das zu verbergen.« Leo ließ erschöpft den Kopf auf die Kissen sinken. »Vor Ihnen hat sie es doch auch verborgen.«


      Wohl wahr. Auch Marnie war auf das kleine, verlassene Mädchen hereingefallen. Die Rolle, die Hope schon in jungen Jahren perfektioniert hatte, zum Schutz vor ihrem Vater. Und auch äußerlich verkörperte sie diese Rolle perfekt, blond, zart, mit den Augen und Händen einer Porzellanpuppe. Es war, auch jetzt noch, nur schwer vorstellbar, dass sie Leo Proctor derart terrorisieren konnte – einen Mann, der doppelt so groß und schwer war wie sie. Marnie hätte gern gewusst, wie, mit welchen Worten Hope ihn dazu gebracht hatte, unter die Treppe zu kriechen. Konditioniertes Verhalten war komplex, eine Verstrickung aus Liebe und Lügen, Drohungen und Versprechungen. Wie oft hatte er sich in der Kammer zusammengekauert und an Boden und Wänden gekratzt? Wie oft hatte er ihr anschließend vergeben, um sich erneut demütigen zu lassen, schlimmer noch als zuvor? Er hatte einen Job, er war an den Werktagen aus dem Haus gegangen, und immer wieder war er heimgekehrt, zu ihr. Worauf hatte er gehofft – auf eine schlüssige Erklärung für ihre Grausamkeit? Versöhnung? Erlösung, für sie beide?


      »Glauben Sie, dass sie Simone Bissell wehtun wird?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Leo.


      »Aber sie verabscheut schwache Frauen. Opfer. Wenn sie Simone in diesem Licht sieht …«


      »Mag sein. Ich weiß nicht.« Er schaute zu Marnie auf, das Gesicht von Erschöpfung zerfurcht.


      »Leo … der Koffer, den sie aus Ihrem Haus geholt hat. Wissen Sie wirklich nicht, was da drin war?«


      Die Antwort stand in seinen Augen.


      Und verhieß nichts Gutes.
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      Zwei Männer – ein Weißer und ein Farbiger – standen vor seiner Tür und warteten darauf, dass er auf ihr Klingeln reagierte. Henry Stuke dachte als Erstes an die Zeugen Jehovas, doch die beiden hielten nichts in den Händen, und der Weiße hatte welke, unreine Haut, gräulich wie die eines Elefanten.


      Polizei. Das war die Polizei. Beamte in Zivil.


      In seiner Panik stieg ihm Galle in den Mund. Er schluckte, die Klingel schrillte ein zweites Mal. Wenn das so weiterging, würden die Zwillinge noch wach.


      Er ging in den Flur, an dem Spiegel vorbei, den er Freya zuliebe hatte aufhängen müssen, damit sie auf dem Weg nach draußen noch einmal rasch ihr Äußeres überprüfen konnte. Ein Relikt aus alten Zeiten, als es sie noch gekümmert hatte, was für einen Eindruck sie auf andere machte. Er sah teigig aus in diesem Spiegel. Schuldig. Hastig strich er sich das Haar glatt, verbarg die linke Faust in der Tasche und öffnete die Tür.


      »Henry Stuke?« Der Detective mit der unreinen Haut zeigte ihm seine Marke. Er hielt sie mit gespreizten Fingern, wie ein Prediger die Bibel.


      Das Plastikkärtchen reflektierte das Sonnenlicht, Henry konnte nicht wirklich etwas erkennen, doch er nickte. »Worum geht es?«


      »Mein Name ist DS Carling, das ist DS Jake. Auf Sie ist ein Toyota Prius angemeldet.« Er las die Kennung des Nummernschilds ab. »Ist das richtig?«


      »Ja. Ja, das ist richtig.«


      »Wo waren Sie am Freitagnachmittag, Mr Stuke?«


      »Ich war … Warten Sie. Freitag? Bei der Arbeit. Ja, ich war fast den ganzen Tag bei der Arbeit.«


      »Wo arbeiten Sie denn? Sagen Sie«, DS Carling schaute zu beiden Seiten der Straße, »können wir kurz reinkommen?«


      Sie hatten also keinen Durchsuchungsbefehl. Vielleicht würde es doch nicht so schlimm wie befürchtet.


      »Okay, aber könnten Sie leise sein?« Seine Miene bat um Nachsicht. »Meine beiden Babys schlafen oben.«


      »Babys?« DS Carling spiegelte Henrys entschuldigende Miene und ergänzte sie um etwas Mitgefühl. »Schlafen die beiden viel?«


      »Nicht so viel, wie ich gern hätte.« Sie grinsten sich wissend an. Das wurde auf keinen Fall so schlimm wie befürchtet.


      Der Jüngere – DS Jake – hatte noch kein Wort gesagt. Er war so attraktiv, er hätte auch als Schauspieler durchgehen können. Henry kannte ihn, aus dem Mondeo, der vor dem Frauenhaus und vor dem North Middlesex gestanden hatte, dem Krankenhaus, in dem sie gelegen hatte.


      »Setzen Sie sich. Ich meine, falls Sie möchten.« Er nahm die linke Hand nicht aus der Tasche.


      »Wie alt sind die beiden?« Carling blickte zur Decke.


      »Nächste Woche neun Monate.« Henry versuchte, so glücklich zu klingen, wie er sollte. Und betete, dass die beiden nicht wach wurden. Wenn das Gequengel wieder losging, hielt er die Stolzer-Vater-Nummer nicht lang durch. »Zwillinge.«


      »Neun Monate. Das ist ein schönes Alter«, sagte Carling. »Laufen sie schon?«


      »Nein. Nein, noch nicht. Aber sie krabbeln viel. Überallhin.«


      Carling nickte. Er setzte sich auf das Sofa und nahm ein Spielzeug in die Hand: einen roten Plastik-LKW mit Kugeln, die ratterten, wenn das Gefährt über den Boden fuhr. Henry erinnerte sich nicht, ob er die Kotze davon abgewischt hatte. Im Wohnzimmer roch es schmutzig, nach Windeln und nach Staub. Gott weiß, wann sie hier zuletzt geputzt hatten, Freya und er. Überall lagen Babysachen. Babytücher in grünen Dosen, Kinderbecher, Pappbücher mit feuchten, abgelutschten Ecken.


      Henry ließ sich neben DS Carling nieder, die Hand in der Tasche, die Finger nass vom Schweiß. DS Jake blieb stehen und sah sich um.


      »Also … worum geht es? Freitag, haben Sie gesagt.«


      »Sie haben gearbeitet.« Carling hielt den roten LKW zärtlich in den Händen. Wie lang war es her, dass er Kotze und Scheiße hatte wegwischen müssen? So lang, er hatte es vergessen. Er lächelte versonnen, als hätte er nur schöne Erinnerungen daran, als wäre Vatersein ein einziges Vergnügen.


      Henry ballte die Faust in der Tasche. »Ich bin Klempner, aber manchmal mach ich auch Schreinerarbeiten, bau ’ne Küche ein oder so.« Er lachte. »Sie sollten unsere mal sehen. Die muss ich dringend fertig machen, bevor die Kleinen laufen lernen.«


      »Ach wo, Sie brauchen bloß ein Sicherheitsgitter, das reicht.« Carling legte den LKW zur Seite. »Demnach waren Sie am Freitag nicht in Finchley?«


      »Finchley … Ja, doch, war ich. Oje.« Er schaute zwischen Carling und DS Jake hin und her. »Ich hab nicht etwa falsch geparkt, oder? Ich hatte nämlich Notdienst. Bei dem Scheißwetter haben massenweise Rohre schlappgemacht …«


      »Sie haben nicht falsch geparkt«, sagte DS Jake.


      Henry starrte ihn an. Er mochte diesen DS Jake nicht, wie er da stand, als könnte nichts seinen Anzug oder seine Stirn zerknittern. Noch dazu sprach er so leise, als würde er das mit den schlafenden Babys verstehen, aber was, verdammt, wusste der schon, in seinem Alter?


      DS Carling war wohl ein ähnlicher Gedanke gekommen. »Hören Sie nicht hin«, sagte er. »Der freut sich insgeheim, weil ihn so etwas nie erwarten wird.« Er zwinkerte Henry zu und verdrehte die Augen, eine kumpelhafte Geste, die Henry nur halb verstand.


      »Also, worum geht es dann?«, fragte Henry. »Offenbar doch um das Auto.«


      »Sie waren am Freitag in Finchley und gestern am North Middlesex.« Carling rutschte nach vorn und stützte die Ellenbogen auf die ausgebeulten Hosenbeine. »Wir untersuchen eine Sache, die an diesen beiden Orten, an diesen beiden Tagen vorgefallen ist.«


      »Was ist denn vorgefallen?«


      »Einzelheiten können wir nicht nennen.« Ein entschuldigendes Grinsen. »Wir müssen wissen, warum Sie gestern vor dem Krankenhaus waren. Freitag, sagen Sie, haben Sie gearbeitet.«


      »Das ist richtig.« Er befeuchtete die Unterlippe. Sie schmeckte schal. »Gestern hab ich die Zwillinge ins Krankenhaus gebracht. Sie haben gehustet, und ich bin in Panik geraten. Sie kennen das bestimmt.«


      Carling nickte. Er sah zu den Familienfotos, die im Bücherregal standen. »Ihre Frau ist nicht zu Hause?«


      »Sie ist bei ihrer Schwester, meine Frau ist gerade Tante geworden.« Das Lächeln auf seinem Gesicht fühlte sich gekünstelt an. »Noch mehr Babys. Ich hab gesagt, ich kümmer mich um unsere beiden, aber Sie wissen ja, wie das ist. Anfängersorgen. Ich hatte die beiden noch nie so husten hören.«


      »Aber alles war okay, oder? Ich meine, Sie haben das Krankenhaus ja nicht betreten.« Carling wirkte leicht verwirrt. »Auf dem Überwachungsvideo sieht man nämlich, dass Sie die ganze Zeit draußen gewartet haben, in Ihrem Toyota. Sie sind nicht reingegangen.«


      »Sie haben sich wieder beruhigt. Sind eingeschlafen.« Henry zwang ein müdes Lachen hervor. »Und ich hab mich wie ein Volltrottel gefühlt.«


      Carling nickte. Er wirkte zunehmend gelangweilt, als hielte er das Gespräch für reine Zeitverschwendung. Eigentlich hätte Henry sich darüber freuen sollen, doch es ärgerte ihn. Als ob jemand, nur weil er Zwillinge hatte, automatisch unverdächtig, ungefährlich war. Carling hätte ihn mal mit dieser Schlampe sehen sollen. Nicht beim letzten Mal, der Nacht nach der Beerdigung, nein, das Mal davor. Wenn er gesehen hätte, was Henry mit dieser Schlampe gemacht hatte, säße er nicht so da rum, als könnte er es kaum erwarten wegzukommen, zu seinen richtigen Ermittlungen. Dann wären das hier richtige Ermittlungen, dachte Henry grimmig. Wenn Sie wüssten, was ich mit der vorhabe.


      Carling änderte die Sitzhaltung. Der rote LKW rollte über das Kissen und in Richtung Boden. Henry fing ihn im letzten Augenblick auf. Seine Reflexe erstaunten ihn; er hatte Angst vor dem Radau gehabt, dem Radau, den die Zwillinge kannten und liebten. Angst, sie könnten wach werden und losbrüllen.


      DS Jake sagte: »Was ist mit Ihrer Hand passiert, Mr Stuke?«


      »Ich heiße … Henry. Henry, bitte.« Er umklammerte den LKW fest.


      »Was ist mit Ihrer Hand passiert, Henry?«


      Er hielt sie so, dass es beide deutlich sehen konnten. Die Kralle eines altes Mannes, die zur Faust verkrümmten Finger, die faltige Haut, bis zum Gelenk vernarbt und verzogen, als ob sie jemand aufgeschnitten und, mehr schlecht als recht, wieder geflickt hätte. »Vor einem halben Jahr … musste ich ein Waschbecken reparieren«, log er. »Die alten Rohre haben sich ineinandergeschoben, und da drin bin ich stecken geblieben, saß fest wie in einer Falle.«


      Das mit der Falle stimmte. Die Schlampe hatte ihn auf den Boden gedrückt und, so war es ihm erschienen, stundenlang auf seiner Brust gehockt. Er hatte schon befürchtet, in dem billigen Hotel unter ihr auf dem Boden sterben zu müssen.


      »Die Helfer mussten mich rausschneiden.« Er drehte die Hand zum Licht. Der Anblick war beschämend. Immer musste er die Hand verbergen, im Bus und auf der Straße, damit nicht alle hinstarrten. Wenn er sofort zur Notaufnahme gefahren wäre, hätte sich vielleicht noch etwas retten lassen, aber er hatte sich in dem Hotel herumgedrückt, vor lauter Angst, dass sie noch draußen lauerte.


      Er hätte sich doch denken können, was ihn erwarten würde, bei dieser Kleidung. Als ob sie direkt von einer Beerdigung gekommen wäre. Er hätte es sich denken können, bei der gleißenden Wut in ihren Augen. Aber er hatte geglaubt, es würde fantastisch – besser als je zuvor. Er war ja so blöd gewesen, so unbeholfen.


      Auf ihr Verlangen hin hatte er ihr den Rücken zugewandt und gedacht – ja, was eigentlich? Dass sie ihn in sexy Unterwäsche überraschen würde oder mit einem neuen Tattoo? Er hatte es nicht kommen sehen, und dann hatte sie mit diesem verdammten Ding zugeschlagen und seine Rippen hatten wie rostige Rohre gekracht.


      »Offenbar haben Sie Glück gehabt, immerhin ist sie noch dran«, sagte DS Carling. Er meinte Henrys Hand.


      »Ja. Ja, allerdings.«


      Oben ertönte ein leiser alarmierender Laut, als würde ein Motor starten: Die Zwillinge wachten auf.


      Alle drei schauten sie in dieselbe Richtung.


      »Tut mir leid«, sagte Henry. »Ich muss nach ihnen sehen.«


      »Schon okay.« Carling stand auf. »Ich glaube, wir sind hier auch fertig.«
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      »Mein Vater hatte einen Chauffeur«, sagte Simone. »Ich habe seinen Namen nie erfahren. Wenn ich irgendetwas von ihm wollte, musste ich … auf die Sprechanlage drücken, hinten im Auto. Aber das durfte ich nur im Notfall, falls mir übel wurde und er rechts ranfahren sollte. Nicht einfach so, um über die Schule zu reden oder weil ich mich dahinten so allein gefühlt habe.«


      Hope schälte einen Apfel, mit einem Messer. Die Schale schlang sich wie ein zartes rotes Band um ihr Handgelenk. Wenn Simone eine Pause machte, schaute sie kurz auf, ihr Blick ebenso scharf wie die Klinge. Simone schluckte gegen das trockene Gefühl in ihrem Mund an. »Dieser Chauffeur musste eine Schirmmütze tragen. Manchmal habe ich im Rückspiegel seinen Blick aufgefangen. Anfangs hat er immer weggeschaut. Seine … seine Uniform hat ihm gut gestanden, besser als mir mein Ballettdress. Rosa und Schwarz passen nicht zusammen, da konnte mein Vater sagen, was er wollte. Der Mann, der sich als mein Vater bezeichnet hat.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Charles Bissell.«


      Hope leckte sich ein wenig Apfelsaft vom Handrücken.


      »Er hatte ein Tattoo an seinem Hals. Der Fahrer. Einen Falken, einen blauen Falken. Ich weiß noch, dass ich mir gedacht habe, auf meiner Haut würde man so etwas gar nicht sehen.« Simone spreizte die – leeren – rosa Handflächen.


      »Was hat er getan?«, fragte Hope.


      Simone neigte den Kopf zur Seite. Sie sann einer anderen Erinnerung nach. »Die Ballettlehrerin hat mir immer mit ihrem Stock auf die Schulter getippt. ›Du wippst. Wir sind nicht auf dem Spielplatz. Wir wippen nicht.‹ An mir war damals alles flach, sogar die Füße. Ich habe nie verstanden, was sie von mir wollte. Wenn ich in den Spiegel gesehen habe, wenn ich mich sehr konzentriert habe, konnte ich meine Mutter sehen.« Sie legte die Hände vor die Augen. »Mein Gesicht war das einzige schwarze in dem ganzen Saal. Überall Rosa. Tutus und … und Leggings und Satinschühchen. Und ich.«


      Sie hatte sich im Auto ihres Vaters in den Ledersitz gedrückt. Das Auto war schwarz, die Innenfarbe sahnig weiß. Simone hatte mit den nackten Schultern am Polster geklebt, und wenn sie sich bewegt hatte, machte es eine Art Kussgeräusch. Manchmal hatte sie auch von hinten gegen den Fahrersitz getreten, dann hatte der Chauffeur ihres Vaters zu ihr hergeschaut, über den Rückspiegel. Nie wurde er wütend. Das war ihm nicht gestattet. Sobald sein Blick wieder auf die Straße gerichtet war, hatte ihm Simone die Zunge rausgestreckt. Nicht alle Erinnerungen waren schmerzhaft, doch Hope interessierte sich nur für die, die es waren.


      »Erzähl mir von den Soldaten«, forderte sie Simone auf. »In eurem Dorf. Aus der Zeit vor den Bissells.«


      »Sie … sind immer in der Dämmerung gekommen, morgens oder abends. Das war die gefährlichste Tageszeit. Ich erinnere mich noch … an ihre Arme.« Simone streckte die ihren aus, doch auf eine Umarmung hoffte sie nicht mehr. »Ihre Muskeln quollen hervor … wie Seile.«


      Draußen war etwas zu hören. Simone erstarrte, das Herz schlug ihr in der Brust. Hope schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, dann wieder zu ihr. Es war ein Auto, das vorüberfuhr. Mehr nicht. Ein Auto.


      »Dein Vater«, sagte Hope als Nächstes. Ihre Stimme klang wie immer. Überaus sanft und lieb entlockte sie Simone Vertraulichkeiten, wie ein Zugpflaster die Splitter aus dem Daumen zog.


      Im Frauenhaus war es anders gewesen. Da hatte Schweigen sie vereint. Schweigen, und eine Art von Frieden. Vielleicht hatte Hope ihre Fragen dort nur unterdrückt, ihren Drang, alles über Simone und ihre Vergangenheit zu erfahren. Simone verstand nicht, warum Hope so vieles wissen musste; sie wusste nur, dass sie dadurch weniger wurde – und Hope mehr, als würde sie aus Simones Worten Kraft beziehen. Nicht aus den Worten, vielmehr aus ihrem Schmerz. Hope wollte von ihren Qualen hören, von den Erlebnissen, unter denen sie am meisten litt.


      Solange sie redete – solange sie genau das tat, was Hope sagte, nicht mehr und auch nicht weniger –, war alles gut.


      »Als … als er mich einmal gefragt hat, wie es beim Balletttraining so läuft, habe ich ihm gestanden, dass ich den Unterricht hasse. Im ersten Moment hat er ganz traurig ausgesehen, doch dann hat er gelächelt, als hätte ich einen Scherz gemacht. Und mir die Hände auf den Kopf gelegt.«


      Sie spürte immer noch die dünnen Finger zwischen ihren Zöpfchen, die Hand des Fremden, der sie gestohlen hatte. Charles Bissell. Das Gesicht seiner Frau war so zerfurcht gewesen wie ein ausgedörrtes Flussbett.


      »Mein Vater war er nur auf dem Papier. Das macht überhaupt keinen Unterschied, hat er immer gesagt, doch das hat es wohl, das war mir sehr bewusst. Er hat mich aus meinem Dorf entführt. Meine Brüder und Schwestern … wurden von den Soldaten weggeholt, für die Lord’s Army. Alle Kinder in meinem Dorf wurden gestohlen, so oder so.«


      Der Schmerz in ihrem Kopf war grässlich, doch sie wusste, dass das noch gar nichts war. »Vor dem Unterricht hat er mir immer eine Orchidee an mein Dress geheftet. Als Glücksbringer. Im Auto habe ich die Blütenblätter auf den Boden geworfen. Da drin hat es immer … irgendwie nach Verwesung gerochen. Sie – die Bissells – hatten Angst davor, wie ich mich entwickeln, dass ich Fragen stellen würde. Sie hatten Angst, ich könnte irgendwann rausbekommen, dass sie mich gestohlen haben. Das einzig Gute war, dass die LRA so eine Rekrutin weniger hatte.«


      Simone sah ihren alten Zorn, der wie ein ferner Vogel hoch am Himmel kreiste. »Trotzdem habe ich oft gedacht … alles wäre besser als die. Mit ihren Regeln. Ihrem Schweigen. Ihren Lügen.«


      Hope aß ein Stückchen Apfel und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      »In meinem Dorf, das weiß ich noch, musste ich mich eines Nachts vor den Rebellen verstecken. Ich musste ganz still sein, durfte nicht schreien, und dabei hatte ich solche Angst.« Simone hob eine Hand, um die Erinnerung zu verscheuchen.


      Fledermäuse. Plötzlich waren sie aus den Bäumen geflattert, ein warmer Wirbel, als wollte der Himmel aufreißen. Ihre Wut war nichts, ein erkalteter Feuerwerkskörper am Ende einer durchfeierten Nacht. Wenn sie so sprach, war sie wieder in ihrem Dorf. Acht Jahre alt, immer auf der Hut vor dem Tod, der an jeder Ecke lauerte. Die Hitze, die wie ein ausdrucksloses Gesicht an den Fenstern klebte. Der rote Gestank des Todes. Männer, die ihre Därme wie Babys in den Armen trugen.


      »Manche der Soldaten waren Kinder, die sie aus anderen Dörfern geraubt hatten. Kinder in Tarnanzügen, die an den Beinen abgeschnitten waren, damit sie passten. Die Flagge der Rebellen auf der Brust. Rot, schwarz und blau. Meine Hände …«, sie spreizte sie erneut, suchte nach dem Rosa ihrer Handflächen, »meine Hände waren fleckig … feucht vor Angst.«


      »Du hattest Angst«, wiederholte Hope.


      »Ja.«


      »Wovor?«


      »Dass mich die Soldaten holen würden. Dass ich sterben müsste. Da, in dem Staub.«


      Als Simone acht wurde, hatte ihre Mutter eine Decke auf den Staub gelegt. Eine grün-goldene Decke. Mit dunklen Sprenkeln, wie Schatten, nur dass im Haus gar keine Sonne schien. Die Sprenkel waren Flecken. Das Blut ihrer Schwester und ihrer Mutter. Der Mutter ihrer Mutter. Das Blut ihrer Tante und der Tante ihrer Tante. Sie hatten sie festgehalten, jede einzelne dieser Frauen, auf den Flecken, die sie auf dem Grün und Gold vergossen hatten. Ihr Blut wurde zu einem weiteren roten Schatten, als es durch die Decke drang, in den Staub. »Ich hatte solche Angst, dass ich dabei sterben würde.«


      Tränen nässten ihren Rock, als würde Regen fallen. Sie wusste nicht, wie sie dem ein Ende machen sollte. Sie wusste nur, sie musste tun, was immer Hope ihr sagte.


      »Und jetzt«, forderte diese, »erzählst du mir von Lowell.«
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      »Rome?« Es war Ed Belloc. »Ich sollte dich anrufen.«


      »Gibt es etwas Neues von Ayana?«


      »Nichts. Wo steckst du?«


      »Ich komme gerade aus dem North Middlesex. Erst muss ich kurz zum Revier, aber danach könnten wir uns treffen, falls du Zeit hast.«


      »Was ist passiert?«, fragte Ed, über Marnies scharfen Unterton erschrocken.


      »Nichts Gutes.«


      Auf dem Revier stank es nach Edding und Kaffee. Irgendwo drehte sich ein Ventilator und trieb den miefigen Geruch durch den Raum. Marnie ging zu Noahs Platz. »Wo ist DS Jake?«


      Abby Pike schaute vom benachbarten Schreibtisch auf. »Er ist mit Ron Carling nach West Brompton gefahren. Ron hat eben angerufen und gesagt, dass das reine Zeitverschwendung war. Sie sind schon auf dem Rückweg.«


      »Zeitverschwendung«, wiederholte Marnie. »Waren sie nicht bei Henry Stuke, dem Mann, der das Frauenhaus beobachtet hat?«


      »Das hat er wohl gar nicht.« Abby verzog das Gesicht. »Ron sagt, der Mann steht völlig neben sich, muss sich allein um zwei Babys kümmern, Zwillinge, und weiß nicht, wo oben und wo unten ist. Er ist wohl nur ein bisschen rumgefahren, um die Kinder zu beruhigen. Laut Ron ist er astrein.«


      »Und laut Noah?«


      »Mit ihm habe ich nicht gesprochen. Noah wollte zu Fuß gehen. Ron glaubt, dass das alles ein bisschen viel für Noah war, ein Haus voller Babysachen, aber ich nehme eher an, er brauchte frische Luft.« Abby schaute mit sanfter, argloser Miene zu Marnie auf. »Irgendetwas Neues zu Hope und den anderen beiden?«


      »Sie müssen den Status der Vermissten ändern«, sagte Marnie. »Hope Proctor gilt jetzt als Verdächtige. Körperverletzung, Kidnapping und versuchter Mord.«


      »Hope?« Abbys Augen wurden riesengroß.


      »Und ich brauche eine Liste sämtlicher Pflegeheime in Dulwich. Können Sie mir die besorgen?«


      Die Millennium Bridge hing so kurios über der Themse, als wäre sie eine Seilbrücke im Dschungel. Auf dem Fluss fuhren Boote, sein schlickiger Gestank vermischte sich mit dem Geruch von Rost. Doch das London Eye überragte alles. Es hatte die Skyline bei lebendigem Leib verschlungen, dieser Gigant, der sein Stahl und Glas weit über die Stadt spannte wie ein hohler Mond. Nachdem aufgefallen war, dass die Brücke schwankte, war sie zwar verstärkt worden, doch auch jetzt spürte man, dass sie sich bewegte, wenn starker Wind herrschte. Das hinderte aber niemanden daran, die Brücke zu benutzen. Jeder erwartete bereits, dass sie schwanken würde. Erwartungen. Die Stadt war voll davon, London war auf ihnen gebaut.


      Ed stand schon auf der Brücke und blickte Marnie mit sorgenvoller Miene entgegen.


      »Berichte mir von Ayana«, sagte Marnie als Erstes.


      »Ich habe bei ihren Eltern angerufen. Strikt in meiner Funktion als Vertreter des Opferschutzes. Einer ihrer Brüder war am Apparat. Turhan. Der Barmherzige.« Ed verzog einen Mundwinkel. »Er behauptet, nicht zu wissen, wo sie ist. Und als ich mit seinen Eltern sprechen wollte, waren sie angeblich nicht zu Hause.«


      »Glaubst du, sie ist dort? Bei ihren Eltern?«


      »Nein. Dafür wirkte Turhan viel zu gelassen, aber er weiß, wo sie ist. Er hat nämlich von selbst erwähnt, dass sie nicht mehr im Frauenhaus ist, und da hatte ich noch gar nicht gesagt, weshalb ich anrief.« Ed drehte sich um, packte das stählerne Geländer und schaute zum Fluss hinunter. »Er hat gelächelt. Das habe ich durchs Telefon gehört.« Ein Patrouillenboot bewegte sich stromaufwärts, mit stotterndem Lautsprecher, und trieb einen schmalen Streifen Abfall ans Ufer. Von ihrem Platz aus konnten Ed und Marnie den Schlick im Flussbett riechen. »Er weiß, wo sie ist.« Ed rieb sich das Gesicht mit der Armbeuge. Er trug die Kleider vom Vortag. Vermutlich hatte er darin geschlafen, falls er überhaupt geschlafen hatte. »Ich bin mir sicher.«


      »Was ist mit ihrer Mutter? Glaubst du ihm, dass sie nicht zu Hause war?«


      »Schwer zu sagen.«


      »Ayana hat uns davor gewarnt«, sagte Marnie, »zu welcher Gewalt Frauen fähig sind. Sieh dir an, was diese Mädchen Stephen angetan haben. Sieh dir Simone und ihre Mutter an. Die ganze Zeit habe ich den Beweis vor Augen gehabt, wozu Frauen fähig sind, und trotzdem habe ich für sie Partei ergriffen. Instinktiv. Mit männlicher Aggression habe ich ständig zu tun. Das gehört zum Job. Und ich rede nicht nur von Sexismus und Machogehabe. Von Typen wie Lowell Paton …

      Es hat mich blind gemacht. Da waren zu viele Gorillas auf dem Spielfeld.«


      Ed wandte sich zu Marnie und lehnte den Rücken an die Stahlstange. »Was ist passiert?«


      Marnie wusste nicht, wo sie beginnen sollte. Sie musste prüfen, wie all das klang, was sie nun sagen würde, wie stichhaltig es war. Nicht, dass sie an Leo Proctors Worten zweifelte, aber sie hörte schon im Geiste, wie die Staatsanwaltschaft die Leerstellen in ihrer Beweiskette herauspickte. »Im Krankenhaus, am Abend nach dem Messerangriff. Da habe ich mit Hope gesprochen und mit dem Arzt, der sie untersucht hat. Mir ist alles so … eindeutig erschienen, so schwarz und weiß, und nicht nur das. Es war auch die Art, wie sie gesprochen hat. Sie kennt alles. Ihr ist jede nur erdenkliche Art und Weise bekannt, auf die Menschen andere verletzen können. Sie weiß, wie man sich Schweigen erkauft, nämlich nicht nur mit Drohungen und Gewalt, sondern auch mit Versprechungen. Heimlichkeiten. Für mich hat das alles nur bewiesen, was sie erleiden musste. Sie kennt sich viel zu gut aus beim Thema Missbrauch.« Schiffe malten Rillen in den Strom, zogen silbrige Narben über die braune Flusshaut. »Sonst kennt sich nur eine andere Person derart gut aus, der Täter.« Marnie machte eine Pause. Der Name blieb ihr in der Kehle stecken. »Hope Proctor.«


      Ed fragte langsam und ungläubig: »Hope?«


      Marnie nickte. »Hope. Sie hat den Missbrauch begangen, nicht Leo. Er ist das Opfer.«


      »Du irrst dich.« Leichter Ärger schwang in seiner Stimme mit. »Du musst dich irren.«


      Sie schaute ihn entschieden an. »Ich irre mich nicht.«


      »Woher hast du das? Von Leo? Das ist doch Bullshit. Jeder gewalttätige Ehemann auf diesem Planeten leugnet früher oder später seine Taten. Er wäre nicht der Erste, der versucht, die Tatsachen so zu verdrehen, dass er als Opfer dasteht.«


      »Ed … Es war Hope. Ich weiß, dass sie es war. Sie hat ihm die Hand gebrochen und die Rippen.«


      »Und was ist mit ihren Verletzungen?«, mahnte Ed. »Wie will er die erklären?«


      »Sie hat ihn dazu gezwungen. Das war die Basis ihrer Ehe.«


      Ed ächzte fassungslos. »Gott, Rome … Das glaub ich nicht, dass du auf so was reinfällst.«


      Sie war in seiner Achtung tief gesunken. Marnie war bestürzt, wie sehr sie das berührte, wie sehr es sie schmerzte. Sie verbarg die Hände in den Taschen und bohrte die Fingernägel in ihr Fleisch. »Anfangs hat sich Leo noch geweigert, aber daraufhin ist sie durch Bars gezogen, hat fremde Männer aufgegabelt und ist dann nach Hause gegangen, um Leo ihre neuen Blessuren vorzuführen.« Eine Verbindung zu sich selbst. War es das, was sie suchte? Der Wunsch, sich in der eigenen Haut nicht mehr so fremd zu fühlen? »Leo hatte ständig Angst um ihr Leben. Sie hat ihm nie erklärt, warum sie so etwas braucht. Ich nehme an, es ist eine Form von Bestrafung.«


      Ed hatte sich abgewandt, den Kiefer angespannt, ein Muskel zuckte. Marnie musterte sein Profil, suchte darin, was sie verloren hatte. »Mir ist bewusst, wie das klingt. Ich wollte es ja selbst nicht glauben. Eine Frau, die sich solche Verletzungen wünscht? Und sie ihrem Mann zufügt? Mir hat die Vorstellung gefallen, dass sie im Frauenhaus zurückgeschlagen hat. Dass der Messerangriff keine Panikreaktion war, sondern sie möglicherweise sogar vorgehabt hatte, ihn zu töten, weil er sie jahrelang vergewaltigt und missbraucht hatte. Weil es meinem Blick auf die Welt entspricht. Was hast du in Sommerville zu mir gesagt? Dass ich gedacht hätte, sie wäre meine Art von Opfer, eine von denen, die sich wehren. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass sie der Täter sein könnte, doch genau das ist sie. Glaubst du, ich würde dir das sonst erzählen? Ed … Ed, du musst mir zuhören. Danach kannst du mir sagen, dass ich mich irre.«


      Er richtete sich auf und sah sie an. Dann nickte er. »Wie hast du es herausgefunden?«


      »Leo hat es zugegeben, nachdem ich ihm einige sehr schwierige Fragen gestellt habe. Ich glaube, am liebsten hätte er es weiterhin geheim gehalten. Doch nach dem Vorfall mit Stephen habe ich angefangen, etwas zu vermuten. Die Art, wie er sich gerechtfertigt hat … Das hat mich an Leo erinnert, an meine erste Befragung.« Wie gern hätte sie nach Eds Hand gegriffen, doch sie konnte nicht. »Ich konnte es nicht richtig fassen, bis wir dann erfuhren, dass Hope im Haus gewesen war, zusammen mit Simone. Wegen eines Koffers. Mir war unbegreiflich, warum Simone einen solchen Abstecher riskieren würde, und ich habe mich gefragt, wer wirklich hinter der Flucht aus dem Krankenhaus steckte. Ich sage nicht, dass Simone nicht ebenfalls dazu bereit war, aber ich konnte bei ihr kein Motiv erkennen. Hope hingegen hatte durchaus ihre Gründe, besonders, nachdem Leo aufgewacht war.«


      Ed holte scharf Luft. Marnie sah, wie sich seine Miene veränderte, sich der neuen, hässlichen Wahrheit öffnete. Sie bedauerte, dass sich sein Blick ihretwegen verdunkelte, Falten um seinen Mund erschienen.


      »Dann … war es ein Mordversuch«, sagte er. »Der Messerangriff. Kannst du das beweisen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob ich Leo davon überzeugen kann, eine Aussage zu machen. Er ist in keiner besonders guten Verfassung.« Der Wind hatte ihr Haar gelöst. Marnie knotete es wieder fest. »Wenn Hope damit durchkommt, dann nur, weil sie Simone und Shelley mit ihrem Verhalten etwas vorgespielt hat – wie allen dort. Sie hat die Angst und das Leid dieser Frauen benutzt und das perfekte Alibi für sich geschaffen. So viel zum Thema Zeugenschutz. Wir müssen beweisen, was wirklich passiert ist, und das ist etwas anderes als das, was diese Frauen sehen sollten. Wenn uns das nicht gelingt …«


      Ed schwieg.


      »Ja«, murmelte Marnie traurig. »Ich hatte Angst, dass du das sagen würdest.«


      Sie schaute hinaus auf das Wasser. Die Sonne versank hinter den Houses of Parliament und verwandelte die Szenerie in ein Postkartenmotiv: Londons Stadtsilhouette in Rosa und Orange. Nur das London Eye blieb ein kühler Ring aus Stahl, erhellt von weißem Licht.


      »Ich könnte schwören, dass diese Brücke noch immer schwankt«, sagte Ed. »Mir kommt es vor, als stünde ich auf einer Schlange.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte dir erst zuhören sollen, anstatt gleich auf dich loszugehen. Es tut mir leid.«


      Sie lächelte ihn an. »Hope … Die Hoffnung. Das Letzte, was aus der Büchse der Pandora kam. Nach den Lastern und Plagen. Mir war allerdings nie klar, ob die Hoffnung der Trostpreis oder das schlimmste Übel von allen sein sollte.«


      »Ich glaube, dass Pandora uns mit der Hoffnung etwas geben wollte, woran wir uns klammern können.« Ed streifte Marnies Schulter. »Die medizinischen Befunde …«, setzte er an.


      »Der Arzt hat mir gesagt, so etwas wäre für Prostituierte typisch. Mit anderen Worten, einvernehmlich wäre durchaus eine Möglichkeit gewesen. Doch an dem Punkt hatte ich schon längst entschieden, dass das ausgeschlossen war. So wie ich entschieden hatte, dass Leos Nervosität bei meiner ersten Befragung seine Schuld bewies.« Sie biss sich auf die Wange, schmeckte Eisen. »Die Kammer unter der Treppe ist groß genug für einen Mann. Die Knochenbrüche, an Hand und Rippen … Wir haben alles zusammengezählt – ich habe alles zusammengezählt – und aus zwei plus zwei vier gemacht, weil es zu meinen Erfahrungen in puncto Männer und Frauen gepasst hat. Zu meinen Erwartungen.


      Hope hat dafür gesorgt, dass Shelley ihre Blutergüsse sieht. Und den Frauen von Leo erzählt, Angst und Verzweiflung zur Schau gestellt. Sie hat das Vertrauen dieser Frauen missbraucht und sie zu Zeugen eines Messerangriffs gemacht, obwohl oder weil sie um deren Verletzlichkeit wusste. Vielleicht hat es ihr sogar gefallen. Eine Art Powertrip für sie. Diese Frauen dazu zu gebrauchen, einer Missbrauchstäterin ein Alibi zu verschaffen … Kannst du dir vorstellen, wie Simone sich fühlen wird, wenn sie herausfindet, dass sie eine Täterin beschützt?«


      »Du nimmst an, dass Hope sie gehen lässt«, sagte Ed knapp.


      »Ich nehme gar nichts an. Ich hoffe.«


      Ed trat einige Schritte zur Seite und schaute in den Fluss. Marnie ging ihm nach. Unter ihnen atmete die Brücke.


      »Simone hat Hope mit Sicherheit erzählt, was sie mit Lowell erlebt hat.« Ed stützte seinen Nacken. »Wenn sie es sogar mir erzählt hat … dann weiß es sicher auch Hope. Damit hat sie Hope den schlimmsten Albtraum ihres Lebens zum Geschenk gemacht, einer Frau, die sich von Manipulation und Folter nährt …«


      »Wenn Hope auch nur ein wenig bei Verstand ist, wird sie Simone nichts antun. Bei Leo kann sie auf Notwehr plädieren. Die Beweise …«


      »Aber warum wollte sie ihn töten?«, fragte Ed. »War das reiner Machtrausch?«


      »Er war dabei, all seinen Mut zusammenzunehmen, um uns aufzusuchen. Hope hatte ihn bis zum Äußersten getrieben, und falls er wirklich zur Polizei gegangen wäre, hätte sie ein Alibi gebraucht. Er hätte sehr viele Beweise für den Missbrauch vorweisen können, wenn er es versucht hätte. Sie konnte nicht alles verschleiern.«


      Marnie und Noah blickten stromaufwärts, auf die wachsende, wuchernde Stadt. »Sie hatte den Vorsatz, ihn zu töten. Da bin ich sicher. Und als sie begriff, dass er überleben würde, war sie außer sich vor Angst. Vermutlich war es die einzige Gelegenheit, bei der sie uns ein ehrliches Gefühl gezeigt hat.«


      Aber vielleicht gab es noch ein anderes Motiv. Das Verlangen, die Person zu töten, die alles von ihr wusste. Den einzigen Zeugen, der die wahre Hope kannte. Hatte Stephen Marnies Eltern aus diesem Grund getötet? Um dieses Wissen auszulöschen?


      »Als wir im Frauenhaus waren«, sagte Ed, »als wir über den unsichtbaren Gorilla gesprochen haben … Da hast du gesagt, Ayana würde nicht an Notwehr glauben. Dass Hope ihrer Meinung nach geplant hätte, Leo zu töten, auch wenn Ayana sie nicht als Missbrauchstäterin im Verdacht hatte.«


      »Das hatten wir doch alle nicht. Hope hat sich sehr gegen meine Fragen gesträubt, aber das habe ich auf die Tatsache geschoben, dass ich ihr den letzten Rest an Würde nehmen musste. Sie hat geweint, in Herrgotts Namen. Tränen vorzuspielen ist doch angeblich so schwer. Sie verschleiern den Blick, und das erschwert das Überleben, heißt es nicht so?«


      Marnie konnte ihre Fehler gar nicht mehr zählen. Sie drehte das Gesicht zu Ed. »Du hast sie doch auch gesehen, im Krankenhaus. Hast du bei ihr irgendwelche bedrohlichen Schwingungen gespürt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


      »Sie spielt gern das verlorene kleine Mädchen. Ich wette, darauf fallen die Männer reihenweise rein.« Marnie beobachtete Eds Miene. »Kontrolle ist ihr Kick, und sie verabscheut Männer. Für sie sind das niedere Primaten. Ich wette, dass sie in dir eine Herausforderung gesehen hat, jemanden, der in der Nahrungskette höher steht … Sie wollte Zeugen. Brauchte Zeugen. Nicht nur als Alibi. Auch zu … ihrer Entlastung. Zeugen repräsentieren die Gerechtigkeit. Auch wenn es eine sehr verquere Sicht ist. Zeugen verleihen einer Tat Realität.«


      »Und du glaubst wirklich, dass sie Simone nichts antun wird?«


      »Sicher bin ich mir da nicht«, gab Marnie zu. Sie dachte an die Blumen. Die Rosen, die sie von Leo gefordert hatte, obwohl sie Blumen hasste.


      Die machen alles dreckig und dann welken sie.


      Die Rosen waren ein Trigger, es konnte gar nicht anders sein. Das Mittel, eine der Frauen so fest an sich zu binden, dass sich Hope ihrer als Verbündeter sicher sein konnte, falls irgendetwas schiefging oder sie eine leidenschaftliche Fürsprecherin benötigte.


      »Ich halte es für möglich, dass Hope weit mehr als den Messerangriff inszeniert hat. Sie hat von Leo verlangt, einen großen Strauß gelber Rosen mitzubringen, er aber beteuert, dass Hope Blumen hasst.«


      »Ich dachte, die Rosen sollten das Messer verbergen«, sagte Ed.


      »Mag sein. Aber wieso ausgerechnet gelbe Rosen? Denn darauf hatte Hope bestanden. Nun frage ich mich, was, wenn die Rosen gar nicht für sie waren?«


      Ed wiederholte: »Die Rosen waren gar nicht für Hope?«


      »Du hast mir doch erzählt, Lowell Paton hätte Simone regelmäßig Blumen geschenkt, jede Woche.«


      »Ja …«


      »Uns hat Lowell das auch berichtet. Dass er ihr gelbe Rosen mitgebracht hätte. Was, wenn Hope wusste, dass die Rosen ein Trigger wären, und wenn sie wusste, was sie auslösen würden? Dann konnte sie sich zumindest bei einer Zeugin darauf verlassen, wie ihre Reaktion auf Leo ausfallen würde. Der totale Schock. Enorme Angst. Simone würde Leo fraglos als Vergewaltiger und potenziellen Mörder ansehen. Ein Blick auf die Rosen, und sie sähe Lowell Paton vor sich.«


      »Hope hat Leo gesagt, dass er mit gelben Rosen kommen soll?«


      »Ausdrücklich. Mit gelben Rosen und mit einem Messer. Ich habe mich auf das Messer konzentriert, so wie wir alle, aber auch die Rosen waren eine Waffe. Das Mittel, Simones Erinnerungen in Gang zu setzen – ihre Reaktion. Das Mittel, sich einer Zeugin und eines Notfallplans zu versichern, falls irgendetwas schiefgehen sollte.«


      Ed wandte sich halb ab und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Gott …«


      Marnie drehte sich mit dem Rücken gegen den Wind. Sie dachte an den Koffer, den Hope zu Hause geholt hatte. Leo hatte nur sehr widerstrebend erzählt, was sich in seinem Innern befand, aber schließlich war er damit herausgerückt, so wie mit allem Übrigen. Nein – nicht wie mit allem Übrigen. Sicher hatte Marnie nur die Spitze des Eisbergs gesehen. Jedes Paar hielt sein Privatleben bis zu einem gewissen Grad vor anderen geheim, und die Proctors hatten weit mehr zu verbergen als andere Paare.


      »Wie kann ich helfen?«, fragte Ed.


      »Indem du im Frauenhaus alle beruhigst. Wir müssen sie noch einmal befragen, zu Hope. Wie läuft es mit Britt? Hat sie Shelley im Griff?«


      »Ich hoffe es.« Ed zog eine Grimasse. »Hope, die Hoffnung. Was haben sich ihre Eltern bloß dabei gedacht, sie so zu nennen?«


      Marnie skizzierte Ed kurz, wie Hopes Kindheit ausgesehen hatte. Er hörte schweigend zu, dann seufzte er. »Was sagt das über mich aus, dass ich nicht überrascht bin? Ich habe sogar schon Schlimmeres gehört …«


      »Psychopathen sind nicht nur das Produkt ihrer Eltern. Eltern sind manchmal nicht gerade hilfreich, aber sieh dir Ayana an oder Simone. Die beiden sind trotz ihrer Erfahrungen nicht zu Monstern geworden.«


      »Was ist mit Hopes Eltern passiert?«


      »Ihre Mum ist vor einem halben Jahr gestorben. An Krebs. Ich frage mich, ob das der Auslöser für die Ereignisse in Finchley war. Vom Zeitpunkt her kommt es hin. Ihr Vater lebt in einem Pflegeheim, in Dulwich. Leo ist nicht ins Detail gegangen. Er misst dem Tod ihrer Mutter keine große Bedeutung bei, aber aus dem zu schließen, was seither passiert ist … Ich glaube, das war ein Katalysator. Nach dem Tod ihrer Mutter hat sich alles zugespitzt.«


      »Du glaubst nicht, dass sie es auf ihren Vater abgesehen haben könnte?«


      »Kenneth Reece. Ich versuche ihn zu finden, aber so, wie Leo es mir geschildert hat, hatte Hope mit ihrem Dad niemals ein Problem. Ihrer Mutter hat sie Vorwürfe gemacht, weil sie das Opfer war.«


      »Das klingt nicht gut für Simone.«


      »Simone weiß, wie man überlebt«, sagte Marnie.


      Ed nickte, doch er schien nicht überzeugt. »Hoffen wir, dass sie es uns beweist.«
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      Abby Pike saß noch spät an ihrem Schreibtisch. »Ich habe hier die Liste sämtlicher Pflegeheime in Dulwich. Soll ich sie der Reihe nach durchtelefonieren?«


      »Danke, ja.« Marnie überflog die Auflistung und gab sie an Abby zurück. »Wir suchen nach einem Kenneth Reece, Ende fünfzig, Witwer. Seine Frau hieß Gayle Reece. Sie ist im Oktober gestorben. Ein genaues Datum habe ich leider nicht.«


      Abby schrieb sich alles auf. Auf ihrem Schreibtisch herrschte Chaos, doch es war ein organisiertes Chaos. Marnie war überzeugt, dass Abby, falls nötig, alles, was sie suchte, mit einem Handgriff finden würde. »Erzählen Sie mir etwas zu den Überwachungsvideos.«


      »Kein Ergebnis, was das Krankenhaus gestern betrifft. Dann habe ich mir die Videos aus Finchley vorgenommen, aber man sieht darauf das Dach nicht, und auf diesem Weg wurde Ayana ja wohl entführt, nicht wahr?«


      »Wie sieht es mit Videos vom Haus der Proctors aus?«


      »Die nächste Kamera befindet sich zwei Straßen weiter, bei der U-Bahn-Station.« Abby wies mit dem Kinn auf ihren Monitor. »Und da sind sie.«


      Marnie ging in die Knie, damit sie besser sehen konnte. Das Video war in gewohnt schlechter Qualität. Verschwommene Bilder, ruckelnde Bewegungen. Kein Vergleich zu den pixelscharfen Aufnahmen aus den Fernsehserien, in denen die Geschworenen beweiskräftige Bilder sahen, aufgenommen von einer Kamera in einer perfekt ausgeleuchteten Umgebung, die sich die Übeltäter nur deshalb ausgesucht hatten, damit man ihre Verbrechen gut auf Video bannen konnte. Die Kamera an der Woodside Park Station musste sich mit gelbem Licht aus Natriumdampflampen begnügen. Schlechter ging es kaum. War ja klar. Was hatte Marnie zu Noah gesagt, gleich am Anfang der Ermittlungen? So was Schönes ist uns nicht vergönnt.


      Sie schaute auf Abbys Monitor. Hope Proctor und Simone Bissell hatten die U-Bahn-Station um 8.11 Uhr betreten. Vor fast zwölf Stunden. Simone trug den Koffer. Hope hielt den Kopf gesenkt.


      »Woodside Park«, sagte Abby. »Die Northern Line fährt durch bis Elephant and Castle. Wenn man von da aus nach Dulwich will, muss man den Bus nehmen. Ich habe die British Transport Police schon um die Videos gebeten. In Elephant and Castle habe ich bis jetzt niemanden rauskommen sehen, also waren sie vielleicht doch nicht auf dem Weg nach Dulwich. Ich fand es nur sinnvoll, damit anzufangen, wenn ihr Dad da wohnt.«


      Marnie richtete sich auf. »Das war eine gute Idee. Suchen Sie weiter.«


      »Gehen wir an die Öffentlichkeit? Mit dem neuen Vermisstenstatus, meine ich.«


      »Noch nicht. Ich will erst sicher sein, dass Hope nicht in Panik gerät und eine Dummheit begeht … Kann ich das hier auf CD haben? Ich will, dass Ed Belloc sich das Video mal ansieht.«


      »Klar.« Abby holte die CD aus ihrem Laufwerk und steckte sie in eine Plastikhülle. »Hier, bitte.«


      »Danke«, sagte Marnie. »Und rufen Sie Noah an, und auch DS Carling. Das wird eine lange Nacht.«


      Ed hatte in ihrem Büro gewartet. Und Kaffee gemacht. »Ich habe sie auf Video«, sagte sie.


      »Gut.« Ed zog sich einen zweiten Stuhl heran.


      Marnie war es leid, die wogenden Menschenmassen zu sehen, Londons Straßen in den hässlichen Farben eines Videospiels, in denen jeder irgendwie verdächtig wirkte. Je länger sie auf diese Bilder sah, umso blinder wurde sie. Nur die Szenen von Hope und Simone in der U-Bahn-Station, die konnte sie sich gar nicht oft genug anschauen. Sie spielte die Sequenz drei Mal ab, Ed beobachtete gründlich.


      »Es wirkt tatsächlich, als hätte Simone das Sagen«, urteilte Marnie. »Oder was meinst du?«


      »Ja, so wirkt es.«


      Marnie legte den Daumen auf das Bild. »Simone ahnt nichts. Noch nicht. Hier ist sie noch überzeugt, dass sie Hope hilft. Dass sie die Situation im Griff hat.« Ihr Nacken kribbelte bei der Vorstellung, dass Hope diese Illusion zerstören würde, sobald sie ihr Versteck erreicht hätten. Marnie hielt sich die heiße Tasse an die Stirn und hoffte, der flackernde Schmerz in ihrer Schläfe kündete nicht vom Beginn einer Migräne.


      »Woodside Park …« Ed schaute noch immer auf das Standbild. »Du hast gesagt, dass Hopes Dad in einem Pflegeheim in Dulwich lebt, richtig? Woodside Park liegt in der richtigen Richtung.« Er war zu dem gleichen Schluss wie Abby Pike gekommen.


      »Ja. Ich müsste die Adresse jeden Augenblick bekommen.« Sie schaute auf die Uhr. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«


      »Klar. Wenn das Gleiche für mich gilt.«


      Sie wusste, was er von ihr wollte. »Wir suchen nach Ayana. Das verspreche ich dir.«


      »Das Haus der Mirzas liegt auf dem Weg nach Dulwich.«


      »Okay. Dann gehen wir in dieser Reihenfolge vor.«


      Die Mirzas lebten in einem Reihenhaus, dessen Eingang direkt an der Straße lag. Der Teer war aufgerissen worden, doch bei Nacht lag die Baustelle verlassen. An einer Straßenseite verlief ein tiefer Graben, der den Blick auf verrostete und verkrustete Rohre freigab, die wie unterirdisch wachsende Baumstämme wirkten.


      Das Haus hatte dichte Gardinen vor den Fenstern und eine Milchglasscheibe an der Tür, die den Blick ins Innere verhinderte. Marnie klingelte und trat zurück, damit die Mirzas als Erstes Ed sahen.


      Lange kam niemand an die Tür, erst beim dritten Klingeln, und dann blieb die Kette vorgelegt. Ein junger Mann in einem frisch gebügelten Hemd spähte durch den Schlitz. Er wirkte wie ein Büropraktikant, modisch und gepflegt. »Ja?«


      »Hatim?«, lächelte Ed. »Können wir kurz reinkommen?«


      »Sir«, er legte die Stirn in Falten, »ich kenne Sie nicht.«


      »Ich bin Ed Belloc, vom Opferschutz. Und das ist Detective Inspector Rome.«


      Hatims Blick wurde scheu, als er Marnie taxierte. Der Junge konnte höchstens siebzehn sein. Ayanas kleiner Bruder. Welche Rolle hatte er bei der Säureattacke gespielt? Marnie roch Garam masala, sah vor ihrem geistigen Auge den Stoffbeutel, den Ayana laut Noah stets bei sich trug, Erinnerung und Mahnung in einem.


      »Sir«, wandte sich Hatim an Ed, hinter seiner Kette, »worum bitte geht es?«


      »Ich habe vorhin mit Turhan telefoniert. Hat er das nicht erwähnt?«


      »Nein, Sir, hat er nicht.«


      »Sind Ihre Mum oder Ihr Dad zu Hause?«


      »Nein, Sir.«


      »Nasif vielleicht? Oder Turhan? Er war doch vorhin hier.«


      Hatim schüttelte jedes Mal den Kopf. Marnie vermutete, dass ihn seine Brüder auf diese Aufgabe vorbereitet und damit allein gelassen hatten, für den Fall, dass die Polizei erschien.


      »Dürfen wir bitte reinkommen, Hatim?«, bat sie.


      Kurz zögerte er noch, dann nickte er, löste die Kette und öffnete die Tür. Er stand da wie ein Wachposten, als sie an ihm vorübergingen. Im Wohnzimmer war alles tadellos aufgeräumt, ein Hauch von Lufterfrischer lag über dem Geruch nach kaltem Essen. Auf dem Tisch verteilten sich Schulbücher, gemusterte Überwürfe verhüllten akkurat das Sofa. An den Wänden hingen Fotos, alle von Jungen. Nirgendwo Ayana. Marnie wusste gleich, dass sie in dem Haus nichts finden würden.


      »Wir sind auf der Suche nach Ihrer Schwester.«


      Hatim blieb an der Tür stehen, die Schultern nach hinten gezogen. »Ich habe meine Schwester lange nicht gesehen«, erklärte er.


      Das zu sagen hatten sie ihm eingeimpft, nahm Marnie an, doch es klang auch wie die Wahrheit. Hatim war schmächtig, schlaksig, Hände und Füße zu groß für ihn. Plötzlich hatte Marnie den entsetzlichen Verdacht, dass er seiner Schwester die Bleiche in die Augen gegossen hatte. Sein Körpergewicht reichte nicht aus, um jemanden am Boden festzuhalten. Das hatten die beiden älteren Brüder übernommen; die, wie sie wohl geglaubt hatten, leichtere Aufgabe hatten sie an den Jüngeren delegiert.


      Sie nahm eins der Schulbücher vom Tisch. »Wir machen uns Sorgen um Ayana. Wir fürchten, sie könnte in Gefahr sein.«


      Hatim schaute empört auf das Buch in ihren Händen. »Sie hätte hierbleiben sollen. Wir hätten auf sie aufgepasst.«


      »Ich glaube nicht, dass sie das so gesehen hat.« Marnie schlug das Buch auf und blätterte darin. »Ich glaube, sie hatte Angst hierzubleiben.«


      Er biss die Lippen aufeinander. »Sie hatte keine Angst. Nur ein paar Schwierigkeiten, weiter nichts.«


      »Womit hatte sie Schwierigkeiten?«


      »Mit der Schule. Zuhause.« Er verzog das Gesicht. »Mit anderen Jungen. Es ist hier für Mädchen nicht gerade angenehm.«


      »Hier?« Marnie wies auf das ordentliche Zimmer.


      Er hob das Kinn. »In England«, korrigierte er. »In London.«


      »Hatim … Was glauben Sie, wo ist Ayana?« Die Frage kam von Ed, der den Blick des Jungen von Marnie und dem Buch in ihrer Hand weglockte.


      »In einer Herberge«, kam es rasch. Zu rasch. »Einer Unterkunft.« Er glättete das Haar mit einer Hand. »Sie wissen, was ich meine, Sir.«


      »Einer Unterkunft für Frauen.«


      »Ja.«


      »Und wissen Sie, wo?«


      Hatim zuckte mit den Schultern und schaute auf den Tisch. Ein guter, ein eifriger Schüler. Es gefiel ihm gar nicht, dass Marnie seine Bücher in die Hand nahm. Er wollte an seine Aufgaben zurück. Und das um beinahe neun Uhr abends. Es war spät, besonders für einen Teenager, der allein zu Hause war.


      »In Finchley«, sagte Marnie.


      »Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Sofort ärgerte er sich, dass ihm das herausgerutscht, er ihr auf den Leim gegangen war. Er schaute Marnie vorwurfsvoll an.


      »Sie wissen, dass sie in Finchley war.« Marnie klappte das Buch zu und legte es wieder auf den Tisch. »Woher?«


      »Ich weiß es nicht. Das sagte ich doch, Sir«, er wandte sich an Ed. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


      Ed nickte. »Wo ist Ihre Mum, Hatim? Sie ist doch sonst um diese Zeit zu Hause?«


      »Sie ist bei meiner Tante. Meine Tante ist krank.« Er folgte wieder seinem Skript. »Meine Mum kümmert sich um sie.«


      »Das ist sehr nett von ihr. Wo lebt Ihre Tante?«


      »Tante Nada lebt in Leicester.«


      »Könnten Sie uns bitte ihre Adresse und Telefonnummer aufschreiben?«


      Hatim zögerte, dann ging er zum Tisch. »Verzeihung.« Er musste an Marnie vorbei nach Stift und Block greifen, schrieb in runden Buchstaben ein paar Worte, riss die Seite heraus und reichte sie Ed.


      »Danke sehr.« Ed schaute auf den Zettel, faltete ihn zusammen und steckte ihn in seine Tasche.


      »Dürfte ich Ayanas Zimmer sehen?«, fragte Marnie.


      Hatim nickte, wie es in seinem Skript stand. »Oben. Das Zimmer neben dem Bad.« Vor seinen Blick schoben sich Gespenster.


      Marnie drehte sich der Magen um. Das Badezimmer, in dem der Säureangriff geschehen war. Es war deutlich zu lesen, auf Hatims Gesicht. Nicht nur das grässliche Unrecht, das Ayana erlitten hatte. Sondern der Schaden, den Hatim, den die ganze Familie genommen hatte.


      Ayanas Zimmer war so ordentlich wie das Wohnzimmer. Ein Tisch mit einer Schmuckschatulle, ein Regal mit Büchern. Mit Schulbüchern – keine herausfordernde Lektüre, nichts Intellektuelles, nichts Politisches. Im Schrank adrette, züchtige Kleider. Ein halbes Dutzend Schals, einige in leuchtender Seide mit Pailletten und Glitzersternchen.


      »Folgen Sie der linken Wand.« So hatte ihr Ausbilder stets geraten, an einem Tatort vorzugehen. »Folgen Sie der linken Wand des Zimmers. Als ob Sie sich durch ein Labyrinth bewegen würden, auf der Suche nach dem Zentrum.«


      Sie bückte sich, hob eine goldene Paillette mit der Fingerkuppe vom Teppich und betrachtete sie. Marnie wollte gern glauben, dass sie einen Hinweis auf Ayanas Verbleib finden würde, wenn sie sich nur an die Strategie hielt und der linken Wand folgte. Ein Geheimfach an der Schmuckschatulle, von ihren schlauen Polizistenfingern ruck zuck aufgeschlossen.


      Doch Ayana hatte hier keine Geheimnisse verborgen. Dieses Zimmer war nie das ihre gewesen, nicht im eigentlichen Sinn. Um einem Ort Geheimnisse anzuvertrauen, musste man sich an ihm sicher fühlen. Und das hatte Ayana hier niemals getan.


      Im Schrank entdeckte Marnie leere Bügel, in der ordentlichen Kommode fehlte Unterwäsche. Irgendjemand hatte Kleidung für etwa eine Woche mitgenommen, und zwar erst vor kurzem, dem wenigen Staub nach zu urteilen, der auf den leeren Bügeln lag. Wo Ayana jetzt auch sein mochte, sie wurde wieder als Tochter der Mirzas ausstaffiert. Die Zeit der roten Kleider war vorüber.


      Hatim hielt sich während all dessen im Hintergrund und bewachte nun das Badezimmer wie zuvor die Haustür.


      »Verzeihung.« Marnie ging an ihm vorbei.


      Badewanne, Waschbecken, Toilette. Auf dem schmalen Bodenstück vor der Wanne lag eine Matte aus gestreifter Jute. Dort war gerade Platz für drei Personen, die eine vierte Person zu Boden drückten, vorausgesetzt, diese vierte Person war schlank und konnte sich nicht bewegen. Auf einem niedrigen Regal neben der Toilette stand eine Flasche Bleiche, so breit wie ein Unterarm.


      Schwarzer Kunststoff mit roter Kappe. Kindersicher.


      Marnie schloss die Augen. Sie sah Ayanas Füße zucken. Hörte ihre Schreie in dem kleinen Bad hallen. Die Männer, die die schwarze Flasche weiterreichten. Zwei von ihnen kniend, keuchend, auf Ayanas Brust, ihren Beinen. Der kleinste, Hatim, müht sich mit dem kindersicheren Verschluss. Schreit auch er? Marnie glaubte, es zu hören, diesen Chor der Schreie. Eine Familie, die ihre eigene Schwester, ihre Tochter schändet. Es betäubte Marnie beinahe. So viel Gewalt, so viel Leid wusste sie kaum zu verarbeiten. Ihr fehlte der Bezugsrahmen, um das, was hier geschehen war, zu verstehen.


      Mit aller Macht kämpfte sie gegen die Taubheit, kämpfte. Es gab nur eine Antwort: Wut. Sie bohrte die Nägel in ihre Handflächen, bis es schmerzte.


      Sie sollte Hatim zwingen, die Wahrheit zu gestehen. Das Versteck seiner Brüder, den Ort, an dem sie ihre Schwester festhielten. Es wäre kein Problem. Sie könnte ihn ins Badezimmer zerren, so wie sie Ayana dort hineingezerrt hatten, ihn auf den Boden drücken, Ed zu Hilfe rufen …


      Das Bild – zu rasch, um es zu zensieren – von Hatim auf dem Boden, ihre Knie auf seinen Schultern, Eds geschickte Hände am Verschluss der Flasche, ein solches Drohszenario sollte reichen, um zu bekommen, was sie brauchten: die Adresse, um Ayana zu retten. Es wäre so einfach. Hatim hatte jetzt schon Angst. Wenn er erst den Kunststoff an seiner Wange fühlen würde …


      Die Vorstellung war so plastisch, dass Marnie zu spüren meinte, wie Hatims Schweiß sie brandmarkte.


      Sie wäre zu so etwas nicht fähig. Und Ed …


      Nie im Leben würde er diese Grenze überschreiten. Allein ihn darum zu bitten würde zerstören, was zwischen ihnen war. Solche Menschen waren sie nicht.


      Ed war nicht so ein Mensch.


      Hatim wartete vor dem Badezimmer, in seinem Blick die Gespenster, die auch Marnie gesehen hatte.


      »Warum haben Sie es getan?«


      Er wusste, was sie meinte. Da war kein Missverständnis möglich. »Sie sah …« Er brach ab, versuchte es erneut. »Sie sah …« Er konnte den Satz nicht beenden, wusste nicht wirklich, warum sie es getan hatten.


      Marnie wandte sich ab. Hatim folgte ihr nach unten, wo Ed wartete. Vor dem Hinausgehen blieb Marnie stehen und schaute dem Jungen direkt in die Augen.


      »Wenn Sie wissen, wo sie ist, Hatim, können Sie Ihre Schuld begleichen, indem Sie es uns sagen. Wir werden Ihren Namen nicht nennen. Aber Sie hätten die Gewissheit, diesmal das Richtige getan zu haben.«


      Er schüttelte den Kopf, wollte nicht sehen, und sprach an ihr vorbei mit Ed. »Auf Wiedersehen, Sir.«


      »Sie hat recht, Hatim.« Ed berührte ihn am Ellenbogen. »Das ist Ihre Chance, die Sache gutzumachen. Sie haben die Macht dazu. Und den Mut.«


      Hatim wich vor der Berührung zurück. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Auf Wiedersehen, Sir.«


      Ed nahm eine Visitenkarte aus der Brieftasche und legte sie neben die Bücher auf den Tisch. »Mach’s gut, Hatim.«


      »Nun, wir wissen, dass sie nicht in Leicester ist.« Draußen war es dunkel, die Straßenbeleuchtung flackerte. An, aus. Eine fehlerhafte Leitung.


      »Vielleicht meldet sich Hatim ja noch.« Ed klang nicht sehr überzeugt. »Du solltest die Flughäfen informieren, Ayana zur Fahndung ausschreiben. Vielleicht versuchen sie, sie außer Landes zu bringen …«


      »Darum hat sich Abby Pike bereits gekümmert. Ich habe sie direkt nach Ayanas Verschwinden darum gebeten.«


      Marnie zog ihr Telefon hervor und prüfte, ob sie Nachrichten von Abby oder von Tim Welland hatte.


      Ein versäumter Anruf von Noah, vor einer Stunde, als er sicher schon zu Hause war. Nichts Neues vom Revier. »Sie haben ihr Kleidung für eine Woche eingepackt«, berichtete sie Ed. »Das ist immerhin etwas.«


      Ihr Puls raste noch immer unter dem Eindruck der Bilder, die das Haus heraufbeschworen hatte. Wie dicht hatte sie davorgestanden, Hatim Mirza mit Gewalt zu drohen? Ihre Hände waren feucht. Ihr war, als würde sie an ihrer Kleidung Bleiche riechen. Hätte sie Ed um so etwas bitten können? Ihr dabei zu helfen, einen Jungen auf den Boden zu drücken und ihm mit einer Drohung eine Aussage abzuringen? Nein, so einem Vorhaben hätte Ed Einhalt geboten – ihr hätte er Einhalt geboten –, und er hätte sie niemals wieder angesehen wie zuvor. Nicht, wenn sie ihm gezeigt hätte, welche Gestalt die Wut annehmen konnte, die in ihr lebte.


      »Ich wünschte, ich könnte losziehen und sie suchen. Ayana. Aber ohne den kleinsten Hinweis …«


      Ed nickte. »Verstehe. Du musst dich wieder um Hope kümmern.«


      »Ja, das auch.« Sie zog die Liste hervor, die Abby ihr gegeben hatte. »Zuerst versuchen wir’s bei ihrem Dad in Dulwich.« Marnie umrundete die durchlöcherten Stellen der Straße. »Also sag nicht, ich würde nie was Schönes mit dir unternehmen.«
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      Von außen war es ein typisches Haus, wie man es in einem der besseren Stadtviertel fand, strahlend weiß und meilenweit von den nächsten Sozialbauten entfernt. Freistehend, mit einem gepflegten Garten und einer blumenumrahmten Auffahrt. Die Haustür war durch einen Vorbau geschützt, dessen Licht blasse Rosen in die Beete malte. Gärtnerhandschuhe und Gummistiefel lagen griffbereit, beschworen das Bild der Hausbewohner herauf.


      Noah Jake klopfte an die Tür. Womöglich war auch das hier Zeitverschwendung.


      Nach dem Besuch bei Henry Stuke war er nach Hause gegangen, hatte seine Joggingsachen angezogen und seiner miesen Laune einen kräftigen Auslauf verordnet. Tatenlosigkeit war ihm zuwider, und ihn verfolgte der Gedanke, dass er womöglich Ayanas Brüder zu ihrem Versteck geführt hatte. Er wollte wieder an die Arbeit, den Hinweisen nachgehen, die er und Marnie hintangestellt hatten, als sie erneut zum Krankenhaus, zu Leo Proctor gefahren war. Der Abstecher nach West Brompton hatte seine miese Laune noch verschlimmert. Ron Carling, wie er Henry Stuke zugezwinkert und Witze über Noahs sexuelle Orientierung gerissen hatte, zwei stramme Kerle unter sich. Noah war seine übliche Route gelaufen, doch seiner schlechten Laune und den Schuldgefühlen, die wie Batteriesäure in seinen Adern brannten, war er nicht entkommen.


      Im Vorbau standen Tomatenpflanzen, auf einem schmalen Bord lagen exotische Samenschoten, die sicher nicht von einer Pflanze aus diesem grünen Viertel stammten. Noah drückte die Klinke herunter. Die Tür zum Vorbau war unverschlossen. Er trat ein und klopfte erneut, diesmal an die Haustür.


      »Hallo? Mein Name ist DS Jake. Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit für mich …«


      Schritte. Er trat zurück, es war ihm unangenehm, dass er bereits im Vorraum stand, zwischen Blumentöpfen und Stiefeln. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und bereute seinen Marathon. Sein Oberteil und die Hosenbeine waren verschwitzt, ein großes nasses V zog sich über seine Brust. Er hoffte nur, dass er nicht roch.


      Hope Proctor öffnete die Tür, mit entsetztem Blick.


      Noah blickte ihr ebenso fassungslos entgegen. Nie und nimmer hätte er sie hier erwartet. »Hope? Ist Simone bei Ihnen?«


      Sie blickte ihn fest an. Dann legte sie eine Hand auf seinen Ärmel. »Hilfe. Bitte.«


      »Was ist los?«


      Hope gab keine Antwort, sie zog ihn hinter sich her ins Haus.


      Und er ging mit, hinein.


      Das Haus fühlte sich leer an. Im Gegensatz zum Musterhaus der Proctors wirkte es zwar bewohnt, doch es hatte keine Seele.


      Hope führte ihn durch ein Wohnzimmer – edle Sofas, Teppich auf dem Steinboden, ein runder Mahagonitisch mit einer Uhr, die die späte Stunde zeigte, schon nach zehn – in eine große Küche an der Rückseite des Hauses.


      Simone Bissell stand hinter einer Kücheninsel mit einer Arbeitsfläche aus hell glänzendem Stein, über ihr ein Hängeregal voller Küchenutensilien. Auch aus ihrem Blick sprach das pure Grauen.


      War noch jemand hier im Haus, bei ihnen? In der Küche sah er nur sie, doch das Haus war groß, und es gehörte weder Hope noch Simone. Noah schaute von der einen zur anderen und fragte sich, was sie so verstörte.


      »Hope?«, tastete er sich langsam vor.


      Sie schüttelte den Kopf, blieb sprachlos. Er schaute zu Simone. Simone blickte zurück, mit glänzenden Augen, in denen sich die helle Oberfläche spiegelte, das stählerne Gerüst aus Pfannen und Töpfen. Sie wirkte, als stünde sie unter Drogen. In ihrem Rücken befand sich eine Tür, die in einen überdachten Wintergarten führte, die Fenster schwarz vor der Nacht. War dort jemand, der sich vor ihm versteckte, vor der Polizei?


      »Was ist hier los?«, fragte Noah. »Ist alles in Ordnung?«


      Hope ließ seinen Ärmel nicht los. Sie spähte zu Simone. »Sie ist verrückt.« Es war ein heißes Flüstern. Sie klammerte sich an Noahs Arm.


      Simone stand aufrecht da, den Kopf erhoben, die Schultern gerade, als wäre sie beim Ballett. Die Kücheninsel verbarg ihren Körper von der Taille an abwärts.


      Auch ihre Hände befanden sich dahinter. In ihren Augen glänzte etwas, das über Angst hinausging, das an etwas rührte, was Noah fremd war.


      Er schaute hinunter, auf die zierliche Hand, die auf seinem Ärmel lag, die Nägel rosa lackiert und manikürt.


      Makellos manikürt.


      Da wurde es ihm schlagartig bewusst. Es war nicht sie gewesen. Es war nicht Hope gewesen, die unter der Treppe im Haus der Proctors an Wänden und Boden gekratzt hatte, in dem Versuch, sich zu befreien.


      Wenn nicht Hope, dann kam nur eine einzige Person infrage. Er konnte die Erkenntnis, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, nicht vor ihr verheimlichen. Hope verstand sofort. Ihre Pupillen verengten sich, die freie Hand griff in Richtung Kücheninsel – nach etwas, das man als Waffe einsetzen konnte.


      Wenn es Hope allein gewesen wäre, hätte er sie womöglich aufhalten können.


      Doch es war nicht nur sie.


      Es war Simone.


      Es war Simone, die auf ihn losging. Mit einem Hammer.


      Sie traf das linke Bein, ganz unten.


      Es war Simone, die ihm die Beine wegschlug, dass ihm der Schmerz die Luft aus der Lunge presste. Es war Simone, die ihn zu Boden schlug.
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      Excalibur House war eine viktorianische Villa, deren einst prächtige Fassade nur noch zu erahnen war, nachdem farbiger Zementputz, eine sturmresistente Doppelverglasung und ein Heer von Satellitenschüsseln ihre brutalen Spuren hinterlassen hatten. Ein Flutscheinwerfer leuchtete den Eingang aus. Als sich Ed und Marnie näherten, klickte der Bewegungsmelder.


      Der zuständige Bezirksrat hatte die Villa in senioren- und behindertengerechte Wohnungen aufgeteilt. Hopes Vater lag mit seinen siebenundfünfzig Jahren weit unterhalb der offiziellen Altersgrenze. Marnie fragte sich, aus welchen Gründen er in dieses Haus gekommen war. Die Frage beantwortete sich in dem Moment, als er die Tür öffnete.


      Kenneth Reece stand derart nach vorn gekrümmt vor ihnen, als wäre sein Körper völlig in sich zusammengefallen. Dünn wie ein Skelett. Sein Blick war gelb, die Nase rot geädert, der Mund zu einem beleidigten Schmollen eingeschrumpft, das man bisweilen bei gealterten Starlets sah.


      »Ja?« Seine Stimme war hoch, aber rau. Eine Hand rasselte an der Türkette, die andere hielt einen schäbigen grünen Bademantel über der eingesunkenen Brust zusammen.


      »Kenneth Reece?« Marnie zeigte ihre Marke. »Detective Inspector Rome. Ed Belloc. Wir würden gern einen Moment reinkommen.«


      »Es ist sehr spät«, warf er ein.


      »Wir würden trotzdem gern reinkommen.«


      »Wieso?« Sein Blick glitt über ihre Schulter hinweg zu Ed, die Brauen fragend hochgezogen.


      »Wir würden mit Ihnen gern über Ihre Tochter sprechen. Hope.«


      Seine Augen wurden augenblicklich feucht. Er klammerte sich an die Tür. »Was ist passiert?«


      »Dürfen wir reinkommen?«


      »Mein Mädchen.« Seine Stimme brach. »Sie ist mein Mädchen. Da habe ich doch wohl das Recht zu erfahren, was passiert ist.«


      »Reden wir über Ihre Rechte«, sagte Marnie, »wenn wir drin sind.«


      Kenneth Reece trat beiseite und wies mit schlaffer Hand auf den schmalen Korridor. »Hier entlang, hier entlang.«
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      Noah hatte Glück gehabt. Wenn Hope den Hammer geschwungen hätte, wäre sein Knöchel zertrümmert worden. Simone hatte nicht mit ganzer Kraft zugeschlagen, doch noch immer fest genug. Er lag auf dem Rücken, auf dem Küchenboden. Hope hockte sich hin und setzte sich auf seine Beine, ein scharfes weißes Etwas in ihrer Faust. Ein Messer. Seine Spitze streifte Noahs Brust. »Vorsicht«, drohte Hope. »Das Miststück mit der Telefonkarte kann dir heute nicht helfen.«


      In dem Moment sah er sie wirklich. Zum allerersten Mal. Alles fügte sich ineinander, kristallisierte sich in jenem spitzen Stahl, der sich durch sein Shirt zu bohren drohte. Wer sie war. Was sie getan hatte.


      Was sie tun würde.


      Hope war wütend, doch man musste sehr genau hinsehen, um das hinter ihrem beherrschten Auftreten zu erkennen. Das hier war ihr Ding, hierin war sie richtig gut; Hope war in ihrem Element.


      »Hier sind zu viele Waffen«, entschied sie, während sie sich in der Küche umsah. »Er muss hier raus. Hol das Seil.«


      Simone erwachte aus ihrer Erstarrung, legte den Hammer beiseite und ging in Richtung Wintergarten. »Simone …« Noah wollte sie dazu bewegen innezuhalten, nachzudenken, sich gegen Hopes Schikanen zu wehren, gegen ihre Taktik, mit der sie Simone in einen Automaten verwandelt hatte, der Hope selbst dann blind folgen würde, wenn ein Leben auf dem Spiel stand. Ein derart blankes Entsetzen hatte er noch nie in einem Blick gesehen. Daneben war für nichts mehr Raum, nicht jenseits der ihm unbekannten Drohung, die Simone dazu brachte, Hope zu gehorchen.


      »Halt den Mund!« Hope machte eine eindeutige Bewegung mit dem Messer. »Auf dich muss sie nicht mehr hören, sie muss auf niemanden mehr hören.«


      Noah rang um Atem, um Beherrschung, damit die Worte ohne Zittern herauskamen: »Nur auf Sie …«


      Ihr Lächeln ließ sein Blut gefrieren. »Nur auf mich.«


      Simone hatte ein Seil aus dem Wintergarten geholt. Blau mit einer Plastikummantelung.


      »Wo sind Ihre Pflegeeltern? Simone …«


      Hope schlug auf seine Kehle, mit dem Kunststoffgriff des Messers.


      Alles wurde rot, dann schwarz. Noah keuchte und zuckte.


      Hope saß schwer auf seinen Beinen. »Du. Wag es nicht, mit ihr zu reden.« Der nächste Schlag. »Fessle ihn, Hände über den Kopf.« Sie hielt die Messerspitze über Noahs Luftröhre, die von dem Schlag anschwoll. »Schön mitmachen.«


      Er zwang seine Augen, ihr Gesicht zu fokussieren. Sie würde nicht zögern, ihm die Kehle durchzuschneiden. Wer sollte Simone dann hier rausholen? Er bot ihr seine Hände dar, legte sie auf den Boden, über den Kopf. Simone wickelte ihm das Seil um die Handgelenke und band zu.


      Hope überprüfte die Festigkeit der Knoten. »Gut, das ist perfekt. Siehst du?« Sie strahlte Simone an. »Du kannst das doch. Und jetzt die Füße. Zieh ihm die Turnschuhe aus.«


      Noah biss in Erwartung der Schmerzen, die durch seinen Knöchel schossen, die Zähne zusammen. Hope musterte ihn mit derart klinischem Interesse, dass er eine Gänsehaut bekam. Sie war eine Sadistin, das hatte er begriffen, als ihm aufgegangen war, dass es Leos Fingernägel gewesen waren, in der Kammer. Was – möglicherweise Schlimmeres – war sie noch? Er wusste gar nichts über sie, Hope Proctor war ihm völlig fremd. Nicht einmal den Namen auf ihrer Geburtsurkunde kannte er. Über Simone wusste er immerhin so viel, dass er ihren raschen, reflexartigen Gehorsam verstand. Für Simone war es zur zweiten Natur geworden, das zu tun, was andere ihr sagten, sei es aus Angst oder aus einem Überlebensinstinkt heraus.


      Sie hatte sich ein Jahr lang der Willkür eines Lowell Paton unterwerfen müssen. Davor hatte sie jahrelang versucht, es ihren Pflegeeltern recht zu machen, sich in ein Leben in England einzufügen. Gärtnern, Gummistiefel, Rosen.


      Wie war Hopes Kindheit gewesen? Sicher nicht gerade glücklich, wenn sie solche Folgen hatte: der Beinah-Mord an Leo Proctor, und nun Noah, mit einem Messer an der Kehle. Ihm stand es noch bevor zu erfahren, wie sie Rache nehmen würde und welchen Schaden sie bereits im bürgerlichen Heim der Bissells angerichtet hatte.
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      Das Wohnzimmer von Kenneth Reece war düster. Ein dunkler Teppich schluckte das Licht und hustete es in schäbigen Flecken wieder aus. Darauf machte sich ein übergroßes Sofa mit Sesseln in abgewetztem Cord breit. Über Lampe und Vorhängen lag ein Schleier aus braunem Staub. Die Wand neben dem Fenster schimmelte, der muffig grüne Geruch hing überall im Zimmer. Links neben dem Sofa stand ein Heizlüfter, der zum Luftbefeuchter umfunkioniert werden konnte. Sein Stecker lag auf dem Boden.


      Marnie war in Dutzenden solcher Zimmer gewesen. Dem temporären Obdach jener, die aus der breiten Masse ausgeschieden waren – oder die man mit dem Ellenbogen daraus ausgestoßen hatte. An solchen Orten musste man nach der individuellen Note suchen, dem Nippes, dem persönlichen Besitz. Der Wohnraum selbst, den die Sozialämter zur Verfügung stellten, war charakterlos und wurde in der ganzen Stadt auf dieselbe Weise reproduziert.


      In diesem Wohnzimmer hatte das Sozialamt an drei der vier Wände einen Handlauf anbringen lassen. Entweder war der Vorbewohner deutlich älter und gebrechlicher gewesen, oder Kenneth Reece hatte heute einen besonders guten Tag.


      Auf einem Tischchen neben dem Sofa standen eine Lampe, deren Schirm mit Plastikfolie überzogen war, ein Trinkglas, von Fingerabdrücken trübe, und vier Ginflaschen in handelsüblicher Größe. Zwei waren leer, in einer davon steckte eine rosa Plastikrose. Es brauchte kaum weitere Hinweise auf das Leben, das Kenneth Reece hier führte. Marnie musterte das Sofa – fleckig, durchgesessen – und blieb stehen. Ed schob sich diskret auf die Lehne eines Sessels.


      Reece ging bedächtigen Schrittes, mit der übersteigerten Würde des Betrunkenen zum Sofa. Dort setzte er sich, schlug die Beine übereinander und hielt mit beiden Händen den Bademantel zu, der sich an einigen Stellen bereits auflöste und seine Farbe sowie die fleckige Textur mit dem Schimmel teilte. Reece sortierte sich einen Moment lang und beäugte Ed und Marnie.


      Da war sie.


      Hope.


      In seiner falschen Sittsamkeit. In dem keusch gekränkten Zug um seinen Mund.


      Marnie spürte ein seltsames Ziehen im Magen. Das immerhin hatte Stephen ihr erspart: das eigene Alter in den Gesichtern ihrer Eltern zu sehen. Nicht jeder Verlust bedeutete Trauer. Auch der Verlust von Angst oder von schlimmen Folgen existierte. Ein Verlust konnte auch befreiend sein.


      Hatte Hope Proctor den Tod ihrer Mutter als Befreiungsschlag empfunden? Und, falls ja, was waren die Folgen dieser Befreiung?


      »Worum geht es hier?«, fragte Reece.


      »Um Hope. Wir sind wegen Hope hier.«


      Marnie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber nicht diesen gebeugten, ausgelaugten Mann. Seine Schenkel waren weiß und unbehaart. Die gelben Nägel an den haarlosen Zehen schienen schon zu Knochenbein verhärtet. Dieses kleine Detail bestätigte ihr mehr alles andere, dass jede Scheußlichkeit, die sie über Kenneth Reece gehört hatte, der Wahrheit entsprach. Es gab keinen rationalen Grund für diesen Schluss. Es war reiner Instinkt.


      Marnie sah auf die Wand hinter dem Sofa. Dort hing, in rötlich glänzendes Holz gerahmt, ein Blumengruß, wie man ihn auch auf Särgen fand. Violette Blumen in Form eines Kreuzes, mit Kunststoff übersprüht, damit sie hielten. Vom Sarg seiner Frau? Marnie sah hinunter zu den Flaschen auf dem Beistelltisch.


      »Was ist denn nun mit meinem kleinen Mädchen?« Ein weinerlicher Ton ritt in seiner Stimme mit, als ließe er sich von einer hohen Welle tragen. Kenneth Reece war Alkoholiker, seine Welt von Selbstmitleid getrübt. Vermutlich hielt er sich für das Opfer, genau wie Lowell Paton. Wenn er in den Spiegel blickte – falls er das jemals tat, in seinem Zimmer jedenfalls hing keiner –, sah er alles, nur keinen gewalttätigen Ehemann.


      »Wir würden gern wissen«, sagte Marnie, »ob sich Hope in letzter Zeit bei Ihnen gemeldet hat.«


      »Seit Ewigkeiten nicht. Ihr sogenannter Ehemann …« Reece fuhr sich mit einer Hand über das schüttere Haupthaar. Über den Handrücken zogen sich Muskeln, die jetzt verkümmert waren, Marnie aber an die Hände seiner Tochter erinnerten, an die wohldefinierten Muskeln, die, so hatte Marnie – irrtümlich – geglaubt, von viel Hausarbeit herrührten. In Wahrheit kamen sie von schweren Ziegelsteinen und von allem anderen, womit Hope ihrem Mann die Knochen gebrochen hatte.


      »Wir machen uns Sorgen um ihr Wohlergehen. Sie ist gestern aus dem Krankenhaus verschwunden.«


      »Krankenhaus?« Reece benetzte seine Lippen und spähte zu den Flaschen.


      »Wir hatten gehofft, Sie hätten vielleicht eine Ahnung, wo wir sie finden können. Wir glauben, dass sie nach wie vor in London ist. Haben Sie eine Vorstellung, wo sie sich aufhalten könnte?«


      »Wie wär es mit zu Hause?«


      »Dort ist sie nicht.«


      »Weiß ihr sogenannter Ehemann denn nicht, wo sie steckt?«


      »Leo Proctor liegt im Krankenhaus.«


      Dieselbe Reaktion. Die Stimme schlierig, sein Blick wanderte zum Gin. »Wieso denn das?«


      »Hope hat ihn mit einem Messer angegriffen.«


      Das allerdings fand seine Aufmerksamkeit. »Mit einem Messer?«


      »Mit einem Messer. Sie wirken nicht sehr überrascht.«


      »Hope ist eine harte Nuss.« Sein Lächeln war durstig. »Mein kleines Mädchen.«
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      Hope durchsuchte Noahs Taschen und nahm ihm Portemonnaie, Marke und Handy ab. Simone war wieder in die Küche gegangen, nachdem sie Hope geholfen hatte, Noah ins Badezimmer zu schleifen, ihm die Fußgelenke umwickelt und seine Hände an das Rohr unter dem Waschbecken gefesselt hatte. Noah konnte Hope nicht daran hindern, sich an seinen Sachen zu bedienen.


      Das Messer hatte sie in der Küche gelassen, den Hammer jedoch mitgenommen, und dazu einen braunen Koffer, wie ihn Felix Gill beschrieben hatte. Den Koffer, dessen Inhalt sie so sehr interessiert hatte. Nun wollte Noah gar nicht mehr wissen, was sich darin befand.


      Hope befasste sich mit seinem Handy. Noah betete, dass sie es benutzen würde. Selbst wenn nicht, solange sie es eingeschaltet ließ, konnte das Revier es orten. »Wo ist Simone?«, fragte er. »Und Pauline?«


      Hope schaute zu ihm herüber.


      »So heißt ihre Mum doch, nicht wahr? Und ihr Dad, Charles, ist er auch hier?«


      Pauline und Charles Bissell. Hoffentlich stimmte das, er konnte sich nicht an alle Einzelheiten erinnern.


      Hope hielt Noahs Handy hoch. »Du bist ein seltsamer Polizist.«


      Noah hob den Kopf von den Fliesen, um zu sehen, was Hope entdeckt hatte. Einen alten Text von Dan, darunter ein Smiley-Face. Nachrichten, die ihn zum Lachen brachten, löschte Noah nicht, und auch die anzüglichen behielt er, damit er nie vergaß, dass es im Leben mehr als die Arbeit gab.


      Ein seltsamer Polizist …


      »Weil es Menschen gibt, die mich gern haben? Es gibt auch Menschen, die Sie gern haben, Hope. Und Simone, und ihre Mum und ihren Dad.«


      »Pauline und Charles.« Sie saß auf dem Boden, einen guten Meter von ihm entfernt. »Ich nehme an, das bringt man euch so bei. Die Vornamen zu benutzen. Damit die Geiseln menschlicher werden. Oder ist es der Geiselnehmer, der menschlicher werden soll?« Sie wechselte in den Schneidersitz. Ihr zarter Körper versank in der grauen Jogginghose. Das blonde Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr herzförmiges Gesicht war ungeschminkt, die Haut beinahe durchscheinend.


      »Sie sind doch menschlich«, sagte er.


      Sie wies mit dem Handy auf ihn. »Und du bist schwul.«


      Was war das – eine Beleidigung? Ein Vorwurf? Ein Vorwand für ihr nächstes Vorhaben? Es spielte keine Rolle, die Antwort blieb dieselbe: »Ja, bin ich.«


      »Was, wenn ich Schwule hasse?«


      »Was, wenn Sie Jamaikaner hassen? Sollte ich das auch verleugnen?«


      Und Männer?, dachte er. Was, wenn Sie Männer hassen?


      Sie spielte mit dem Handy herum, rümpfte über Dans Text die Nase. »Bringt man euch nicht bei, dass man sein Privatleben für sich behält?«


      »Sie haben mich nicht nach meinem Leben gefragt. Sie haben gefragt, ob ich schwul bin, und ich habe die Wahrheit gesagt.« Er wartete einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Sie hätten sowieso gemerkt, wenn ich lüge.«


      Das gefiel ihr. Sie legte kokett den Kopf auf die Seite. »Wieso?«


      »Weil Sie darin gut sind. Im Verbergen. Im Verstellen.«


      »Du verstellst dich. Du spielst hier den Detective, dabei wirkst du grade gar nicht so, da unten auf dem Boden.«


      Wohl wahr. Die meisten Detectives verbrachten ihren Feierabend sicher nicht unter einem Waschbecken, mit gefesselten Händen. Jedenfalls nicht die, die Noah kannte. Vielleicht sollte er Commander Welland bitten, ihm einige der höheren Dienstgrade vorzustellen …


      Er blinzelte, damit er klarer sah. Das Ziehen in den Armen wuchs sich langsam zu einem Schmerz aus, und sein Fußknöchel konnte sich nicht ganz zwischen Brennen und Pochen entscheiden. Aber noch hatte Hope nichts getan, was ihn wirklich verletzt hätte. »Wo ist Simone?«, fragte er erneut.


      »Sie macht Abendessen.« Hope trat mit einem Fuß die Tür auf. Der Geruch von Bratfisch zog ins Badezimmer. »Hast du Hunger?«


      »Ich habe Durst«, gab Noah zu. »Und muss auf die Toilette.«


      Hope drückte sich mit den Armen hoch und stand auf. »Der Boden ist gefliest. Das lässt sich wegwischen.«


      Zum ersten Mal spürte Noah, wie die Verzweiflung unter seinen Rippen loderte. »Hope …«


      Sie hielt sein Handy hoch. »Können die das orten?« Sie sah ihm an, dass er mit der Antwort rang. »Und sag mir ja die Wahrheit. Ich merke es, wenn du lügst.«


      »Sie haben es vermutlich schon geortet.«


      »Dann«, sagte sie, »sollten wir einige zusätzliche Gedecke auflegen.«


      Sie war wahnsinnig. Das war doch Wahnsinn?


      »Hope, gehen Sie nicht. Wir müssen reden. Sie brauchen jemanden, der Ihnen zuhört.«


      Sie verzog den Mund. »Das bringt man euch bestimmt auch bei: Der Geiselnehmer will gehört werden. Dann gelte ich wohl nicht als Geiselnehmerin. Denn ich habe nichts zu sagen, weder zu dir noch zu sonst wem.«


      Sie klappte sein Handy mit der Hand zu. »Und nun? Hast du auch nichts mehr zu sagen.«
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      Bei einem Nachbarn lief der Wasserhahn. Am Waschbecken oder an der Badewanne. Durch die Rohre wanderte Rauschen und Gluckern. »Es beunruhigt Sie nicht, dass Hope vermisst wird?«, fragte Marnie Kenneth Reece. »Wo sie wegen versuchten Mordes unter Anklage steht?«


      Kenneth Reece musste ja nicht wissen, dass Marnie noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, seine Tochter formell anzuklagen.


      »Sie hatte sicher ihre Gründe.« Reece ließ den Blick träge durch das Zimmer schweifen.


      »Für einen Mordversuch an ihrem Ehemann.«


      »Was auch immer. Sie ist eine harte Nuss, das hab ich doch schon gesagt.« Er beugte sich vor. Sein Bademantel schlug über den ausgezehrten Schenkeln auf, die voller Besenreiser waren. Sie hatten die gleiche Farbe wie der düstere Blumenschmuck an der Wand. Reece gelang ein brüchiges, ungeübtes Lächeln. »Möchten Sie beide vielleicht was trinken?«


      »Nein, danke. Das war übrigens nicht das erste Mal, dass sie Leo angegriffen hat. Es ist regelmäßig zu häuslicher Gewalt gekommen.«


      »Ach wirklich?« Ihre Worte drangen gar nicht zu ihm durch. Wenn er nicht bald einen Drink bekäme, würden sie mit leeren Händen fortgehen.


      »Es berührt Sie überhaupt nicht, dass Ihre Tochter ihren Mann misshandelt und beinahe getötet hat? Dass sie von der Polizei gesucht wird, weil sie eine extrem labile Frau entführt hat?«


      »Davon haben Sie mir nichts gesagt.«


      »Ich sage es jetzt. Mr Reece, wir müssen Ihre Tochter finden.«


      »Ich würde gerne helfen.« Er nutzte den verbalen Schwung, um zur Seite zu greifen und den Rest der Flasche in sein Glas zu gießen. »Aber, wie gesagt, ich hab seit Ewigkeiten nichts von ihr gehört. Nicht seit der Sache mit ihrer Mutter.« Er besaß gerade noch genügend Selbstbeherrschung, um nicht gleich nach seinem Glas zu greifen. Erst nach einem Anstandsaugenblick hob er es an die Lippen.


      »Ihre Mutter ist im Oktober gestorben, ist das richtig?«


      Er nickte, erneut mit feuchten Augen. Offensichtlich wartete er auf eine Beileidsbekundung. Darauf konnte er bei Marnie lang warten.


      »Hope war nach dem Tod ihrer Mutter bei Ihnen?«


      »Im Anschluss an die Beerdigung.« Wieder ein Schluck aus dem dreckigen Glas.


      Der Bademantel war vergessen. Er klaffte nun bis zur Taille auf, über einem holzschnittartigen Brustkorb und einem Bauch in Form und Größe eines Rugbyballs. Da war es, unter der linken Brustwarze. Das Tattoo. Ein Herz mit einem Pfeil. Das Tattoo, das Hope auch für sich und Leo ausgesucht hatte. An Reece wirkte es wie eine eitrige Wunde. »War sie sehr betroffen?«


      »Hope? Die doch nicht.« Zwei schmale Striche um den Rand des Glases. »Hope ist meine süße kleine harte Nuss. Die überlebt alles.«


      »Was musste sie denn überleben, Mr Reece? Das, was ihre Mutter umgebracht hat?«


      »Dagegen protestiere ich.« Er nickte Ed zu. »Vielleicht möchten Sie meinen Protest vermerken. Sie sind ja wohl hier, um sich Notizen zu machen, da Sie kein Wort sprechen.«


      Ed lächelte ihn unbeteiligt an. Seine Anwesenheit irritierte Reece, und genau aus diesem Grund hatte Marnie ihn mitgenommen. »Wogegen richtet sich Ihr Protest?«, fragte sie.


      »Gegen die Andeutungen zu meiner Frau.« Er zeigte mit dem Glas auf Marnie und führte es dann eifersüchtig wieder an den Mund.


      »Was deute ich Ihrer Meinung nach denn an?«


      Er schüttelte den Kopf, schob den Gin im Mund hin und her. Gin, der Trank der Weinerlichen. Reece’ Tränen waren garantiert hochprozentig.


      Marnie sagte: »Dann reden wir doch Klartext. Einverstanden? Ich beziehe mich auf die Tatsache, dass Sie Ihre Frau, Hopes Mutter, regelmäßig misshandelt haben, und das vor den Augen Ihrer Tochter. Darauf, dass Hope in einem Haushalt aufgewachsen ist, in dem Gewalt und Missbrauch an der Tagesordnung waren. Dass Ihre Fäuste, und was immer Sie damit getan haben, für Hope der Bezugsrahmen waren.«


      Kenneth Reece schob die zerfranste Manschette seines Bademantels zurück.


      »Entschuldigen Sie, Detective Inspector, aber was wissen Sie von meiner Familie? Wenn Sie natürlich auf diesen Bauarbeiter hören, den mein Mädchen geheiratet hat, dann … Ich hab sie gewarnt, gleich, als sie den das erste Mal bei uns zu Hause angeschleppt hat. ›Da musst du die Leitung übernehmen‹, hab ich ihr gesagt. Das ist ein ganz weicher Kerl«, er sah zu Ed, »der sitzt nur still daneben, wenn die Weiber endlos vor sich hin labern. Wenn Sie auf den hören …«


      »Ich habe die Krankenakte Ihrer Frau eingesehen«, sagte Marnie. Das war leicht übertrieben. Sie hatte im Anschluss an das Gespräch mit Leo eine Kopie angefordert, allerdings hatte sie, wenn auch nur kurz, mit den Mitarbeitern des Hospizes gesprochen, in dem Gayle Reece gestorben war. »Aus der Zeit vor dem Krebs. Aber ja, da Sie es erwähnen, Leo Proctor hat uns mitgeteilt, was er von Hope weiß. Wie Sie mit ihrer Mutter umgegangen sind.«


      Den Einwand schlug Kenneth Reece mit einer Handbewegung fort. »Hope«, sagte er, »hatte mit nichts, was ich getan hab, ein Problem.«
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      Das Licht knallte auf Fliesen und Chrom. Hope war in die Küche gegangen. Noah war allein. Mechanisch bewegte er die Hände, damit das Blut in seine Finger zurückfloss.


      Wo blieb Marnie Rome? Warum hatte sie ihn nicht gewarnt, ihm nichts gesagt, als sie erste Ahnungen beschlichen hatten, dass Hope psychotisch war? Denn Marnie hatte etwas geahnt, sonst hätte sie ihn nicht gebeten, in die Kammer unter der Treppe zu kriechen. Und dann die Fragen wegen des Anrufs aus dem Krankenhaus … Sie hatte Hope verdächtigt, wurde ihm jetzt klar. Sie hatte Hope verdächtigt und ihm nichts gesagt.


      Er war hier, ohne Waffen, ohne Worte. Er konnte nicht mehr tun, als auf Rettung zu hoffen.


      Die Hoffnung stirbt zuletzt. So hieß es doch, oder?


      Sterben würde er. Daran bestand kein Zweifel. Hope hatte Leo Proctor ein Messer in die Lunge gejagt. Was hatte sie den Bissells angetan? Noah hatte nichts gesehen oder gehört, was dafür gesprochen hätte, dass sie noch lebten.


      Schließlich begann er zu schreien, weil es gegen die Angst half. Er schrie nach Simone und nach Hope und schlug dabei mit gefesselten Füßen auf den Boden und an die Badewanne.


      Der Schall sprang wie ein Ball über die Fliesen.


      Er wand die Finger um das Stahlrohr, an dem das Seil befestigt war, zerrte und flehte das Waschbecken an, jetzt komm schon aus der Wand. Er zerrte, bis seine Schultern brüllten, es reicht, bis er nur noch keuchen konnte.


      Okay, beruhige dich.


      Hör auf. Hör auf.


      Unter dem Waschbecken lagen kleine Staubfusseln und dunkle Haare mit weißem Ansatz. Von Pauline Bissell? Er schaute auf, zu den Wandschränken, entdeckte viele Waffen, doch alle befanden sich außer Reichweite. Rasierklingen, improvisiertes Pfefferspray in Form von Haarfestiger. Er brauchte etwas in der Nähe.


      Der braune Koffer stand hinten neben der Badewanne, und Noah war noch immer nicht gerade wild darauf herauszufinden, was sich darin versteckte. Er blinzelte in die Richtung und bemerkte einen roten Punkt auf seinem T-Shirt, wie der Lichtpunkt eines Scharfschützen.


      Blut. Sie hatte ihn mit dem Messer verletzt. Gemessen an der Gesamtsituation war das eine Lappalie, trotzdem wäre ihm lieber gewesen, sie hätte eine ruhigere Hand bewiesen.


      Wie lang konnte es denn dauern, diesen verdammten Fisch zu essen?


      Er donnerte erneut gegen die Badewanne, um den hohlen Klangball loszutreten.


      »Hey! Hope. Simone!«


      Alles war besser als die Warterei, dachte er in diesem Moment.


      Falsch.


      Die Warterei war mörderisch, aber Hope war schlimmer.


      Sie stieß die Tür mit dem Kopf des Hammers auf. Sie schaute nicht zu Noah, schwang das Werkzeug in der Hand, sein Schatten wuchs und schrumpfte mit dem Licht. Noah schnürte es die Kehle zu. »Hope …«


      Sie bückte sich zu dem braunen Koffer. Er konnte sie nur im Profil sehen, die kindliche Rundung ihrer Wange. Sie legte den Hammer hinten bei der Badewanne ab – fern von seinen Füßen – und fasste in den Koffer. Packte etwas und hob es heraus.


      Etwas Schweres. Schwarzes. Sie stellte es auf den Boden.


      Eine dickbäuchige russische Kugelhantel.


      Ein Albtraum an einem Griff.
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      Der ölige Geruch nach Gin war so überwältigend, als hätte Kenneth Reece darin gebadet. Er war in dem Schweiß, der aus seinen Poren drang.


      »Sie haben früher Gewichte gehoben«, sagte Marnie. »Stimmt das?«


      Hopes Vater lächelte einen Mund voll fauler Zähne und falscher Bescheidenheit. »Sie sind auch nicht grade schlecht in Form, Detective Inspector.«


      »Was für Gewichte? Hanteln?«


      »Kugelhanteln.« Kenneth Reece hielt den Drink auf Armeslänge von sich, bis Licht ins Glas fiel und weißlich darin schwamm. »Russische.«


      »Wie viel konnten Sie heben?«


      »Vierundzwanzig Kilo.« Er warf Ed einen trägen Blick mit einem Schuss Verachtung zu.


      »Das ist mehr als ein Hobby«, sagte Marnie.


      »Hobbys sind was für Kinder.« Reece richtete seinen Bademantel. Es war schwer, ihn sich mit Muskeln, mit Körpermasse vorzustellen. Schwer, aber nicht unmöglich.


      »Hatte Hope als Kind ein Hobby?«


      »Sie hat mir gern zugesehen.« Wieder stülpte er den Mund über den Glasrand. »Aber sie war kein liederliches Kind, falls Sie so was denken.«


      »Ich denke eher – war sie überhaupt je Kind?«


      Reece zog mit aller Macht die Schultern hoch, als wollte er ihren Einwand körperlich abschütteln. »Nur weil sie nicht verhätschelt war …«


      »Sie hat Ihnen gern dabei zugesehen. Beim Trainieren, meinen Sie?«


      »Ja.« Er nippte an seinem Drink.


      Er nippte. Was für eine Selbstbeherrschung.


      Leo Proctor hatte ihr mit immensem Abscheu offenbart, was in jenem Koffer war. Kenneth Reece hingegen war kein Widerstreben anzusehen, er sprach voller Freimut, wenn nicht sogar Stolz, von seiner allerliebsten Waffe.


      »Bei ihrem Auszug haben Sie Hope eine der Kugelhanteln mitgegeben. Das hat mir ihr Mann erzählt. Stimmt das?«


      »Sie hatte mich darum gebeten«, sagte Reece. »Da hab ich ihr eine gegeben.«


      »Warum, glauben Sie, wollte Hope die Hantel?«


      Er wand die Lippen um das Glas. »Das sind prima Türstopper.«


      »Haben Sie die Hanteln dafür benutzt? Als Türstopper?«


      »Ich habe sie gehoben. Wie bereits gesagt.« Reece streckte wiederum den Arm aus und verharrte in stiller Bewunderung vor seinem dürren Ellenbogen, dem klapprigen Gelenk. »Zweiunddreißig Kilo. Professioneller Standard.«


      Schade, dass Frauen-Schlagen nicht zu den olympischen Disziplinen zählt, dachte Marnie. Ein Psychopath wie Reece hätte darin so viele Medaillen errungen, dass sie sogar noch Lowell Patons Goldschmuck überstrahlt hätten. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, Reece wegen Anstiftung zur Gewalt zu verhaften, weil er Hope Waffe und Vorwand geliefert hatte. »Mehr haben Sie mit den Kugelhanteln nicht getan? Sie nur gehoben?«


      »Was hätte ich denn sonst damit machen sollen?«


      Also, Mr Reece, woher soll denn ich das wissen? Ihrer Frau die Knochen brechen? Sie auf den Boden zwingen, ihr wahlweise Brustkorb oder Schädel zertrümmern? Was immer Ihrem kranken, perversen Hirn entsprungen ist.


      »Wissen Sie, was Hope mit der Kugelhantel getan hat, die Sie ihr gegeben haben?«


      Kenneth Reece streckte die Hand aus, um nachzufüllen. Das Knirschen des Metallverschlusses fuhr Marnie durch Mark und Bein. »Genauer gesagt, was sie Leo, ihrem Ehemann, damit angetan hat? Dem Mann, den Hope, wie Sie sagen, erst einmal zurechtstutzen musste.«


      »Seit ihrem achtzehnten Geburtstag«, betete ihr Reece vor, »trage ich keine Verantwortung mehr für mein Kind.«


      »Aber Sie wollen es doch sicher hören. Es würde Sie bestimmt mit Stolz erfüllen. Die Tochter ist nämlich ganz der Vater.«


      »Ich bin gerührt, dass Sie so an meine Vatergefühle denken, Detective Inspector, aber …«


      »Vatergefühle?«, echote Marnie. »Sie meinen, dass Sie Ihrem Kind gezeigt haben, welches Unheil man mit zwanzig Kilo russischem Gusseisen anrichten kann?«
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      Noah versuchte, das Gewicht der Kugelhantel abzuschätzen, die Hope aus dem braunen Koffer gehoben hatte. Ihrer Anstrengung nach zu urteilen, musste die Hantel um die zwanzig Kilo wiegen. Er hatte nie mehr als acht gehoben.


      Simone hatte den Koffer aus dem Haus der Proctors getragen. Sie war viel stärker, als sie nach außen hin wirkte. Und Hope ebenfalls, wenn sie wirklich tat, was Noah mit Entsetzen befürchtete.


      »Hope. Das muss nicht sein. Ich war … ich war nur besorgt um Sie und Simone …«


      Sie bückte sich, beide Hände packten den robusten Griff. Es war ein altmodisches Gewicht, anders als die glänzenden Hanteln der modernen Studios. Es gehörte der Gewichtheber-Generation ihres Vaters an. Die Hantel war für Hope von großer Bedeutung, immerhin war sie das Risiko eingegangen, ihretwegen nach Hause zurückzukehren. Wieso? Wofür stand sie?


      Machismo. Stärke. Oder mehr noch …


      Wie die Hantel sie auf dem Boden verankerte.


      Okay, genug gerätselt. Versuch es mit Reden.


      »Hope. Bitte denken Sie darüber nach. Warten Sie und denken Sie nach. Das wollen Sie doch nicht wirklich.«


      »Du«, sagte sie, »hast keine Ahnung, was ich will.«


      Das stimmte, aber eine Vermutung konnte er ja wagen. Leo Proctor hatte gebrochene Rippen gehabt, eine demolierte Hand. Und bei noch jemandem hatte er vor kurzem so etwas gesehen … Seine Gedanken änderten die Richtung, folgten der Erinnerung, stießen auf dreckige Windeln und säuerliche Milch. Stießen auf …


      Henry Stuke.


      Oh, Scheiße. Stuke. Er hatte doch das Frauenhaus beobachtet. Die zerschmetterte Hand, der angebliche Arbeitsunfall – war das Hope gewesen?


      Noah ballte die Fäuste, schützte das Gesicht mit den Unterarmen, so viele fragile Knochen in Ellenbogen und Gelenk. Im menschlichen Körper befanden sich über zweihundert Knochen. Über zweihundert Stellen, an denen Hope ihn brechen konnte. Er zog die Knie an die Brust und rollte sich auf die Seite. Doch in der Fötusstellung fühlte er sich ihrem Angriff noch viel stärker ausgeliefert. Durch den Schild seiner Arme sah er, wie sie die Hantel hob, die harten Muskelstränge, die ihren Handrücken durchzogen. Sie schwenkte die Arme und stellte sich breitbeinig über ihn, auf Höhe der Taille.


      »Auf den Rücken«, befahl sie drohend. »Ich will nicht Simone zu Hilfe rufen.«


      Noah fluchte innerlich. Auch er wollte nicht, dass Simone kam, jedenfalls nicht, um bei Hopes krankem Spiel die Gehilfin zu geben. Er musste sich aus seiner Verteidigungshaltung regelrecht herauszwingen. Zuerst die Knie, dann streckte er die Beine, schließlich schöpfte er tief Atem und rollte auf den Rücken, die Brust der Hantel dargeboten. Nur das Gesicht zu entblößen, die Fäuste zu entkrampfen, schaffte er nicht. Er versuchte es, doch es ging nicht, sein Körper hatte abgeriegelt.


      Hope kümmerte das wenig. Sie hatte, was sie wollte. Seine ungeschützte Brust. Mit der flachen Basis über seinem Herzen brachte sie die Hantel in Stellung und senkte sie.


      Ließ los.


      Der plötzliche Aufprall war entsetzlich, das Gewicht presste ihn auf die Fliesen. Ein Schmerz entwand sich seinen Rippen und trat als Schrei aus seiner Kehle. Er rang um Luft, versuchte, den unerträglichen Druck irgendwie abzuschütteln, drehte sich wieder auf die Seite, um das Ding irgendwie loszuwerden. Atmen. Tierhafter Instinkt, das Denken ausgeschaltet. Runter … damit …


      Die Kugelhantel schwankte, kreiste. Fiel. Rollte weg und donnerte gegen die Badewanne. Hope bückte sich. Hob die Hantel wieder über ihn. Und schrie: »Simone!«


      Noah konnte Simone in diese Sache nicht hineinziehen. Er konnte es einfach nicht. »Nein …«


      Hopes Augen wurden zu Schlitzen. Sie fauchte: »Auf den verfluchten Rücken.«


      Er tat, was sie ihm sagte. Sie ließ die Hantel erneut fallen, über seinem Herzen.


      Seine Zähne zerschredderten den Schrei in grobe Fetzen.


      Noah schrie noch immer, als ihr Schatten länger wurde, sich von ihm wegbeugte und wiederkehrte, größer nun und schlagbereit.


      Da benutzte sie zum ersten Mal den Hammer.
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      In der Wohnung über Kenneth Reece irrte jemand hin und her. Immer wieder. Wie ein eingesperrtes Tier. Marnie blendete die lauten Schritte aus und konzentrierte sich auf Reece. »Hope hatte also kein Problem damit, dass Sie ihre Mutter vor ihren Augen geschlagen haben.«


      »Ich habe nie die Hand an Hope gelegt, falls es darauf rausläuft.« Reece spähte zu der Lehne, auf der Ed kauerte. »Nicht mal, um für Disziplin zu sorgen. Das war gar nicht nötig.«


      »Sie haben ihre Mutter gepeinigt. Da überrascht es kaum, dass Hope nicht das Geringste falsch gemacht hat. Aber sprechen wir es aus. Sie haben beide missbraucht – Hope und ihre Mutter.«


      »Sie haben keine Ahnung, was Sie sagen«, würdigte er sie mit einem Lächeln herab. »Eine Ehe ist Privatsache. Aus dem Mund meiner Frau hätten Sie nicht eine einzige Klage gehört. Und was Hope betrifft, sie hatte mit nichts, was ich getan hab, ein Problem.« Er hob das Glas, als wollte er ihr zuprosten. »Sie hat sich nicht von der Schwäche ihrer Mutter zugrunde richten lassen, obwohl Gayle es, weiß Gott, versucht hat. Sie hat ihr ganzes Leben lang unter Gefühlsausbrüchen gelitten. Alles hat sie zum Heulen gebracht. Das Fernsehen, die Kinder auf der Straße, ein Buch … Sie hatte sich kein bisschen im Griff, es war zum Gotterbarmen.«


      Erbarmen. Eine nette Wortwahl, von einem Serienpeiniger.


      »Aber Sie«, sagte Marnie. »Sie hatten alles im Griff. Hope hat es ihrem Mann ganz genau erzählt.«


      Reece griff nach der Flasche und schüttete eine genau bemessene Menge in sein Glas. Nur die Fingerspitzen zitterten, und die Oberlippe, die auf Labsal wartete.


      »Worüber haben Sie und Hope bei ihrem letzten Besuch gesprochen?«


      »Weiß der Himmel. Vermutlich über ihre Mutter, da sie grade gestorben war.«


      »Aber Sie haben im letzten Jahr ihres Lebens nicht mehr zusammengelebt.«


      »Nein, sie war in einem Hospiz.«


      »Sie hat die letzten vier Monate ihres Lebens in einem Hospiz verbracht. Und die davor in einem Frauenhaus. War es so?«


      »Wenn Sie das sagen.« Reece schloss die Augen und trank. Marnie bemerkte zum ersten Mal, dass er keine Wimpern hatte. »Der Kontakt war abgerissen.«


      »Hatte Hope Kontakt zu ihrer Mutter, nach der Diagnose?«


      »Das müssen Sie Hope fragen. Ich persönlich kann mir nicht vorstellen, dass sie auch nur einen Fuß an so einen Ort setzen würde. Das ist doch eine Brutstätte für Neurosen.«


      »Damit meinen Sie das Frauenhaus, in das Gayle gegangen ist, um Ihnen zu entkommen?«


      Reece ging nicht darauf ein. »Als wir uns zuletzt gesehen haben, hat Hope jedenfalls nichts davon erwähnt.«


      »Bei Gayles Beerdigung. Ist das die Begebenheit, von der Sie reden?«


      »Ich dachte, das wär klar. Ich hab meine Tochter zuletzt bei der Beerdigung ihrer Mutter gesehen. Und sie war wirklich schick, in ihrem schwarzen Kleid. Dieser Bauarbeiter hat sich natürlich keine Mühe gegeben. Der ist in Stiefeln aufgekreuzt. Ist so was zu fassen? In Arbeiterschuhen. Ich hab nie verstanden, was Hope in dem sieht.«


      »Sie glauben nicht, dass sie ihn liebt?«


      Reece schnaubte. »Natürlich nicht.«


      »Warum dann die Heirat?«


      »Ich schätze, sie hat gedacht, dass sich etwas aus ihm machen lässt.«


      Marnie wartete auf mehr, doch Reece schwieg. »Sie haben gesagt, dass Hope bei der Beerdigung vollkommen gefasst war. Ihre Mutter war gestorben. Wie konnte sie da Fassung wahren?«


      »Vielleicht war es ja auch nicht so, aber sie hat sich jedenfalls nichts anmerken lassen. Im Unterschied zu Gayle mit ihren dilettantischen Dramen.« Reece schaute zu Ed und Marnie auf, mit stolzgetränktem Blick. »Ich habe Hope nie weinen sehen. Nicht ein einziges Mal.«


      »Sie finden es normal, dass sie bei der Beerdigung ihrer Mutter nicht weinen musste?«


      Du auch nicht, meldete sich Marnies Gewissen. Sie war bei der Beerdigung ihrer Eltern in einem Schockzustand gewesen, taub bis in die Fingerspitzen. Hatte Hope sich genauso gefühlt? Taub? Ein Übermaß an Gewalt, oder Alkohol, hatte betäubende Wirkung. Alles rückte in die Ferne, selbst das wirklich Wichtige. Manchmal war der Schmerz ein Segen. Ein Weckruf, eine Rückkehr zum Gefühl.


      »Wussten Sie, dass Ihre Tochter die Nähe von gewalttätigen Männern sucht? Männern, die ihr wehtun. Körperlich.«


      Hopes Vater genehmigte sich schweigend einen weiteren Schluck von seinem Anästhetikum.


      »Im Krankenhaus hat man mir erklärt, dass Hope Verletzungen hat, wie sie sonst nur bei Prostituierten auftreten. Die sadistische Kunden empfangen.«


      Der nächste Schluck. Das Glas war leer. Sein Herz auch.


      »Leo wollte ihr nicht wehtun«, sagte Marnie. »Es war ihm regelrecht zuwider. Aber als er sich geweigert hat, ist sie mit fremden Männern aus irgendwelchen Bars mitgegangen und hat sich von denen schlagen lassen. Sie hat Glück, dass sie noch lebt.«


      Und Simone Bissell hatte Pech.


      Reece wiegte sein Glas wie einen Säugling an der Brust.


      »Ihre Tochter braucht Schläge. Macht sie das in Ihren Augen immer noch zu einer Überlebenden?« Marnie wollte sehen, dass seine Hände zitterten, und wenn es nur der Tremor war. Sie wollte irgendein Anzeichen dafür, dass er begriff, was er getan hatte. »In meinen Augen macht sie das zu einer traurigen, kaputten Frau. Und zu einer Gefahr. Für sich und andere.«


      »Seit ihrem achtzehnten Geburtstag«, wiederholte Reece, »trage ich keine Verantwortung mehr für mein Kind.«


      »Sie tragen die Verantwortung. Und das werden Sie immer tun. Wenn Sie das nicht sehen, tun Sie mir leid. Das ist wirklich jämmerlich. Leo Proctor ist viel mehr Mann, als Sie je sein werden.«


      Kenneth Reece schaute sie über den Rand seines Glases an, der Blick vom Alkohol ermattet.


      Er war zu weit fort. Sie konnte ihn nicht mehr erreichen.


      Genau wie seine Tochter.
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      In der Spüle stand das dreckige Geschirr. Simone hatte ihre Portion in den Mülleimer geschabt. Der Happen Fisch, den sie gegessen hatte, war voller Gräten gewesen, die ihr in den empfindlichen Gaumen gestochen hatten.


      Es war still im Haus, aus dem Badezimmer kam kein Laut. Simone wagte nicht, in die Richtung zu schauen, damit sie Hope nicht animierte, nach ihm zu sehen. Sie hatte den Polizisten mit seinem Schrei allein gelassen. War mit Hammer und Kugelhantel in die Küche gekommen, hatte beides neben ihren Stuhl gestellt und sich zum Essen hingesetzt. Nun war er ruhig, DS Jake. Simone hatte keinen Beweis dafür, dass er noch lebte. Doch sie hatte Angst zu fragen, die falsche Antwort zu hören.


      Nach dem Essen hatte sich Hope auf den Boden zu Hammer und Hantel gesetzt und Simone mit einem Nicken aufgefordert, sich zu ihr zu gesellen. Simone tat, was Hope wollte. Auf dem Boden war es kalt. Simones Beine waren so steif wie die einer alten Frau.


      »Daddys Kugelhantel war immer warm«, sagte Hope und fasste an die schwarze Eisenkugel, als wäre sie ein Stofftier. »Die Hantel hat nach seiner Haut gerochen. Ich habe ihm immer dabei zugesehen. Wie er sich gebückt und dann gestreckt, sie vom Boden hochgehoben hat, erst bis zur Taille und dann hoch – hoch – über den Kopf.«


      Simone hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch sie tat es nicht. Sie lauschte und versuchte, nicht zu weinen. Hope hatte aufgehört, sie über ihre Kindheit auszufragen, und dafür war sie ihr dankbar. Nun wollte Hope, dass Simone ihr zuhörte. Doch es war schwer, Hope zuzuhören, denn Simone fürchtete sich so sehr, und sie fror. Es war fast noch schlimmer als das Reden. Weil sie nie wusste, was Hope sagen würde. Sie wusste nur, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, wenn jemand so geworden war. Und Simone hatte Angst davor, das Schreckliche zu hören, Angst vor den Bildern, die Hope in ihrem Geist erzeugen würde.


      »Er hat die Gewichte über seinen Kopf gehoben, viel zu hoch für mich«, Hopes Augen trübten sich bei der Erinnerung, »selbst, wenn ich mich auf die Zehenspitzen gestellt und die Fingerspitzen ausgestreckt habe. Versucht habe, sie zu fassen, zu berühren.« Sie griff nach Simones Hand und hielt sie fest. Sie schien nicht zu bemerken, wie eisig Simones Finger waren und wie sehr sie zitterten. »Er hat dabei immer die Augen zugekniffen.« Hope machte es ihr vor, und Simone schluckte ein Keuchen, vor Erleichterung, für einen Augenblick von diesem glühenden Blick befreit zu sein. »Seine Muskeln … haben ausgesehen, als würden sich Mäuse unter seiner Haut bewegen.«


      Hope schlug die Augen wieder auf. »Er hat mich niemals angeschaut. Dabei habe ich es mir so gewünscht. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass er mich hochhebt, bis zur Taille und dann höher. Hoch, hoch über den Kopf.«


      Sie schlang ihre Finger um Simones und führte ihre verschränkten Hände an die Kugelhantel. Sie war massiv und hart.


      Simone zuckte zurück.


      »Pscht«, machte Hope. »Pscht. Sieh mich an.«


      Simone gehorchte, sah Hope durch einen Strom von Tränen an.


      Hope sagte: »Das habe ich noch niemandem erzählt.« Sie wirkte wütend, nur für einen Augenblick.


      Simone wand sich, wollte ihre Hand befreien, doch ihr war bewusst, dass es nicht ging. Sie selbst war doch dafür verantwortlich. Sie hatte diese Frau hierhergebracht. Nun musste sie sich anhören, was ihr Hope zu sagen hatte. Und verhindern, dass sie mit Hantel und Hammer zurück ins Badezimmer ging.


      Hope streichelte die Kugelhantel mit ihren ineinander verschränkten Händen. »Wenn er fertig war, habe ich mein Gesicht daran gelegt. Sie hat geklingelt, an meinen Lippen gesummt, doch sie ist immer so schnell kalt geworden. Und sie war so schwer. Ich konnte sie kein Stück bewegen, nicht einmal mit aller Kraft. Als ob sie am Boden festgewachsen wäre.« Sie lachte.


      Es war das erste Mal, dass Simone sie lachen hörte.


      »Ich wollte so stark sein, dass ich sie bewegen konnte«, sagte Hope. »Sie ihm reichen konnte, wenn er mich darum bat. Aber sie war so schwer. Und kalt, wie ein Wasserhahn, außer, wenn er mit dem Training fertig war. Dann war der Griff ganz heiß. Und rutschig.« Sie senkte den Kopf und legte die Wange an den Griff.


      Es war obszön. Simone konnte nicht in Worte fassen, was daran obszön war. Sie wusste nur, dass es so war. Obszön.


      »Ich habe mich beim Schlafen an sie geschmiegt. Und manchmal«, lachte sie, »habe ich meine Finger in den Griff gesteckt und ihn angefleht, mich mit der Hantel hochzuheben.«


      Ihre Augen flackerten neben dem schwarzen Eisen. »Ein Gefühl, als würde ich fliegen, das Blut ist mir in die Füße und die Zehen gerauscht, und mein Kopf, der war so leicht. So leer … Ich habe es geliebt. Manchmal hat er mich geküsst, bevor er mich wieder auf dem Boden abgesetzt hat.«


      Dann tat sie das Schreckliche. Schlimmer als die Bilder, vor denen sich Simone gefürchtet hatte, viel schlimmer, weil es so aberwitzig war.


      Hope sank auf den Boden und legte die Lippen an die dicke schwarze Hantel.


      Und weil Hope sie an der Hand hielt, musste auch Simone sich niederlegen. Neben Hope, an einen Bauch aus Stahl geschmiegt, die Finger fest an seinem Griff.


      »Nichts hat mich jemals so bewegt«, flüsterte Hope. »Wie er. Sie hatte nicht die Macht dazu, auch damals nicht, bevor sie krank wurde.« Ekel war in ihrer Stimme, Simone erkannte den bitteren Geschmack. »Nur er konnte mich so hoch tragen. Niemand sonst.«


      Simone entschlüpfte ein Geräusch, ein Schluchzen, das sich nicht länger unterdrücken ließ.


      »Pscht!«, drohte Hope. »Pscht.«


      Sie hob den Kopf, die Augen so irrsinnig blau wie ein Sommerhimmel. »Ich habe das noch nie erzählt. Noch niemandem. Du bist die Erste.«
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      Draußen vor dem Haus schien ein launischer Mond. Marnie schaute zurück zu Kenneth Reece’ verhängtem Fenster. »Er hat keine Ahnung, oder? Keine Ahnung, welches Monster er aus Hope gemacht hat.«


      »Sie war sein Alibi.« Ed stützte die Arme auf das Autodach. Seine Stimme war von Müdigkeit zerrieben. »Der Mensch, der ihm gesagt hat, dass er ein guter Vater ist, ja, sogar ein guter Ehemann.«


      »Das kann sie unmöglich geglaubt haben, oder?«


      »Schwer zu beurteilen. An irgendetwas musste sie ja glauben, um zu begreifen, was in ihrem Elternhaus geschehen ist. Faktisch hat er sie zu seiner Komplizin gemacht, bei der Gewalt – und dem Schweigen. Für ein Kind ist das eine gewaltige Last. Aber du hattest recht, was den Tod ihrer Mutter betrifft. Das war bestimmt ein Weckruf, der Moment, in dem ihr bewusst geworden ist, was ihr Vater eigentlich getan hat. Was sie mit Leo tut. Das war bestimmt der Wendepunkt.«


      Marnie zögerte noch immer, sie wollte sehen, dass der Vorhang zuckte, doch Kenneth Reece war schon längst bei einem anderen Thema. Auf dem Grund der Flasche. Marnie schloss das Auto auf, stieg ein und wartete auf Ed.


      »Ich hatte ihn mir anders vorgestellt«, gab sie zu. »Kenneth.«


      »Tyrannen gibt es in allen Formen und Größen.« Ed rieb sich die Augen mit den Handknöcheln. »Gott, bin ich müde. Du musst mir die Klischees verzeihen.«


      »Glaubst du, sie hat sich Leo ausgesucht, weil er ihrem Vater so gar nicht ähnelt? Keine Verschlagenheit, keine Ausreden …«


      »Mag sein. Nach allem, was du mir erzählt hast, geht es Hope wohl immer um Kontrolle. Sie hat mit ansehen müssen, was passierte, wenn ihr Vater die Kontrolle verlor, und ihre Mutter hatte in ihren Augen nie über irgendetwas die Kontrolle. Das manipulative Verhalten ist das eine – das hat sie sehr früh gelernt –, aber der Kontrolldrang, das ist etwas anderes. Es ist ein Bedürfnis. Eine Sucht.«


      Marnie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Er hatte recht, natürlich, Kontrolle konnte süchtig machen. Hope hatte von Kindesbeinen an Gewalt erlebt – den Zerfall ihrer Familie, da war es nur natürlich, dass sie Härte zeigen, das Kommando führen wollte. Sich geschworen hatte, nie zum Opfer zu werden. Diesen Punkt konnte Marnie nachvollziehen. Alles andere nicht. »Bei ihr ist der Missbrauch nicht nur einseitig«, erinnerte sie Ed. »Sie mag es, wenn man ihr wehtut, also geht es auch um Strafe. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er wenigstens darauf reagiert. Aber ihm ist alles gleichgültig.«


      »Reiner Selbstschutz. Wenn er irgendetwas an sich heranließe, würde er in sich zusammenfallen.«


      »Falls er überhaupt in der Lage wäre, irgendetwas an sich heranzulassen. Glaubst du das? Ich nicht.«


      »Kommt drauf an, wann er mit dem Trinken angefangen hat«, sagte Ed, »und warum. Er wirkt schon ziemlich gelbsüchtig … Es würde mich überraschen, wenn seine Leber das noch lange mitmacht.«


      »Ist er deswegen in dieses Haus gekommen? Ich nehme mal an, dass prügelnde Ehemänner dort nicht so häufig aufgenommen werden.«


      »Er ist nie verurteilt worden … Es gibt keinen offiziellen Beweis für das, was er Gayle angetan hat, und auch Hope …«


      »Wir sind echt gearscht.« Marnie reihte sich in die Autoschlange Richtung Stadtzentrum ein. »Und wir haben noch immer nicht die geringste Ahnung, wo Hope sein könnte.« Sie schaute auf die Uhr. »Weißt du, wie der Lehrsatz bei Vermisstenfällen lautet? ›Im Zweifelsfall an Mord denken.‹ Ich hatte so sehr gehofft, dass Kenneth Reece mir einen guten Grund bieten würde zu glauben, dass seine Tochter Simone nicht töten wird. Aber jetzt? Ich weiß nicht.«


      Ed schwieg, den Kopf ans Wagenfenster gelehnt. Schließlich sagte er: »Wir gehen immer davon aus, dass Hope aus dem Krankenhaus geflohen ist, weil sie wusste, dass Leo aufgewacht war oder mit großer Wahrscheinlichkeit aufwachen würde, und der Tatbestand der Notwehr damit hinfällig wäre. Aber das erklärt nicht, warum sie Simone mitgenommen hat. Allein wäre sie doch viel besser dran. Nach allem, was wir wissen, braucht sie weder Unterstützung noch Mitgefühl. Ich verstehe, welchen Wert Simone für sie im Frauenhaus hatte, als Zeugin, weil sie Stein und Bein schwören würde, dass Hope das Opfer war, aber als Reisebegleiterin? Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Er hatte recht. Das war weit komplizierter als Geiselnahme oder Rache. Es gab irgendeine besondere Verbindung zwischen Hope und Simone.


      »Vielleicht wollte sie eine andere Art von Zeugin«, sagte Marnie.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich weiß nicht genau. Aber ich arbeite dran, es herauszufinden.«


      Eine Ampel brachte sie erneut zum Stehen.


      Eine Gruppe junger Frauen, ein Junggesellinnenabschied, torkelte über die Straße. Sie hielten sich gegenseitig aufrecht. Rosa Häschenohren, rosa Stummelschwänzchen, für die künftige Braut ein rosa Schleier. Nüchtern war niemand mehr.


      »Inzwischen dürfte sie es wissen.« Marnie nahm die Hände vom Lenkrad und streckte die Finger. »Simone. Inzwischen dürfte sie die Wahrheit über Hope erfahren haben. Was Hope von ihr will und dass sie benutzt worden ist.«


      Ed sah schweigend zu, wie die Frauen über die Straße stolperten. »Was hatte Tim Welland denn zu sagen? Du hast doch mit ihm gesprochen.«


      »Er hat mir einen Vortrag über Verhandlungstaktiken bei Geiselnahmen gehalten«, sagte Marnie trocken. »Und Aristoteles zitiert.«


      »Ethos, Pathos, Logos.« Ed seufzte mitfühlend. »Hat er auch Polybios erwähnt?«


      »Nein, aber vielleicht habe ich das auch verdrängt. Was war mit Polybios?«


      »Er war der Sohn eines griechischen Statthalters, der jahrelang in Rom als Geisel gehalten wurde. Nach seiner Freilassung hat er an der Plünderung von Karthago teilgenommen und die meisten seiner einstigen Geiselnehmer umgebracht. Ich musste mir einmal einen ähnlichen Vortrag anhören, bei dem es darum ging, dass nicht jede Geisel unter dem Stockholm-Syndrom leiden muss.«


      »Simone Bissell eher nicht.«


      »Nicht augenscheinlich«, stimmte Ed zu. »Aber Paton hat sie ein Jahr lang gefangen gehalten. Das muss emotionale Spuren hinterlassen haben.«


      »Simone ist der Typ, der überlebt.« Dieser Satz war zu Marnies Mantra geworden. Ihrer beider Mantra.


      »Womöglich muss sie noch mehr sein«, sagte Ed. »Auch das reine Überleben kann eine Gefahr darstellen. Denk an Hope. Sie hat ihre Kindheit überlebt und ist, wenn wir es so sehen wollen, dem Schicksal ihrer Mutter entgangen. Und das hat nicht nur Spuren hinterlassen – es hat ihre gesamte Persönlichkeit deformiert.«


      »Na gut. Simone ist also mehr. Eine Kämpfernatur.«


      Die jungen Frauen waren außer Sicht, doch das Geklapper der Absätze auf dem Gehweg hallte nach.


      Marnie fuhr Ed bis vor die Haustür. Als er aus dem Wagen stieg, ging es bereits auf Mitternacht zu.


      »Hat Leo denn gar keine Ahnung, wo Hope sein könnte?«, fragte er.


      »Angeblich nicht, aber vielleicht muss ich einfach bessere Fragen stellen. Ich würde dich ja mitnehmen, allerdings …«


      »Ich habe weiter nichts zu tun.« Ed ließ die Hand auf der offenen Wagentür liegen. »Solange ich dir eine Hilfe bin.«


      »Das bist du, aber dieses Gespräch muss ich allein führen. Leo ist nicht scharf darauf, dass Männer dabei sind.«


      »Das verstehe ich.« Ed nickte. »Na, du weißt ja, wo du mich findest, falls du mich brauchst.«


      »Sobald ich dich brauche. Danke, Ed. Und schlaf ein bisschen, falls du kannst.«
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      Der Mond warf sein harsches Licht auf den Küchenboden, dorthin, wo Simone Bissell saß und zitterte.


      Seit mehr als einer halben Stunde war kein Laut mehr aus dem Bad gekommen. Sie wagte nicht, in die Richtung zu schauen. Bei Lowell hatte sie den Kopf gesenkt und getan, was er ihr sagte, bei den Bissells ebenso. Ihr ganzes Leben lang hatte sie den Kopf gesenkt, nur nicht beim Ballett, da hieß es plötzlich, Kopf hoch, höher, und immer hatte ihr die Angst im Nacken gebrannt, dass die Lehrerin sie bestrafen würde. Diese Befürchtung hatte sich verselbstständigt, die Angst, die Forderungen der anderen nicht perfekt zu erfüllen – sie war zu ihrer inneren Stimme geworden, die sie noch vor allen anderen schalt.


      Tritt nicht auf den Rasen, bleib schön auf dem Weg. Schlurf nicht so. Trödel nicht rum. Um zehn Uhr ist das Licht aus. Das will ich gar nicht hören. Still. Sei still. Das geht dich nichts an. Schweig.


      Jetzt nicht. Raus. Geh. Dein Vater schläft. Deine Mutter braucht ihre Ruhe. Stell dich grade hin.


      Zieh nicht so ein Gesicht.


      Klopf vorher an und warte, bis du reingebeten wirst, das ist nicht dein Zimmer. Bleib weg.


      Nicht jetzt! Raus hier!


      Fass das nicht an. Das ist doch kein Spielzeug. Zieh nicht so ein Gesicht.


      Jetzt räum den Dreck da weg. Du hast schmutzige Hände. Sieh dir deine Sachen an! Du musst die dunklen Farben separat waschen. Nimm die Nagelbürste. Und räum hinterher alles wieder auf. Geh auf dein Zimmer.


      Braves Mädchen.


      Auch Hope hatte sie ein braves Mädchen genannt.


      Simone wusste nicht, was Hope von ihr wollte. Wenn sie es gewusst hätte, sie hätte es getan. Doch sie wusste nichts, sie wusste gar nichts über diesen Menschen.


      Das Schweigen, in dem sie ein starkes Band gesehen hatte, war nichts weiter als Schweigen. Sie hatte einen Stein voller Vertrauen in den Brunnen geworfen – und würde niemals, niemals hören, wie er aufschlug.


      Sie hatte sich vor Hope entblößen müssen. Ihr die Narben von den Messern ihrer Mutter zeigen müssen. Zitternd hatte sie auf eine Berührung gewartet und – und was?


      Den Segen – das war das Wort, das die Frauen in der Kirche von Apac dafür benutzten. Simone glaubte nicht, dass Hope ihren Segen wollte. Nicht, nachdem sie gesehen hatte, wie Hope die Kugelhantel hielt, sie küsste.


      Hope wollte Simones Schmerz. Hope schien … sie schien sich von Schmerz zu nähren.


      Als sie gemeinsam im Dunkeln gesessen hatten, im Frauenhaus, hatte Hope nicht nach ihren Händen gegriffen. Sondern nach ihren Narben. Ihrer Vergangenheit. Nach allem, was sie je verletzt hatte. Nach allem, was sie je geheilt hatte.


      All das hatte Hope genommen, sie war ihr unter die Haut gekrochen und hatte es gestohlen. Dadurch war Hope stark geworden und Simone ein Nichts.


      Hope hatte ihr nicht wehgetan, noch nicht, doch sie hatte ihm wehgetan; Simone kannte den Geruch. Sie kratzte sich unruhig die Unterarme.


      Tritte, aus dem Badezimmer.


      Er versuchte wieder, sich zu befreien. Simone erstarrte, hielt den Atem an, hielt still. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie ihren Herzschlag angehalten.


      Hope schrie nicht, Hope seufzte nicht. Sie stand einfach auf und ging in Richtung Badezimmer. Die Kleider, die ihr Simone gegeben hatte, waren viel zu groß, die grauen Ärmel rutschten Hope über die Hände, als sie sich bückte, die Kugelhantel und den Hammer aufhob.


      Das ist kein Spielzeug. Ein Hammer ist kein Spielzeug …


      An der Tür zum Badezimmer blieb Hope stehen und wandte sich noch einmal zu Simone. »Dauert nur eine Minute«, lächelte sie. Als wollte sie sich das Gesicht waschen oder die Haare bürsten.


      Simone hätte gern gebetet, doch sie konnte sich an kein Gebet erinnern, selbst von denen, die sie bei den Bissells lernen musste, wusste sie nur noch die ersten Verse: Alle ihr großen Dinge, lobet Gott. Alle ihr winzigen Dinge, lobet Gott.


      Was waren die winzigen Dinge? Ameisen und … Flöhe. Und?


      Kaulquappen und Moskitolarven. Pollenstaub und Tsetsefliegen.


      Heuschrecken und Wassertropfen.


      Nasiche. Sie war Nasiche Auma. Die in der Heuschrecken-Saison Geborene.


      Hope stieß die Badezimmertür mit dem Kopf des Hammers auf.


      Ging hinein.


      Die Tritte erstarben.


      Eisen erklang. Eisen auf Eisen.


      Schreie.


      Simone legte sich die Hände über die Ohren und wiegte sich hin und her. »All ihr großen Dinge«, sprach sie gegen das Lärmen aus dem Badezimmer an, »all ihr kleinen, kleinen Dinge …«
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      Leo Proctor schlief nicht, trotz der späten Stunde. »Er ist wach«, sagte die diensthabende Ärztin zu Marnie. »Andernfalls würde ich Sie wegschicken, Marke hin oder her.«


      »Ich gehe«, versprach Marnie, »sobald er müde wird.«


      Leo war erleichtert, sie zu sehen, nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie allein gekommen war.


      »Ich war bei Kenneth Reece«, berichtete sie. »Er war nicht besonders hilfsbereit.«


      Leo erkundete ihr Gesicht. »Sie haben sie noch nicht gefunden.«


      »Leider nein.« Sie stellte einen Stuhl neben sein Bett. »Wir machen uns Sorgen um Simone. Und um Hope.«


      »Mit dieser Simone hat sie sich im Frauenhaus angefreundet?« Leo richtete sich auf und fuhr schmerzvoll zusammen.


      »Ja.« Marnie half ihm mit der Decke. »Langsam.«


      »Es geht schon.«


      »Schön, aber machen Sie trotzdem langsam.« Sie lächelte. »Ich möchte nicht, dass man mich wegen Schikanierung eines Patienten rauswirft.« Er erwiderte ihr Lächeln, blinzelte und schaute weg. Es war wohl eine Weile her, nahm Marnie an, dass er gelächelt hatte.


      »Hope hat keinen Führerschein, stimmt das?«


      Er nickte.


      »Wie sieht’s mit einem Handy aus – hat sie eins?«


      »Nein. Sie hatte nie ein Handy.«


      »Okay …« Die nächste Frage war unangenehmer. »Sie haben gesagt, dass sie manchmal Männer aufgerissen hat, in Bars. Besteht die Möglichkeit, dass sie bei einem dieser Männer ist?«


      Leo zog sich sichtbar zurück.


      »Es tut mir leid«, sagte Marnie. »Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


      »Ich kenne keine Namen. Ich glaube nicht einmal, dass sie Namen kennt.« Er blickte auf seine Hände und drehte die Innenseiten langsam nach oben. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bei einem von denen unterkommen könnte. Denen ging es nicht um ihren Schutz, so viel steht fest.« Er schaute sie an. Zum ersten Mal sah Marnie Wut – Trotz – in seinem Blick. Eine Ahnung von dem Mann, der er werden würde, nun, da es vorüber war. »Ihr DS … Mir fällt sein Name nicht mehr ein.«


      »DS Noah Jake.«


      »Sie haben gesagt, dass er mir das Leben gerettet hat.«


      »Hat er. Mit der Hilfe einer der Frauen aus dem Haus.«


      »War das diese Simone?«, wollte Leo wissen.


      »Nein, es war eine andere Frau.« Marnie machte eine Pause. »Sie ist ebenfalls verschwunden.«


      Leos Augen scannten das Krankenzimmer, als würden sie etwas suchen, das all dem Schrecken einen Sinn geben könnte. »Wenn Hope wollte, dass ich sterbe, und er mir das Leben gerettet hat … dann ist sie hinter ihm her. Weil er ihre Pläne durchkreuzt hat. So etwas kann sie nicht ertragen.«


      Ein ruckartiger Schmerz fuhr durch Marnies rechte Seite. »Sie glauben, sie hegt einen Groll gegen DS Jake?«


      »Gegen jeden, der ihr im Weg steht. Sie muss immer die Kontrolle haben, weil sie bei ihrer Mutter gesehen hat, was passiert, wenn man sie verliert.« Leo schaute Marnie an. »Sie sollten ihn warnen. Ihren DS. Wenn er nicht schon erfahren hat, wie sie ist … Sie sollten ihn dringend warnen.«


      Draußen war es kühl. Die Wolken lagen wie ein Schleier über dem Nachthimmel. Marnie rief auf der Stelle Noah an, landete aber bei der Mailbox und versuchte es auf dem Revier.


      »Abby? Ist Noah da?«


      »Noch nicht, Boss. Ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen. Er müsste auf dem Weg sein.«


      »Ist DS Carling da?«


      »Ja.«


      »Geben Sie ihn mir bitte.« Sie wartete, das hell strahlende Krankenhaus im Rücken. »Sie waren heute Nachmittag«, sagte sie, als Carling an den Apparat kam, »mit Noah unterwegs. Das stimmt doch, oder? Gibt es irgendeinen Grund, warum Sie nicht gemeinsam zurückgefahren sind?«


      »Ich hab die Bahn genommen, Boss. Er wollte unbedingt zu Fuß gehen. Gibt es ein Problem?«


      »Ich hoffe nicht.« Sie legte auf und versuchte es erneut bei Noah.


      »Sie sind hoffentlich zu Hause«, sprach sie auf das Band. »Ich komme nämlich jetzt zu Ihnen.«
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      Marnie war um ein Uhr morgens in der Westbourne Grove.


      »Hallo?« Die Stimme von Dan Noys kam durch die Sprechanlage. Er klang hellwach.


      »Hier ist Marnie Rome. Tut mir leid, dass es so spät ist. Kann ich kurz raufkommen?«


      Sie zählte bis drei, da endlich drückte er die Tür auf.


      Die Wohnung lag im ersten Stock. Dan Noys wartete am Treppenabsatz, in Jeans und rotem T-Shirt, einen nackten Fuß im Türspalt. Sobald sie sein Gesicht sah, wusste Marnie, dass Noah nicht zu Hause war. Ihr Magen krampfte.


      »Was ist passiert?« Dans Stimme war harsch, in seinen Augen stand die bloße Angst. »Ist alles in Ordnung?«


      Sie konnte hier nicht lügen. »Ich erreiche ihn nicht. Sie?«


      »Nein.«


      »Kann ich reinkommen?«


      Dan trat zurück und ließ sie in die Wohnung. Die Sorge hatte ihn um zehn Jahre altern lassen, ihm das Jungenhafte ganz genommen. Er war so attraktiv wie Noah, in Blond und Blauäugig. Ein Äußeres, mit dem man mühelos durchs Leben kam, vorausgesetzt, man besaß dazu Charme. Von Dans Charme hatte Marnie noch nicht viel gesehen. Die Angst hatte seinen Blick zu schwarzem Eis erstarren lassen. Marnie blieb stehen, schaute sich bewusst nicht um und richtete den Blick auf Dan. »Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«


      »Heute Nachmittag.« Dan zog die Schultern hoch und steckte die Hände in die Taschen. Dann holte er sie wieder hervor, packte sein rechtes Handgelenk und hielt sich daran fest.


      »Wann genau?«, fragte Marnie.


      »Um kurz vor fünf. Er hat gesagt, dass es eine lange Nacht würde.«


      »Haben Sie danach noch mal versucht, ihn anzurufen?«


      »Nein.« Seine Stimme war kalt. »Ich dachte, er wäre bei der Arbeit.«


      »Hat er gesagt, woran er arbeiten wollte?«


      Dan schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Er löste den Griff und ließ den Arm sinken. An seinem Gelenk waren hässliche weiße Abdrücke. »Aber Sie sind bei der Mordkommission. Also dürfte es ja wohl um Mord gehen.« Seine Augen brannten von ungeweinten Tränen.


      Marnie hätte gern etwas gesagt, um ihn aufzurichten. Und dann wäre sie am liebsten ganz schnell wieder verschwunden, um mit der Suche nach Noah fortzufahren.


      »Was glauben Sie, ist ihm passiert?« Seine Stimme verhakte sich an der letzten Silbe. »Sie müssen doch eine Vorstellung haben.«


      »Es ist möglich … dass er auf den Anruf einer Vermissten reagiert hat.«


      »Ohne Sie zu informieren?«


      »Möglich. Er hat sich große Sorgen um die betreffende Person gemacht. Vielleicht hat er gehandelt, ohne nachzudenken.«


      »Ohne irgendjemanden zu informieren«, insistierte Dan. Er war in Panik. Er gab sich große Mühe, es nicht zu zeigen, doch er drehte beinahe durch.


      »Ich gebe zu, das ist eher unwahrscheinlich. Wir werden sein Handy orten …« Sie spreizte die Hände zu einer Entschuldigung. »Es tut mir leid, ich weiß, dass Sie keine Plattitüden hören wollen, aber ich verspreche, dass wir alles tun, um ihn zu finden.«


      Sein Blick wurde leer, in seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Sie hatte das Falsche gesagt. Es war zwar keine Plattitüde, aber trotzdem nicht besser. Es trug die Vergeblichkeit der Suche in sich, den schlimmstmöglichen Ausgang. Dans Mundwinkel spannten sich an.


      »Na kommen Sie, sagen Sie’s schon«, bot sie ihm an.


      »Was?«, fragte er.


      Sie hielt den Tonfall locker, unpersönlich. Das immerhin konnte sie Dan bieten, die Gelegenheit, ein wenig Dampf abzulassen. »Dass Sie nicht fassen können, dass so etwas passiert. Wieso war niemand informiert? Haben wir denn keine Bestimmungen, um genau so was zu verhindern? Und was Sie sonst noch auf dem Herzen haben.«


      »Ich glaube, Sie haben schon alles aufgezählt.« Sein Blick taute ein wenig auf.


      »Ich halte Sie auf dem Laufenden, was immer auch passiert.«


      Er sah sie direkt an. »Danke. Dass Sie den Bullshit auf ein Minimum beschränkt haben.«


      Sie nickte. Danach konnte nichts mehr kommen, kein kräftiger Händedruck, kein leeres Versprechen: Wir finden ihn schon. Marnie bot zum Abschied weder Hand noch Worte.


      Lowell Paton hatte Simone Bissell ein ganzes Jahr versteckt. Marnie bezweifelte, dass Hope eine derart lange Zeit benötigen würde, um die in ihren Augen angemessene Rache an dem Mann zu üben, der den Mord an ihrem Mann vereitelt hatte.


      Als sie auf dem Rückweg zum Revier war, meldete sich Ed.


      »Hatte ich dir nicht gesagt, dass du ein bisschen schlafen sollst?«


      »Ich arbeite daran. Wie war’s bei Leo?«


      »Er denkt, dass Hope einen Groll gegen Noah hegt, weil er Leo das Leben gerettet hat.«


      Sie hörte förmlich, wie Ed zusammenzuckte. »Du hast gesagt, Ayana hätte ihm dabei geholfen.«


      »Ja, aber Ayana ist verschwunden.«


      Eine neue Furcht stieß ihr den Finger in die Rippen: dass es Hope war, die Ayanas Brüder angerufen hatte. Marnie schüttelte sie ab. Wie hätte Hope an die Telefonnummer gelangen sollen? Wie?


      Ed sagte: »Du glaubst also … Hope ist hinter Noah her.«


      »Ich weiß nicht. Aber es würde mir deutlich besser gehen, wenn ich wüsste, wo er steckt.«


      »Du weißt es nicht?«, fragte Ed alarmiert.


      »Er geht nicht ans Telefon. Seit gestern siebzehn Uhr hat ihn niemand mehr gesehen.«


      Um siebzehn Uhr war Noah mit Ron Carling in West Brompton gewesen. Und zum letzten Mal gesehen worden.


      »Weiß er über Hope Bescheid?«, fragte Ed.


      »Nein«, gestand sie. »Ich hätte ihm im Haus der Proctors etwas sagen müssen, als ich meine Theorie überprüft habe, was die Kammer betraf, aber die erste Befragung von Leo war ein solches Fiasko. Ich wollte erst ganz sicher sein …«


      »Noah ist schlau genug, um deine Schwingungen zu erahnen. Und so leichtsinnig wäre er doch nicht, oder? Würde er einfach losziehen, ohne dir Bescheid zu geben?«


      Noah hatte garantiert von Carling weggewollt. Gott weiß, in welcher Verfassung er gewesen war. »Normalerweise nicht, aber er macht sich solche Vorwürfe wegen Ayana. Wenn er eine Chance gewittert hat, da etwas zu bereinigen …« Sie hätte sich die Zeit nehmen und mit Noah über seine Schuldgefühle sprechen müssen. Sie hatte doch gesehen, dass er damit zu kämpfen hatte, und trotzdem hatte sie das Gespräch vertagt. Ein großer Fehler. Sie hätte es mit ihm durchgehen, ihm erklären müssen, dass Schuldgefühle nicht schlimm waren, dass es dabei nicht um Reue ging. Stattdessen hielten sie einen wach und konzentriert. Lebendig. »Ich sollte Schluss machen«, sagte sie zu Ed. »Ich fahre ins Revier. Sobald es etwas Neues gibt, sage ich dir Bescheid.«


      »Okay. Mach’s gut.«


      Ihr war die Stadt noch nie so groß, so undurchdringlich vorgekommen. Was hatte sie zu Noah gesagt, damals, in Finchley?


      »Wenn ich so leben müsste, im Verborgenen. Ich glaube nicht, dass ich das könnte. Sie?« Und Noah hatte gesagt: »Vielleicht. Wenn ich sehr verzweifelt wäre. Wenn mir keine andere Wahl bliebe.«


      Ihre Augen waren heiß. Sie blinzelte und konzentrierte sich auf den Verkehr. Diesmal waren keine feiernden Frauen unterwegs. Die wenigen Menschen auf der Straße waren allein. Ein verlorener Kunde im Spätkauf, ein einzelner Türsteher vor einem Club.


      Zwei Straßen weiter vibrierte ihr Handy erneut.


      »Boss?« Es war DS Carling. »Wir haben Proctor und Simone auf einem Überwachungsvideo. Sie sind gar nicht bis Elephant and Castle gefahren. Sondern nur sieben Haltestellen, bis Kentish Town.«


      Marnie schaute in die Spiegel und suchte einen Platz zum Wenden.


      Kentish Town. Lowell Patons Penthouse lag in Kentish Town. War das der Plan? Wollte Hope Simone zeigen, wie man mit jemandem wie Paton umging?


      »Sie müssen etwas für mich tun«, sagte sie zu Carling. »Sie müssen Noahs Handy orten.«


      Kurzes Schweigen, dann fragte Carling: »Wieso?«


      »Ich kann ihn nicht erreichen. Es kann sein, dass er in Gefahr schwebt.«


      »Hope Proctor?«


      »Ja. Sprechen Sie bitte mit Welland? Schauen Sie doch mal, ob er bei Tandem nicht ein bisschen Dampf machen kann.«


      Von Tandem stammte die Software für die verdeckte Handy-Überwachung. Eine Software, bei der sämtliche Bürgerrechtsgruppen auf die Barrikaden gingen, die die Polizei aber manches Mal zu ihrem Ziel führte, bevor es zu spät war. »Ich häng mich rein«, versprach Carling.


      »Kentish Town. Haben wir einen Wagen in der Gegend?«


      »Da sollte jemand Streife fahren … Soll ich Meldung geben?«


      Sollte Carling? Wollte Marnie, dass eine Einheit das Apartment stürmte, weil die verschwindend kleine Möglichkeit bestand, dass Hope und Simone bei Lowell Paton waren? Sie sah schon, wie Commander Welland inquisitorisch eine Augenbraue hob. »Ich fahre erst mal selbst hin und rede mit dem Concierge. Aber checken Sie, wer in der Nähe ist, falls wir Unterstützung brauchen.«


      »Soll ich auch hinkommen?«, fragte Carling.


      »Nein. Ich will, dass Sie Noah suchen. Bleiben Sie an Ihrem Platz.«


      Als sich Marnie durch den nächtlichen Verkehr von Notting Hill nach Kentish Town kämpfte, versuchte sie es erneut auf Noahs Handy. Es war noch immer ausgeschaltet. Wieder hinterließ sie eine Nachricht. »Wo sind Sie?« Sie versuchte erst gar nicht, die Panik in ihrer Stimme zu verbergen. »Rufen Sie mich sofort an.«


      Hope Proctor hatte die Kugelhantel ihres Vaters mitgenommen. War es falsch, dass Marnie hoffte, Lowell Paton würde unter dem Gewicht erdrückt? Und Noah würde, falls er dort war, versuchen zu verhandeln? Er hatte sein Handy ausgeschaltet, als Zugeständnis an Hope, doch davon abgesehen war alles in Ordnung. Hope bestrafte Paton. Es gab Gerechtigkeit auf dieser Welt und Frieden zwischen den Völkern und in Marnies Lieblingscafé zu jeder Tasse Kaffee einen French Toast gratis.


      »So was Schönes«, mahnte sie sich selbst, »ist mir nicht vergönnt.«


      Der Apartmentblock lag unter einem perligen Schimmer, als trüge er ein gewaltiges Präservativ. Der Empfang war grell erleuchtet, die Haustür fest verschlossen. Marnie zeigte dem Concierge hinter dem Sicherheitsglas ihre Marke. Es war nicht der Mann vom Vortag. Er war jünger und von ihrem Ausweis deutlich weniger beeindruckt. Er ließ Marnie ins Haus, schenkte ihr aber kaum mehr als einen Blick. »Wann hat Ihre Schicht begonnen?«, fragte sie.


      »Sechs. Ich fang um sechs an.« Er stammte aus Osteuropa.


      Im Foyer roch es nach neuem Teppichboden, Kunststoff-Unterlagen und dem Reiniger, der die verspiegelten Aufzugstüren zum Glänzen brachte. Der Lift surrte.


      »Lowell Paton, im Penthouse. Wissen Sie, ob er heute Besuch hatte?« Der Blick des Concierge verschwamm. Er versuchte offenkundig, sich an die entsprechende Passage aus seinem Handbuch zu erinnern. »Ich bin überzeugt, dass Sie den Richtlinien gemäß niemals Informationen über die Bewohner weitergeben, aber dies ist ein polizeilicher Notfall. Hatte Mr Paton, seit Ihr Dienst begonnen hat, irgendwelchen Besuch?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. Grinste. »Zwei Frauen.«


      »Zwei Frauen.« Wenn sie doch nur Fotos von Simone und Hope eingesteckt hätte. »Wie haben die beiden Frauen ausgesehen?«


      »Schwarz. Afrikanerin.« Er demonstrierte Marnie mit den Händen, dass sie lange Haare hatte. »Eine … blond.« Er wiederholte die Geste.


      Der Lift klingelte, die Türen seufzten und entließen eine müde Frau mit einem Staubsauger. »Hatten sie irgendetwas dabei?«, fragte Marnie.


      Der Concierge schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


      »Und Mr Paton hat die Frauen reingelassen?«


      »Klar.« Er grinste wieder. Er hielt die Frauen für Prostituierte.


      Marnie fragte sich, ob Lowell regelmäßig Callgirls kommen ließ. »Sind die beiden noch oben?«


      »Klar, das dauert.«


      »Und niemand sonst. Keine weiteren Besucher, meine ich. Keine Männer.«


      Er schüttelte entschieden den Kopf. »Keine Männer.«


      »Danke.« Marnie entfernte sich ein Stück vom Tresen und rief Carling an. »Okay, ich habe genügend Hinweise. Schicken Sie das Einsatzteam her.«
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      Das Einsatzteam traf um kurz vor drei Uhr an Patons Wohnblock ein.


      Marnie sah zu ihrer Erleichterung, dass Rex Carter die Truppe führte. Carter war besonnen und hatte sein Team fest im Griff. Unter seinem Kommando gab es keine lustigen Prügel-Orgien, aber Marnie wusste auch, dass man sich auf nichts verlassen konnte, wenn Schild und Schlagstock im Spiel waren.


      »Womit haben wir’s zu tun?« Carter hatte erst vor kurzem seine heiß geliebten Marlboros gegen Nikotinkaugummis eingetauscht, auf denen er so grimmig herumbiss, als wäre er gerade von jemandem übers Ohr gehauen worden.


      »Keine Schusswaffen. Soweit ich weiß.« Wie sollte sie skizzieren, was ihrer Vorstellung nach in Lowells Apartment vor sich ging? »Es handelt sich um eine Geiselnahme, aber ich bezweifle, dass wir verhandeln können. Zwei Geiseln, möglicherweise drei. Hope Proctor ist aus dem North Middlesex geflohen, wo sie wegen eines Schocks nach dem Mordversuch an ihrem Ehemann behandelt wurde.«


      »Sie wurde wegen eines Schocks behandelt? Und was haben sie mit ihm gemacht?«


      »Ein paar Liter Blut aufgefüllt. Sie hat ihn mit einem Messer schwer verletzt.«


      Carter ließ seinen Kaugummi knallen. Seine Blicke maßen das Gebäude ab. »Messer?«


      »Ja.«


      »Keine Schusswaffen? Sind Sie sicher?«


      Marnie dachte an Lowell Patons Gangsta-Attitüde, seine Aufschneiderei, den reichen Vater. »Ausschließen kann ich es nicht«, musste sie gestehen.


      Hinter dem Sicherheitsglas lehnte der Concierge an seinem glänzenden Tresen und sah der Putzfrau zu, die mit dem Staubsauger den Teppich reinigte.


      »Warum können wir nicht verhandeln?«, fragte Carter.


      »Weil ich nicht glaube, dass sie irgendetwas will.« Außer Lowell Paton zu bestrafen und Noah Jake, falls er auch anwesend war.


      »Jeder will was«, sagte Carter. »Ich zum Beispiel könnte grade für eine Pizza und ein paar sehr teerhaltige Kippen töten.« Er bleckte die Zähne zu einem trockenen Lächeln. »Und diese Hope Proctor, kennt die Sie?«


      »Sie kennt mich. Ich glaube aber nicht, dass sie mich mag. Und auf keinen Fall traut sie mir.«


      »Krank oder gestört?«, fragte Carter. Die entscheidende Frage bei jeder Geiselnahme.


      Marnie wünschte, sie könnte die Frage beantworten, für sich selbst und für Carter. »Ein wenig von beidem«, wich sie aus. »Aber wenn ich mich für eine der beiden Alternativen entscheiden müsste? Gestört.« Das glaubte sie zwar selbst nur halb, aber sie musste Carter irgendetwas geben.


      »Gestört«, wiederholte Carter. »Großartig. Das sind mir die liebsten.«


      »Wir könnten auf Welland warten«, bot Marnie an.


      Carter setzte eine Miene auf, in der zu lesen war, dass er ein ganz besonderes Faible für die Finessen der Bürokratie hatte. »Sollten auf Welland warten.« Sie hasste das Bürokratische nicht minder, besonders in solchen Momenten.


      »Es könnte sein, dass Noah Jake unter den Geiseln ist.« Nun hatte sie es ausgesprochen. Die Worte, die seit zwei Stunden, seit ihrem Gespräch mit Leo Proctor, in ihrem Innern dröhnten.


      Carter nickte, in seinem Blick lag Mitgefühl. »Ihr DS, Ihre Ansage.« Er legte eine Hand an seinen Schlagstock. »Ich darf noch keine Waffe tragen. Gibt also keinen Grund, die Marsham Street aufzuwecken. Womit ich nicht unterstellen will, dass das Innenministerium jemals schläft.« Seite an Seite beäugten sie vom Bürgersteig aus den Apartmentblock.


      »Wie läuft es denn mit dem Schusswaffentraining?«, fragte Marnie. »Und mussten Sie sich schon mal von einem hohen Gebäude abseilen?«


      Carter schaute auf den perligen Schimmer, der das Gebäude überzog. »Genoppt und gleitfähig …«


      »Sie sind im obersten Stockwerk, im Penthouse.«


      »Ein Irrer in seinem Kuckucksnest …« Carter wandte sich ab, um sein Team zu instruieren. »Und da fragen mich die vom Ministerium, warum ich eine Waffe möchte.«


      Sie nahmen den Aufzug bis zur vorletzten Etage und von dort die Treppe. Rautenförmige Fenster zeigten Mond und Sterne, funkelnd über Londons Skyline. Durch Patons Tür dröhnte laute Musik: der stumpfsinnige Beat von Elektropop. In den Pausen zwischen den Drums erklang ein zweites Schlagwerk, Fäuste trommelten auf Fleisch. Schmerz. Geheul. Elektropop. Alles folgte einem Rhythmus, als wären die Prügel mit der Musik synchronisiert, um das Schlagen zu vertuschen oder weil die Person, die damit angefangen hatte, sich nun nicht mehr bremsen konnte.


      Rex Carter schob den Kaugummi in seine Wange. »Wollen Sie’s mit Anklopfen versuchen?«


      Marnie wies auf den Rammbock. »Lieber damit.«


      Das Adrenalin ließ ihre Finger zittern. Ihr Mund war trocken. Carter hatte darauf bestanden, dass sie eine Stichschutzweste trug. Oder andernfalls im Wagen blieb. Marnie hatte sich für die Weste entschieden, die ihr schwer gegen die Brust drückte. Von der lauten Musik aus Patons Apartment vibrierte selbst der Teppich. Die Nachbarn waren offenbar an sein Soundsystem gewöhnt: Es hatte noch keine Beschwerden wegen Ruhestörung gegeben. Die Musik lenkte ab von dem, was hinter dieser Tür geschah.


      Rex Carter nickte den Beamten mit dem Rammbock zu. Marnie schärfte er noch einmal ein, was er ihr im Wagen schon gesagt hatte: »Sie halten sich im Hintergrund, bis ich meinen Daumen hebe.«


      Das Team stieß die stählerne Stirn des Rammbocks in die Tür.


      Sie brach säuberlich auf und öffnete dem Team den Weg in das Apartment, begleitet von Carters Befehlsstakkato.


      Als Marnie ihn vor Verblüffung fluchen hörte, trat sie über das zersplitterte Holz hinweg in das Apartment.


      Eins der roten Ledersofas war ein Schlachtfest.


      Drei Leiber. Zwei Frauen. Ein Mann. Und alle nackt.


      Lowell Paton trug seinen Gangsta-Bling, sonst nichts. Er hatte eine Kette um die rechte Faust gewickelt und schlug damit auf die beiden Mädchen ein. Die Abdrücke hatten sich in großer Zahl an Schenkeln und Brüsten eingeschrieben.


      Aber die nackten Mädchen auf dem Sofa waren nicht Simone Bissell und Hope Proctor. Marnie hatte sie noch nie gesehen. Beide hatten dunkle Haut und trugen Dreadlocks, das eine Mädchen hatte sie blond gefärbt. Auf dem anderen Sofa lagen Schuhe mit messerscharfen Absätzen und Jacken aus künstlichem Pelz. Auf dem Boden stand eine große, geöffnete Reisetasche aus rissigem schwarzem Plastik, das gern Lackleder gewesen wäre. Im Innern billiges SM-Spielzeug, darunter Handschellen und Peitsche. Lowell aber hatte sich offenbar für seine Goldkette entschieden.


      Rex Carter griff nach der Fernbedienung und machte die Musik aus.


      In der plötzlichen Stille ertönte nur noch das Gewimmer der Mädchen, das sich zu einem Wehgeschrei steigerte, als sie ihre Zuschauer entdeckten.


      Carter überprüfte mit seinem Team routinemäßig das Apartment, doch sonst war niemand da. Erst recht nicht Noah Jake.


      Marnie zückte ihre Marke. »Lowell Paton? Ich verhafte Sie wegen zweifacher vorsätzlicher Körperverletzung.«


      »Sie verscheißern mich!« Lowell ballte die Fäuste vor seinem Gemächt, starrte Carter, die Beamten, starrte Marnie an. »Diese beiden Schlampen da? Die wollten doch, dass ich sie ficke.«


      Die Mädchen hatten sich zusammengekauert und wischten sich Blut und Schleim aus dem Gesicht. Sie waren kaum älter als die Mädchen, die Stephen Keele überfallen hatten.


      »Vorsätzliche Körperverletzung«, wiederholte Marnie. »Das gibt unter Umständen sogar lebenslänglich. Hoffentlich ist Ihr Dad in Geberlaune, denn Sie werden einen teuren Anwalt brauchen.«
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      Augen schauten aus den weißen Kacheln neben ihm. Augen und ein Mund, ein ernster Mund, an den Rändern rissig. Noah Jake lag da und schaute auf die Sprünge in den Kacheln, die Gesichter, die sie formten. Es linderte die Schmerzen. Beim Atmen. Beim Leben. Nicht, dass er damit rechnete, das noch lang zu tun. Unwillkürlich verkrampfte sich sein linkes Bein. Noah betete, dass das Zucken nachließ. Wenn sie glaubte, dass er wieder um sich trat …


      Konzentrier dich.


      Auf das Gesicht neben seinem. Ein freundliches Gesicht. Es lächelte nicht, doch es brüllte auch nicht, wisperte weder Drohungen noch Versprechungen. Es war nur ein Gesicht. Ein kurzer Riss, zwei Sprünge: Mund und Augen.


      So funktionierte das Sehen. Die Wahrnehmung. Die Augen lieferten ein Bild, und das Gehirn fand, was am besten dazu passte. Das Ergebnis war zwar nicht perfekt und auch nicht immer zuverlässig, aber meistens ziemlich nahe dran. Wir sind so verdrahtet, dass wir Freund und Feind erkennen. Das Gehirn sieht überall Gesichter, in Ziegelwänden und in Wolken, in Tintenklecksen und in Steckdosen, sogar in gesprungenen Fliesen.


      Grundkurs Psychologie. Alle Bewohnerinnen des Frauenhauses hatten einen gewalttätigen Ehemann und eine geschundene Ehefrau gesehen. Noah ebenfalls. Und auch Marnie.


      Gott, tut das weh …


      Atme. Konzentrier dich. Versuch, die marternde Pein in deiner Lunge auszublenden und die Angst, dass die gebrochene Rippe zu einer inneren Blutung führen könnte oder, schlimmer noch, zu einem Loch …


      Langsamer Tod durch Ersticken.


      Leo Proctor war ruhig geblieben. Er hatte erduldet, was Noah nun durchlebte, Schlimmeres, und er hatte nicht geschrien. Er hatte sich von Marnie der Vergewaltigung und Folter bezichtigen lassen, dabei war er derjenige gewesen, der gelitten hatte, und nicht Hope. Er hatte unter Hope gelitten.


      Noah war bewusst, welches Gewicht der Machismo hatte. Er verstand, warum Leo Proctor darum gerungen hatte, den Missbrauch vor allen geheim zu halten, um vor seinen Freunden und Kollegen nicht das Gesicht zu verlieren. Seinen Stolz zu bewahren.


      Doch irgendwann kam der Punkt, an dem die Geheimnistuerei ein Ende haben musste.


      Seine Brust hob sich, verzweifelt, weil zu wenig Luft in seine Lunge kam. Er weinte, flehte seinen Körper an, sich zu beruhigen. Die Panik machte alles nur noch schlimmer.


      Jedes Mal, wenn er sich unter der Kugelhantel hervorgewunden hatte, hatte Hope sie wieder auf ihn niedergehen lassen. Und dann hatte sie jedes Mal mit dem Hammer auf die Hantel geschlagen, bis er dachte, seine Brust würde explodieren.


      Ein Crash-Kurs in Konditionierung.


      Sie hatte ihn für zwanzig Minuten, vielleicht auch länger, von der Hantel befreit. Während sie gegessen hatte. Und gerade als Noah begonnen hatte, dem Gefühl der Erleichterung zu trauen, war sie zurückgekommen – und mit ihr die Kugelhantel. Und der Hammer.


      Er hatte gelernt, still zu liegen. Das drückende Gewicht der Hantel auf seiner Brust zu ertragen. Es war das Schwerste, was er je im Leben tun musste. Und er wusste nicht, wie lang er es noch durchhalten würde.


      Er könnte die Hantel abwerfen. Dafür reichte seine Kraft gerade noch. Doch das ginge nicht geräuschlos. Und dann käme Hope zurück, mit dem Hammer. Den Hammer ertrug er nicht noch einmal. Besser, er lag still und ließ sich die Brust von der Hantel zerquetschen, als dass er sich rührte und es erneut ertragen musste, noch fester.


      Er blinzelte zur Decke. Auch dort Gesichter, garstige. In einem Wasserfleck über der Badewanne lauerte ein Ghul. Noah rannen Tränen aus den Augen in die Ohren. Er spürte die Hände nicht mehr, die über seinem Kopf an das Rohr gebunden waren, und auch nicht die Finger.


      Konzentrier dich.


      Was hatte er beim Trauma-Training gelernt, was auf dem College? Bewältigungsmechanismen. Er erstickte ein Lachen, hatte Angst, es aus der Brust zu lassen. Er wollte seine Professoren sehen, hier, neben ihm auf dem Boden, mit einer Kugelhantel auf der Brust. Wie sie ihm Fragen über seine Kindheit stellen würden. Wem würde das noch nützen, wo Noah doch so gut wie tot war.


      Dan. Scheiße, Dan, es tut mir leid.


      So durfte er nicht denken. Das machte es nur noch schlimmer, so wie der Hammer. Er gewährte sich ein Lächeln, damit die Muskeln nicht aus der Übung kamen. Er brauchte das Lächeln, für den Job. Für die Witze, die er hinterher mit den Jungs auf dem Revier reißen würde, mit Ron Carling und den anderen, wenn er erst einmal hier raus war. »Hanteln, auf der Brust. Ich musste nicht mal in ein Fitnessstudio …«


      Derweil hatten die Knochen an seinem Hinterkopf die wirklich harten Stellen auf dem Boden gefunden. Es pulsierte warm, als würde der Boden dort beheizt. Könnte mal jemand seiner Wirbelsäule sagen, dass es hier Fußbodenheizung gab? Die glaubte nämlich, er läge auf einem Eisblock.


      Er hätte sich wehren sollen, als es noch gegangen wäre, als sie ihn in die Küche gezerrt hatte, aber sie hatte Simone mit dem Hammer über ihn wachen lassen. Simone hätte ihn benutzt. Den Hammer. Das hatte er nach einem Blick in ihr Gesicht gewusst. Weiß Gott, womit Hope ihr gedroht hatte, wie sie Simone so weit bringen konnte.


      Simone, es tut mir leid.


      Er war in einem fremden Haus, der Willkür einer Irren ausgeliefert, die alle Männer für Primaten hielt und einen bereits fast getötet hätte. Wenn er damals aufmerksamer gewesen wäre, hätte er sich ein Bild vom Ausmaß ihres Irrsinns machen können.


      Dan. Dan, ich liebe dich.


      Gott, tut das weh.


      Marnie Rome würde herausbekommen, wo er war. Sie hatte Hope im Verdacht, deshalb hatte sie ihn auch gebeten, in die Kammer unter der Treppe zu kriechen. Sie wollte wissen, ob ein Mann das konnte. Sie waren so nah dran gewesen, er und Marnie. An der Lösung. Doch dann hatte der Anruf von Felix Gill sie davon abgebracht, zu den Bissells zu fahren …


      Marnie würde es auch so herausbekommen. Sie war gut, äußerlich glatt und kühl. Unter der Oberfläche aber lief sie auf Hochtouren. Und wer aufmerksam lauschte, hörte, wie es in ihr tickte.


      Marnie Rome würde ein Einsatzkommando – mit Schild und Waffe – auf die Beine stellen und zu seiner Rettung eilen. Das musste sie. Denn an einen anderen Ausgang zu glauben hieße, alle Hoffnung aufzugeben.
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      »Was wissen wir über diese Hope Proctor?«


      Toby Graves hatte als Unterhändler bei Geiselnahmen einen etwas unheilvollen Namen, doch sein Gebaren gefiel Marnie sehr: Er war ruhig und schenkte jedem Detail, das sie und Ed zu sagen wussten, seine Aufmerksamkeit. Marnie hatte erst Lowell Paton in eine Zelle gesteckt und dann Belloc ins Revier gerufen. Sie war noch nicht dazu gekommen, Ed von der Verhaftung zu erzählen. Graves war auf Wunsch von Tim Welland hinzugezogen worden, als diensthabender Unterhändler und wegen der Dringlichkeit der Lage.


      Es war schon früher Morgen, doch an Schlaf dachte niemand. Nicht, solange Noah Jake nicht gefunden worden war.


      Das Revier war in Alarmbereitschaft, Ron Carling und Abby Pike standen parat, falls die GPS-Suche nach Noahs Handy irgendein Ergebnis brachte. Toby Graves, in Jeans und dunklem Pullover, trank mit Ed und Marnie einen Kaffee.


      »Hope hat ihren Mann mit einem Messer angegriffen, und zwar vor einem handverlesenen Publikum aus missbrauchten Frauen, weil sie wusste, dass alle von ihnen darin Notwehr sehen würden.« Marnie legte den Arztbericht auf den Tisch, wie auch Leos Aussage. »Hier steht, was sie ihm vor dem Angriff angetan hat und was er ihr, unter Zwang, antun musste.«


      Toby Graves las schweigend. »Sie wurde nicht mehr gesehen, seit sie gestern Nachmittag aus der U-Bahn-Station Kentish Town gekommen ist«, sagte er. »Ist das richtig?«


      »Ja. Wir vermuten, dass sie ein Taxi genommen hat, aber bisher haben wir nicht einen einzigen Hinweis.«


      »Warum Kentish Town?«


      »Wir hatten angenommen, dass sie für Simone eine Show abziehen würde, eine Lehrstunde in Sachen Kontrolle.«


      Graves legte den Daumen auf den Ausdruck, der Hope und Simone vor der U-Bahn zeigte. »Vielleicht ist das die Show. Vielleicht ist die Show für Sie, nicht für Simone.«


      Marnie wünschte sich verzweifelt, ihr Gehirn würde schneller arbeiten. Irgendetwas entging ihr, ganz eindeutig, doch sie kam nicht drauf. »Sie meinen, wir sollten glauben, dass sie auf dem Weg zu Lowell wäre?«


      »Möglicherweise.« Graves wandte sich an Ed. »Sie kennen sich mit diesen Dingen besser aus. Solche Frauen wissen, wie man unter dem Radar bleibt, nicht wahr? Ich rede von Frauen wie Simone Bissell.«


      Ed nickte. »Nicht nur Simone. Hope ebenfalls.«


      »Würden Sie die beiden in dieselbe Kategorie stecken?


      »Im Hinblick auf Ihre Frage, ja, würde ich. Es dürfte wohl keiner von uns bestreiten, dass sie in jungen Jahren auch ein Missbrauchsopfer war.«


      Graves nahm sein Klemmbrett und nickte. »Erzählen Sie mir von dem Koffer.«


      »Laut Leo hat sie darin die Kugelhantel ihres Vaters aufbewahrt, und einen Hammer. Ihr ›Werkzeug‹, so hat Leo das genannt.« Marnie wurde schlecht vor Angst um Noah.


      »Also ist sie bewaffnet. Die Kugelhantel ist die Waffe ihrer Wahl …« Graves legte erneut den Daumen auf das Foto. »Sie ist auf der Flucht. Sie hat es eilig. Warum schleppt sie diesen Ballast mit, und Simone?«


      Ed sagte: »Sie will eine Zeugin.«


      »Darum ging es ihr im Frauenhaus«, stimmte Marnie zu. »Ein Publikum. Zeugen. Menschen, die ihre Tat gutheißen, sie verteidigen würden.«


      »Okay.« Graves nickte. »Ich verstehe, warum Sie glauben, sie wäre hinter Lowell Paton her. Um Simone zu zeigen, wie die Sache läuft, wie man mit gewalttätigen Männern umgeht. Nehmen wir einmal an, sie ist nur nach Kentish Town gefahren, weil sie weiß, dass die Polizei sie sucht. Sie hat sich ein paar Mal von den Überwachungskameras filmen lassen und dafür gesorgt, dass es aussieht, als wäre sie die Geisel und nicht umgekehrt. Und dann? Verschwindet sie. Mit Simone.« Er wartete einen Augenblick, aus Rücksicht. Dann fragte er: »Wie passt Noah Jake da rein?«


      »Er hat Leo das Leben gerettet, im Frauenhaus. Leo glaubt, dass sie dafür Rache will.«


      »Aber Leo glaubt auch«, Graves wies auf die Aussage, »dass Hope ihn liebt. Auch wenn sie ihm die Rippen mit Ziegelsteinen zertrümmert.«


      »Noah wird vermisst. Ich wüsste nicht, wo er sonst sein sollte, ich kann mir nur vorstellen, dass er ihr zu Hilfe geeilt ist, weil er geglaubt hat, Hope würde in Gefahr schweben, durch Simone.«


      »Und woher sollte er wissen, wo sie sind?«


      »Hope muss ihn angerufen haben. Vielleicht hat sie es zuerst auf dem Revier versucht.«


      »Muss, vielleicht …« Graves gefiel das gar nicht. »Was wissen wir konkret? Ihr Dad lebt in einem Pflegeheim. Dort ist sie nicht. Wen hat sie sonst, wer sonst könnte ihr helfen?«


      »Niemand. Wir wissen von niemandem.«


      Hope hatte keine sonstigen Verwandten und auch keine Freunde. Vielleicht hätte Marnie sie bemitleiden sollen. Doch das tat sie nicht. Sie bemitleidete Simone und Noah Jake. Noah hatte viele Menschen, geliebte Menschen, die leiden – trauern – würden, wenn Marnie ihn nicht bald fand. Seine Eltern. Sein kleiner Bruder. Daniel Noys.


      Graves war der frustrierte – und erschöpfte – Unterton keinesfalls entgangen. Er schaute von Marnie zu Ed. »Wenn sie nicht hinter ihrem Dad her ist, geht es ihr dann allein um Rache an Noah? Weil er Leo das Leben gerettet hat?«


      »Das kann nicht sein«, sagte Ed. »Sonst hätte sie Simone nicht mitgenommen. Simone war ihre Freundin. Und so, wie die anderen aus dem Frauenhaus das schildern, hätte sie alles für Hope getan. Dass Hope sie mitgenommen hat, hat etwas zu bedeuten.«


      »Vielleicht hatte Simone ja doch das Sagen, zumindest eine Zeit lang.« Graves verschränkte die Arme und runzelte die Stirn, während er seine Theorie durchdachte. »Hope hat sie vorgeschickt, hat allen weiter vorgespielt, dass sie die Schwache ist, und das Risiko Simone überlassen. Sie hat es so aussehen lassen, als würde die Idee zur Flucht von Simone stammen. Damit hätte Hope ein Alibi, falls nötig. Sie müsste sich sehr sicher sein, dass sie Simone im Griff hat, falls die Dinge aus dem Ruder laufen. Falls sich beispielsweise die Polizei öffentlich äußern würde, zu Hope, ihrer Persönlichkeit, ihren Taten.«


      »Sie hat Leo einreden können, dass sie das Opfer ist«, sagte Ed, »trotz allem, was er durch sie erlitten hat. Klassische Missbrauchstechnik, man verteilt die Schuld auf mehrere, um sich des Schweigens der anderen zu versichern. Macht sie zu Komplizen. So hat ihr Vater das mit ihr gemacht.«


      »Hier geht es um die Familie«, dachte Marnie laut, »um ihre Gestalt … um Dreieckskonstellationen … um Hopes Familie und Simones.«


      Um meine Familie.


      Sie wusste, wie es war, als Einzelkind aufzuwachsen. Eine dreiköpfige Familie bildete ein Dreieck, mit spitzen Ecken und Winkeln. Marnie hatte sich oft Geschwister gewünscht, wodurch die Form weicher, runder geworden wäre. Und als sie gegangen war, hatten ihre Eltern Stephen aufgenommen, damit die kantige, vertraute Form erneut entstand.


      »Hope war das Alibi von Kenneth Reece.« Sie rekapitulierte, was Ed zuvor geäußert hatte. »Sie hat ihm versichert, dass er ein guter Vater ist, und so konnte er die Selbstlüge, sein Selbstbild als Mann aufrechterhalten. Sie war die einzige Zeugin dieser Ehe. Der Gewaltexzesse ihres Vaters, der Leiden ihrer Mutter. Des Kriegs, der hinter verschlossenen Türen tobte …« Marnie hatte in ihrem Zuhause keine Probleme erlebt, und doch hatte sie früh verstanden, dass sie ein Puffer war. Und als sie gegangen war, hatten ihre Eltern Ersatz gebraucht.


      Hope war Einzelkind.


      Nasiche Auma hatte Brüder und Schwestern, Simone Bissell aber war ebenfalls ein Einzelkind, die Trophäe, die Charles und Pauline aus Uganda mitgebracht hatten, das ultimative Souvenir. Sie hatten sie in Rosa gehüllt und so getan, als hätte sie keine Vergangenheit.


      »Hier geht es um die Familie«, wiederholte Graves und warf ihr einen ermutigenden Blick zu.


      »Wir waren schon auf dem Weg zu den Bissells«, sagte Marnie, »aber dann haben wir die Nachricht von Felix Gill bekommen. Noah muss später allein hingegangen sein, um da weiterzumachen, wo wir abgebrochen haben.«


      Sie war sofort auf den Beinen. Wieso war sie nicht schon längst darauf gekommen? Wenn sie nicht mit aller Macht versucht hätte, den Gedanken an ihre Vergangenheit, ihre Familie zu verdrängen …


      »Noah ist zu den Bissells gegangen, um sie wegen Simone zu befragen. Das Haus liegt auf seiner Laufstrecke, das hat er ausdrücklich gesagt. Und wir hätten sie ja zusammen aufgesucht, wenn Gill uns nicht abgelenkt hätte. Ich wette, Hope ist mit Simone dort. Um ihr zu zeigen, wie das geht, wie man eine Familie handhabt, die einen zu zerstören droht.«


      »Die Bissells sind die Eltern von Simone?«, fragte Graves.


      »Ihre Pflegeeltern«, sagte Ed. »Charles und Pauline.«


      Ein Geräusch an der Tür. Alle fuhren herum.


      »Boss?« Es war Ron Carling, ein aufgeregtes Funkeln in den Augen. »Wir haben ein GPS-Signal.«


      »Sie haben Noahs Handy geortet.« Marnie sah zu Ed. »Erinnerst du dich an die Adresse der Bissells?«


      »Putney Hill?«, riet Ed. »SW 15, glaube ich.«


      »Haben Sie das auch?«, fragte Marnie Carling.


      »Nein. Ich meine, ja, da ist es. Aber es wird noch besser.« Carling hielt ein Handy hoch. »Er hat uns eine Nachricht geschickt. Noah. Einen Text.«


      »Er hat dem Revier eine Nachricht geschickt?«, fragte Marnie ungläubig. Warum nicht ihr? Sie nahm Carling das Handy aus der Hand und hielt es so, dass Graves und Ed die Nachricht lesen konnten.


      Noah – oder wer auch immer – hatte Nasicheauma getextet.


      Graves runzelte die Stirn. »Das ist Nonsens, oder?«


      »Das ist Simones eigentlicher Name.« Ed und Marnie sahen sich an. »Nasiche Auma.«
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      Im Badezimmer war es stockdunkel. Hope hatte alle Lichter gelöscht. Anfangs war ihr Noah dafür dankbar gewesen; die Dunkelheit hatte einen Teil der Schmerzen geschluckt, ihm das Denken erleichtert. Er lauschte auf Geräusche aus dem Haus, einen Hinweis darauf, was Hope tat, doch er hörte nur das Echo seines eigenen Herzschlags, der ihm aus dem Schwarz entgegenklopfte.


      Wo war sie? Wo war Simone?


      Simone hatte Angst. Die Furcht hatte ihr im Gesicht gestanden, als sie den Hammer geschwungen hatte. Sie war wieder in dem Zustand, in den Paton sie versetzt hatte, und versuchte, irgendwie zu überleben. Noah machte ihr deswegen keinen Vorwurf, auch nicht wegen des Hammers.


      Vielleicht durfte er nicht einmal Hope Vorwürfe machen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass es auch in ihrem Leben einen Lowell Paton gegeben hatte. Jemanden, der ihre Angst davor genährt hatte, auf eine andere Weise zu leben. Eine andere, als alle in ihrem Umfeld zu verletzen, allen ihren Willen aufzuzwingen …


      Er dachte an den Arztbericht, die Beweise für den Missbrauch. Hope war selbst geschädigt, selbst ein Opfer. Daran sollte er sich klammern. Das konnte einen Unterschied machen.


      Die Tür öffnete sich.


      Noah hielt den Atem an, öffnete die Augen in der Dunkelheit weit. Kein Licht schien von der anderen Seite her. Das Haus lag in völliger Dunkelheit, es war totenstill. Ein Lufthauch strich ihm über die Füße, über seinen Körper bis hinauf zu seinem Gesicht. Er biss die Zähne zusammen, damit aus seinem Mund kein Flehen kam. Er war nicht sicher, ob sein Flehen es beim letzten Mal nicht noch verschlimmert hatte.


      Ein Ticken, wie eine Uhr, doch auf Höhe eines Kopfes.


      Perlen, die aneinanderschlugen?


      »Simone?«, wisperte er ihren Namen. Seine Stimme war gebrochen, zermalmt unter dem Gewicht auf seinen Rippen.


      Die Tür ging leise zu. Stille. Sie war bei ihm, er fühlte ihre Umrisse in der Dunkelheit.


      »Simone …« Jedes Wort schmerzte, doch das war womöglich die einzige Chance, mit ihr zu reden. »Sind Sie okay?«


      Sie rührte sich nicht mehr. Er glaubte schon, er hätte Halluzinationen, wollte sie in seiner Nähe wissen, obwohl sie es nicht war.


      Dann bewegte sich die Luft über ihm. Perlen klackten, ihre Zöpfe schwangen. Er suchte im Dunkeln nach ihrem Gesicht, dem Weiß ihrer Augen.


      »Simone?«


      Sie kniete sich an seine Seite. Der Geruch von Bratfisch hing in ihrer Kleidung und der feuchte Dunst der Angst. Nun sah er sie. Nicht mit den Augen. Mit den Nervenenden, wie ein verwundeter Soldat.


      Sie fasste an den Griff der Kugelhantel. Das Zittern ihrer Hand wanderte wie ein Stromschlag durch das Gusseisen in seine Brust. Seine Zähne sogen die letzte Luft aus seiner Lunge.


      Wo war Hope? Hatte sie Simone geschickt, ihm wehzutun? Nein, dafür wollte Hope Beleuchtung. Das wollte sie sehen …


      »Simone …«


      Sie beugte sich vor. Ihre Zöpfe schlugen an seine Wange, und er fuhr zusammen, weil, Gott steh ihm bei, er an eine Rettung nicht mehr glaubte.


      Simone hatte beide Hände an die Hantel gelegt. Aus dem Schock wurde ein dumpfes Tönen, als würde in seiner Brust der Schlägel einer Glocke kreisen. Simone richtete sich auf, ihr Rock strich ihm sanft über die Seite, die Luft hob seine Lunge an, als sie stand, die Hantel packte und sie ihm von der Brust nahm, von der gebrochenen Rippe, die ihm ins Herz stach, von den heißen Blutergüssen, die schlimmer schmerzten, als er sich je hätte vorstellen können.


      Er weinte; es klang hart, gebrochen.


      Simone kniete sich zu ihm und legte ihm eine feuchte Hand an die Wange. Er begriff, dass sie im Dunkeln sehen konnte. Er fühlte sich entblößt, doch das war ihm egal, denn die Hantel – die verdammte Hantel – war nicht mehr auf ihm. Alles sonst war ihm egal. Das Seil, das ihn an den Abfluss fesselte. Die bittere Tatsache, dass Hope irgendwo in diesem Haus war, mit einem Hammer, mit Messern …


      »Danke … Gott … Danke.«


      »Sie will, dass ich sie schneide.«


      In seinem Kopf tanzten wild die Endorphine. Sie tanzten im Tequilarausch … Was hatte sie gesagt?


      »Sie will … was?«


      Simone legte sich neben ihn auf den Boden. Griff über seinen Kopf hinweg nach seinen gefesselten Händen. Fuhr ihm mit der Haut über die Fingerspitzen. Der Vorsprung eines Knochens, das Gelenk. Ihr jagender Puls. Darüber, der Unterarm. Etwas Glasig-Glattes, Narbengewebe in Punkten und Mustern. Blindenschrift.


      Noah konnte Braille nicht lesen. Doch das musste er auch nicht. Es war Simones Geschichte, eingeschrieben in die tiefen Verletzungen, die sie sich eigenhändig zugefügt hatte.


      »Sie will, dass ich sie schneide«, hauchte Simone. »So. Und – und schlimmer.«


      »Wo … wo ist sie?«


      »Sie schläft.« Simone flüsterte in Fassungslosigkeit. »Auf dem Boden. Sie schläft auf dem Boden.«


      Noah sah das Musterhaus der Proctors vor sich, das Bett mit den gestärkten Kissen und der starren Matratze, auf der niemand schlief. »Simone … binden Sie … mich los.« Er musste zwischen den Worten Pausen machen, Atem schöpfen. »Wir müssen … ihr helfen. Hope. Sie braucht … Hilfe.«


      »Ich hab Angst.«


      »Ich auch.« Er fasste ihre Hand. »Ich auch.« Er wartete darauf, dass das Zittern in seiner Brust nachließ. »Wo sind Ihre Eltern?«


      »Nirgendwo.«


      »Das versteh ich nicht.«


      »Weg, sie sind weggefahren.«


      Er spürte, wie sie ihm entglitt, Stress und Erschöpfung ihren Tribut forderten. »Wer ist noch im Haus?«


      »Niemand. Nur sie.« Sie seufzte an seiner Wange, ihr Atem roch säuerlich.


      »Holen Sie ein Messer aus der Küche und schneiden Sie mich los.«


      Sie reagierte nicht.


      »Simone? Holen Sie ein Messer. Rasch. Bevor sie wach wird.«


      Nichts.


      Er musste etwas anderes versuchen. »Nasiche.«


      Sie spannte sich reflexhaft an.


      »Nasiche. Hol ein Messer. Jetzt.«
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      Daniel Noys wartete am Empfang, als Marnie mit Toby Graves und Ed Belloc auf dem Weg nach draußen war.


      »Ich habe eine Nachricht von Noah.« Er war vor Anspannung ganz fahl unter den Augen. »Was geht hier vor?«


      »Was hat er geschrieben?« Marnie schlüpfte in ihre Jacke und bedeutete Ed und Graves, zum Parkplatz vorzugehen, wo der Mannschaftswagen wartete.


      »Nichts.« Dan hielt sein Handy hoch. »Nur das.«


      Ein Smiley. Kein Gruß, keine Unterschrift.


      Marnie zuckte zusammen. »Wann ist das gekommen?«


      »Vor vierzig Minuten. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ran. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber die wollten mich nicht durchstellen, darum bin ich hergefahren.« Er umklammerte das Handy so fest, dass seine Gelenke knackten. »Ich muss … wissen, was hier vorgeht.«


      Sie nickte. »Das ist mir klar, aber ich muss jetzt los. Wir wissen, wo er ist.«


      Dans Blick schnellte in ihr Gesicht. »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Noch nicht.«


      Sie hatten es seit Eintreffen der Nachricht immer wieder auf Noahs Handy versucht, doch vergebens. Graves hatte gehofft, auf diesem Weg verhandeln zu können, doch das war nicht möglich, wenn niemand abnahm.


      »Bleiben Sie in der Nähe des Telefons«, sagte sie zu Dan. »Ich habe Ihre Nummer. Ich rufe an, sobald ich irgendetwas weiß.«


      Dan ließ den Kopf hängen und schaute auf das Telefon in seiner Hand. »Er hat das nicht selbst geschickt.« Er sah erneut zu Marnie auf, in seinen Augen standen Tränen. »Oder?«


      Toby Graves wartete mit Ed und einem vierköpfigen Team im Mercedes Sprinter. Marnie nickte zum Gruß, setzte sich neben Ed und schnallte sich an. »Hat jemand einen Krankenwagen bestellt?«


      Graves nickte. »Ist erledigt.«


      »Gut.« Sie jonglierte mit zwei Handys. Eins wollte sie jederzeit erreichbar wissen, falls weitere Nachrichten von Noah kamen, oder besser gesagt von seinem Handy. Dan hatte sehr wahrscheinlich recht. Noah hatte ihm den Smiley nicht geschickt.


      Und »Nasiche Auma« klang wie eine Drohung.


      Das Smiley-Face war grausam, denn es war persönlich. Marnie nahm an, dass es von Hope kam, aber warum sollte Hope sie vor Simone warnen? Es sei denn, sie plante, dass Simone …


      Das andere Handy vibrierte. Marnie ging ran, während der Sprinter durch die Straßen jagte, auf dem Weg nach Putney Hill.


      »Miss Rome? Hier ist Paul Bruton aus Sommerville.«


      Ihr ohnehin trockener Mund dörrte völlig aus. Es war früher Morgen. Weshalb rief Bruton sie um diese Zeit an?


      »Ist es ein Notfall?« Sie wollte nicht hören, was er ihr zu sagen hatte. In ihrem Denken – ihrem Fühlen – war kein Platz für noch mehr Sorgen. »Ich bin nämlich selbst bei einem Notfall.«


      Eine sehr kurze Pause, dann sagte Bruton: »Dann kann das selbstverständlich warten.«


      »Ist mit ihm alles in Ordnung?«


      »Ja.« Es klang aufrichtig.


      »Gut. Ich rufe zurück, sobald ich kann.« Sie legte auf und rieb mit dem Daumen über das Display, über den Abdruck ihrer Finger.


      Ed berührte sie am Ellenbogen. »Alles okay?«


      Sie nickte. »Stephen, aber es klingt, als wäre alles in Ordnung. Vielleicht gibt es etwas Neues zu dem Überfall.« Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen. Sich nur eine Sekunde lang vor den vielen Gesichtern im Wagen versteckt. Sie war froh, dass Ed in ihrer Nähe war, sie ohne Worte unterstützte. Ed war auf Geheiß von Toby Graves dabei, weil er eine Verbindung zu Simone hatte, aber Marnie war um ihrer selbst willen dankbar, dass er bei ihr war. Sie wusste nicht, ob sie es schaffen würde – aushalten würde, was immer sie in dem Haus auch zu sehen bekäme – ohne Ed.


      Eines Tages – bald schon – werde ich es gutmachen.


      In der Zwischenzeit hatte Graves telefoniert. Er nickte Marnie zu. »Das war Welland. Das Innenministerium hat ein bewaffnetes Einsatzkommando genehmigt, falls das nötig wird.«


      »Ich würde lieber erst mal selbst sehen, was da los ist.« Sie wollte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, Waffen aus dem Spiel lassen.


      Die Straßen waren beinahe menschenleer, doch trotzdem ging es Marnie nicht schnell genug. Jede Sekunde zählte. Eine einzige Sekunde konnte für Noah Jake Leben oder Tod bedeuten.


      Der nächste Anrufer war Ron Carling. »Die Bissells sind in Marrakesch. Vor einer Woche losgeflogen, kommen erst Dienstag zurück.«


      »Also ist das Haus leer.«


      »Die Nachbarn haben nichts gemeldet. Das Haus hat, laut den Unterlagen der Kollegen, eine Alarmanlage, aber bisher deutet nichts auf einen Einbruch hin.«


      Marnie wandte sich an Ed. »Simone hat doch sicher keinen Schlüssel mehr, oder?«


      »Das bezweifle ich.«


      »Aber sie kennt das Haus …« Marnie sprach wieder ins Telefon. »Müssen wir viele Personen sichern?«


      Carling verstand, dass sie die Nachbarn meinte. »Glaub ich nicht«, sagte er. »Das Haus steht frei. Ich schicke Ihnen Aufnahmen von der Straße, dann haben Sie einen Überblick.«


      »Danke.« Sie legte auf und sagte zu Ed: »Die Bissells sind in Marrakesch. Lass mich raten, sie haben der Hilfsorganisation Lebewohl gesagt.«


      »Gleich im Anschluss an die Adoption.« Ed schaute durch das Fenster auf die Straßenlampen. »Sie haben nicht mehr damit gerechnet, dass sie zurückkommt. Jetzt ist sie da, und sie sind fort.« Ihre Blicke trafen sich. Ed wagte ein wenig Optimismus und lächelte verhalten.


      Niemand stellte laut die Frage, was wohl in Abwesenheit der Bissells in dem Haus in Putney vorging.
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      Der Fußboden war nicht mehr warm. Noah glaubte nicht mehr, dass er es jemals gewesen war. Wahrscheinlich hatte er sich das Pulsieren eingebildet. Wenn die Bissells verreist waren, hatten sie die Heizung sicher abgestellt. Was entstammte sonst noch seiner Einbildung?


      Wo war Simone? Nasiche. Sie war noch nicht zurückgekehrt, aus der Küche, mit dem Messer. Wie lang war das her? Sicher schon ein paar Sekunden. Eine Minute, höchstens. Im Dunkeln ließ sich leicht vergessen, wo man war, ob man sich wirklich in diesem oder vielmehr in einem anderen Badezimmer befand, in dem ihn nicht mehr gefangen hielt als seine Angst und Neugierde.


      Rosa, seine Mum, putzt. Er hat sich im Wäscheschrank versteckt und beobachtet sie durch einen Spalt in der Tür. Sie schrubbt und wischt, ihr Ellenbogen fährt im Kreis herum. Überall ist Dreck. Überall sind Keime. Sie würde den ganzen Tag lang putzen, wenn sie könnte. Der Schrank riecht nach frischer Wäsche, nach Handtüchern und Laken. Wenn sie die Hähne aufdreht und das Waschbecken und die Badewanne ausspült, murmelt der Warmwassertank. Er hat Angst hervorzukommen, Angst, dass sie mit ihm schimpft. Sie schrubbt und wischt. Er ist sechs Jahre alt. Einzelkind. Sol wird erst im nächsten Jahr geboren werden. Noah ist sich bewusst, dass er seiner Mutter helfen sollte. Nicht nur beim Putzen, sondern bei der Frage, was sie dazu treibt, warum sie überall Gefahren sieht und ängstlich den Blick auf ihren Jungen heftet. Später wird sie ihn ins Krankenhaus bringen und behaupten, er habe Nachtangst, sei ein Bettnässer, leide an einem komischen Ausschlag, der jetzt weg ist, aber wirklich, er war da. Er sieht im Krankenhaus, wie die Polizei Betrunkene abliefert. Er sollte sie um Hilfe bitten, die Polizisten, vielleicht könnten sie ja herausfinden, was seiner Mutter solche Angst macht. Er bittet niemanden. Er hilft ihr nicht. Er versteckt sich feige zwischen den sauberen Handtüchern und wartet, bis sie fertig ist.


      Schreie aus dem Wohnzimmer der Bissells rissen ihn aus seinen Erinnerungen.


      »Simone!« Er zerrte an dem Seil, das sich um seine Hände schlang. An seiner Brust zerrte der Schmerz. »Simone!«


      Das war nicht Simone, nicht nur.


      Auch Hope schrie. Beide Frauen kreischten, vor Entsetzen und vor Wut.


      Das Haus erbebte unter ihrer Raserei, die Luft krümmte sich, als stünde sie in Flammen.


      Schreie. Toben.


      Er konnte nicht zu ihnen, nicht nachsehen, warum das Haus erbebte.


      Das Geschrei wurde lauter, war nicht länger menschlich, es klang mehr wie kämpfende Füchse, in einer Nacht, die hereingebrochen war, ohne dass er es bemerkt hatte.
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      Das freistehende Haus stammte aus den Dreißigern, mit eigener Auffahrt. Ein Sicherheitsstrahler erhellte die letzten Meter. Rosen, überall Rosen. In schwarzen dornigen Reihen. Marnie registrierte die Büsche nur am Rande, sie hatte den Blick auf die Fenster gerichtet. Das Haus war durch einen Vorbau geschützt, das hieß zwei Türen statt nur einer. Hinter keinem der Fenster war Licht.


      »Von hinten dürfte der Zugang leichter sein«, sagte Graves. »Was schätzen Sie, wie viele Zimmer sind unten?«


      »Vier«, sagte Marnie. Sie kannte diesen Haustyp. »Hinten eine große Küche, vorn Wohnzimmer, Eingangsbereich und Badezimmer.«


      »Im Erdgeschoss?«


      »Ja.« Sie wies auf die Abflussrohre, die an der Außenwand verliefen, den Drahtkäfig, der die Lüftung im Erdgeschoss vergitterte. Es war genauso geschnitten wie ihr Elternhaus. Oben vier Zimmer, unten vier.


      Erinnerungen drängten sich auf – rostrote Handabdrücke an der Küchenwand, ein klebriges Gefühl unter den Füßen –, doch Marnie schob sie beiseite.


      Sie brauchte ihren Fokus. Konzentriert auf das Hier und Jetzt.


      Das Einsatzkommando näherte sich dem Haus, geduckt unterhalb der Fenster. Graves wollte durch die Hintertür eindringen. Die Morgendämmerung legte sich auf ihre Schultern, hob sich gelb von schwarzen Westen ab. Marnie schaute auf die Satellitenbilder, die Ron Carling ihr geschickt hatte.


      »Hinten ist ein Wintergarten«, berichtete einer der Beamten. »Die Küche ist leer. Sonst sind alle Vorhänge zu, aber da ist jemand. Wir haben Geräusche gehört.«


      »Was meinen Sie?«, wollte Graves von ihm wissen. »Sollen wir auf die Bewaffneten warten?«


      »Ich glaube nicht, dass wir mit Schusswaffen zu rechnen haben.« Die Einsatztruppe schaute zu Marnie. Sie nickte bestätigend. Die Beamten sahen wieder fragend zu Graves. »Ihr Einsatz.«


      »Wir könnten versuchen, mit Hope zu reden«, schlug Graves vor. »Über Noahs Handy.«


      »Das versuchen wir seit einer halben Stunde. Sie geht nicht ran.« Marnie verschränkte die Arme vor der Stichschutzweste, die sie nun zum zweiten Mal in dieser Nacht trug.


      Ed Belloc war ebenfalls ausgerüstet worden, obwohl Graves ihm befohlen hatte, im Sprinter zu bleiben. Bereitzustehen, falls er benötigt wurde, für Simone, sich aber ansonsten fernzuhalten, was auch immer geschehen mochte.


      Marnie wollte nicht mit Hope Proctor reden. Sie wollte ins Haus, zu Noah und Simone. »Gehen wir rein«, sagte sie zu Graves. »Das hat schon viel zu lang gedauert.«
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      Sie kannte das Haus. Die Gestalt der Fenster, den Schnitt der Räume. Nur der rückwärtige Anbau war anders. Die Bissells hatten ihren Wintergarten mit Reisebüchern, Fotos und allerlei Souvenirs gefüllt: einem aztekischen Teppich, handgetöpferten Gefäßen, einer Art Babywiege aus Reetgeflecht. Marnie war wachsam. Ihr entging nicht ein Detail, das im Licht der Taschenlampen aufstrahlte. Nicht die angesengten Enden der Schilfhalme, nicht die Sand- und Schmutzkörnchen auf dem Steinboden, nicht die Knicke in den Bücherrücken. Nicht die dunkel gesprenkelte Stelle unter dem linken Ohr von Toby Graves, wo er sich nicht rasiert hatte.


      Das Team bahnte sich seinen Weg durch den vollgestellten Wintergarten in die Küche. Über allem schwebte der Geist des anderen Hauses. Des Hauses, das Stephen Keele zerstört hatte, ebenso unwiderruflich, als hätte er ein Feuer gelegt oder eine Bombe geworfen.


      Im Haus der Bissells prangte eine harsche Konstellation aus Strahlern an der Küchendecke. Die Taschenlampen der Beamten fingen sich der Reihe nach in den Leuchten. Die Dimensionen der Küche waren Marnie vertraut, trotz der extravaganten zentralen Kücheninsel, dem demonstrativen Aushang der Gerätschaften, den Gewürzregalen an den Wänden. Es stank nach paniertem Fisch. Die Taschenlampen tasteten den Raum ab, auf der Suche nach Leben.


      Marnie blieb hinter den Beamten und hinter Toby Graves. Sie blendete das Vertraute der Umgebung aus und richtete den Blick auf die Wohnzimmertür. Sie hatte Angst vor den Geistern, den Schatten ihrer Eltern auf der Netzhaut. Abwehrverletzungen an den Händen ihrer Mutter. Das Blut ihres Vaters auf den hellen Dielen. Die Erinnerungen ließen sich nun nicht mehr verdrängen, also lenkte Marnie sie in geordnete Bahnen: das stumpf-grelle Gefühl in den Augen, als sie am Abend der Beerdigung darauf gewartet hatte, dass die letzten Trauergäste gingen. Am nächsten Morgen war sie die Erste bei der Arbeit, zwar noch betrunken und überdreht, doch sie wollte, dass Welland sie zurück ins kalte Wasser warf, weil das besser war, als zu trauern. Außerdem kam sie dadurch nicht zur Ruhe, fand keine Gelegenheit innezuhalten und zu spüren, welches Loch der Tod ihrer Eltern in ihr Leben gerissen hatte.


      Im Messerblock der Bissells fehlte ein Messer. Wieder fehlte ein Messer. Die Stichschutzweste lag schwer auf ihren Schultern, als würde sich ein Kind an sie klammern. Hier war es nicht wie in Kentish Town. Weder Rammbock noch Befehle dröhnten über lärmende Musik hinweg. In diesem Haus war die Stille mit den Händen greifbar.


      Du bist zu spät.


      Bevor sie den Gedanken aufhalten konnte, war er ihr entwischt.


      Zu spät. Schon wieder.


      Marnie stellten sich die Nackenhaare auf. Sie trieb Erinnerungen vor sich her, auf der Jagd nach einem Bild, das sie in den nächsten Minuten tragen würde. Sie stieß auf ihre Mutter, die Laken geübt zu akkuraten Rechtecken faltete. Marnie könnte unter den milden Duft der Tücher kriechen und ihrer Mutter eine Umarmung stehlen. Sie tut es nicht, doch sie könnte.


      Sie betet unentwegt.


      Das Gebet eines Agnostikers, für Noah Jake.


      Damit dieses so vertraute Haus ein anderes Ende nimmt.


      Vor ihr gingen Lichter an, Schatten huschten über Wände.


      Sie hatten die Frauen gefunden. Toby Graves sprach auf sie ein. In sanftem, professionellem Jargon. Beruhigend.


      Marnie ging zur Tür und sah ins Wohnzimmer.


      Hope Proctor und Simone Bissell kauerten auf dem Boden beieinander, so dicht gedrängt, als wären sie eine Person. Es gab Blut, aber nicht so viel, wie Marnie befürchtet hatte. Sie nahm sich die Zeit und vergewisserte sich, dass beide lebten, dann folgte sie dem Einsatzteam in den vorderen Teil des Hauses.


      »Simone …« Das zerfetzte Echo eines Schreis aus dem Badezimmer.


      Marnie überholte die anderen, schlug mit der Faust auf den Lichtschalter draußen vor der Tür, stolperte über den Koffer neben der Badewanne und landete auf den Knien an Noahs Seite.


      »Noah …« Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte.


      Seine Hände befanden sich hinter dem Kopf, mit einem blauen Seil an den Stahl unter dem Waschbecken gefesselt. Die Haut an den Gelenken war aufgeschürft, er hatte versucht, sich zu befreien. An den Fußgelenken noch mehr Seile. Seine Füße waren nackt. Das Gesicht war von einer Schweißschicht überzogen, sein Atem ging gequält. Marnie hob den Kopf und rief nach draußen: »Ich brauch hier drinnen Hilfe!«


      Noah erschauderte, blinzelte das Nass aus seinen Augen und versuchte, ihr Gesicht zu fokussieren. Marnie war so nah, dass sie die Woge der Erleichterung spürte, die ihn durchfuhr.


      »Sind Sie verletzt, und wie schlimm?«


      »Simone …« Die Worte kamen röchelnd. »Wo ist … Simone?«


      »In Sicherheit.« Unter ihren Fingern ein schwacher unruhiger Puls. Seine Haut war feucht und kalt. »Wie schlimm ist es?«


      »Rippen…brüche.«


      Sie sah auf seine Brust und nahm den matten Schein der Kugelhantel wahr, die wenige Zentimeter neben ihm auf den Bodenfliesen lag. Marnie zog ihre Jacke aus und legte sie ihm über die Brust, zog die Handtücher von der Stange, deckte ihn damit zu und legte ihm dann sanft eine Hand an die Wange.


      »Es ist gut, es wird alles gut. Der Krankenwagen ist da. Jetzt ist alles gut.«


      »Hope …«


      Sie wartete auf mehr, doch die Worte erstickten in seiner Kehle. »Noah, bleiben Sie wach. Noah!«


      »Ja …« Er hob gehorsam die Lider. Blinzelte an die Decke.


      Dann, im Flur, Unruhe und Gescharre. Marnie machte einer Sanitäterin Platz. »Rippenbrüche und Dehydrierung.«


      Die Frau nickte Marnie zu, kauerte sich neben Noah und überprüfte seine Lebenszeichen.


      Marnie setzte sich auf die Badewanne, sie fühlte sich vollkommen überflüssig. Was ging im Nebenzimmer vor, mit Hope und Simone? Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie wollte Dan Noys sagen können, dass sie bei Noah geblieben war, die ganze Zeit.


      »Was hat die Rippenbrüche verursacht?«, fragte die Sanitäterin.


      »Kugelhantel …« Noah zuckte unter ihren Händen zusammen, biss das Wort am Ende ab.


      »Tut mir leid.« Die Sanitäterin tastete ihn behutsamer ab.


      Er nickte schwach, seine Lider senkten sich zittrig, dann fiel ihm wieder ein, dass er sie offen halten musste, und ließ den Blick fiebrig über die Decke irren.


      An der Tür erschien ein zweiter Sanitäter. Im Badezimmer war nicht genügend Platz für so viele Menschen. Marnie stand auf, ihr wurde schwindelig. Sie trat beiseite, um Platz für die zu schaffen, die Noah helfen konnten.


      Von der Tür, von ihrem Wachposten aus, hörte sie erneut Stimmen aus dem Wohnzimmer. Toby Graves, bei der Befragung.


      Die Ersthelfer hatten Simone und Hope getrennt; die Stimmen der Sanitäter überschnitten sich. Sie behandelten Verletzungen, die Marnie erst noch sehen würde. Selbst aus der Entfernung war Eds Schweigen ihr ein Trost. Marnie ließ sich instinktiv hineinfallen und fragte sich, welche der beiden Frauen – falls überhaupt – es ihr nachtat.


      Draußen, in der Schottereinfahrt vor dem Haus, rief sie in der Westbourne Grove an. »Hier ist Marnie Rome. Wir haben ihn. Sieht so aus, als wird er wieder. Wir bringen ihn ins St. George’s, nach Tooting.«


      »Ich komme.« Dans Stimme taumelte vor Erleichterung. »Danke.«


      Ein Krankenwagen brachte Noah Jake ins Krankenhaus. Die Sanitäter würden mit Simone und Hope folgen, in getrennten Wagen. Ed wollte mit Simone fahren. Marnie und Toby Graves würden Hope begleiten.


      Ein Sanitäter hielt Hopes linken Arm in die Höhe, wegen einer Stichwunde. An ihrem rechten Arm befand sich eine ähnliche Abwehrverletzung, zwar nicht so tief, aber dennoch ernst. Hope musste genäht werden und brauchte möglicherweise sogar eine Bluttransfusion.


      Die Bissells brauchten einen neuen Teppich.


      Die Sanitäter wuschen Simone noch immer Blut ab, aber bislang hatten sie keine Schnittwunden entdeckt. Ein Mitglied des Einsatzteams hatte ein Küchenmesser eingetütet. Nachdem er es Simone aus der Hand genommen hatte.


      Hope sagte die ganze Zeit: »Es ist nicht ihre Schuld. Nicht ihre Schuld.« Sie weinte, während sie das sagte.


      Simone blieb stumm, ihr trockener Blick ging durch Hope hindurch. Durch sie alle. Was immer sie gesehen hatte, was immer hier geschehen war, sie konnte nicht darüber sprechen.


      Zu spät, dachte Marnie wieder.


      Dann sagte sie vor Graves und all den anderen die Worte, die sie schon vor Tagen, im Frauenhaus in Finchley, hätte sprechen sollen: »Hope Proctor, ich verhafte Sie wegen tätlichen Angriffs und wegen Mordversuchs an Leo Proctor.« Sie hielt inne und sah Hope direkt in die feuchten blauen Augen. »Und wegen schwerer Körperverletzung an Noah Jake.«


      Hope weinte, ihre Schultern zuckten. An Simone gerichtet sagte Marnie sanft: »Ich muss Sie über Ihre Rechte belehren, bis wir wissen, was passiert ist.«


      Das Einsatzteam beobachtete sie. Marnie hörte Welland in ihrem inneren Ohr, der ihr die Fehler der Vergangenheit vorhielt. »Haben Sie das verstanden?«, fragte sie Simone.


      Simones Blick ging durch Marnie hindurch, zu der Wand in ihrem Rücken.


      Marnie trug Simone ihre Rechte vor und wandte sich an Ed. »Bleibst du bitte bei ihr?«


      Er nickte. »Sicher.«


      Im St. George’s stieß DC Abby Pike zu ihnen. Marnie erklärte ihr, was gegen Hope vorlag. »Sie bleiben bitte unter allen Umständen bei ihr. Und legen Sie ihr Handschellen an, sobald die Ärzte das für vertretbar halten.«


      Abby nickte. »Wie geht es Noah?«


      »Er ist gerade im OP. Wenn er keine inneren Blutungen hat, stehen die Chancen gut. Ausgesprochen gut sogar.«


      Marnie ließ Abby mit Hope allein und ging zum Haupteingang, um auf Daniel Noys zu warten.


      Die Sonne ging mit Mühe auf, traf erste Dächer und Windschutzscheiben mit ihren Strahlen. Irgendwann im Lauf der Nacht hatte es geregnet; kleine Wasserlachen schimmerten im Teer. So früh spendete die Sonne noch keine Wärme, doch Marnie wandte trotzdem das Gesicht in Richtung Horizont, wo sie ihren blassorangen Vorstoß wagte.


      Sie knotete blind das Haar zusammen und fragte sich, ob die Spuren dieser Nacht in ihrem Gesicht genauso sichtbar waren wie an ihrer Bluse, die unter der Schutzweste zerknittert war.


      Sie lauschte der Unruhe aus dem Krankenhaus in ihrem Rücken, den Bewegungen der vielen Menschen, dem Klang-Konzert der Türen, die aufschwangen und zuschlugen.


      Nach einer Weile holte sie ihr Handy hervor und rief Paul Bruton in Sommerville an. Hörte, was er ihr zu sagen hatte, und ging innerlich auf Distanz zu seinen Worten.
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      Ein schräges Licht lag flach auf Noah Jake. Er spürte den Winkel und die Wärme auf seinem Gesicht, doch die Augen ließen sich nicht öffnen, um die Quelle auszumachen. Auf seinen Lidern lastete ein Druck, als trüge er eine Augenbinde. Pillen? Mit Sicherheit.


      Jeder Zentimeter seiner Brust war wund. Die Operationsnaht zog die Haut über den Rippen zusammen, jeder Stich ein einzelner Schmerz. Seine Schläfen brannten. Er lag still da, atmete durch die Nase, vermied es, tiefer Luft zu holen, weil seine Rippen gebrochen waren. Er musste wach bleiben, für DI Rome. Sie brauchte seine Aussage.


      »Hey.«


      Dan? Dan.


      Noah hoffte, dass es sein Lächeln an den Pillen vorbei bis zu seinem Mund schaffte. »Hey …«


      Dan legte seine Stirn an Noahs und verharrte so, bis Noah Dans Herzschlag an seiner Schulter spürte. Seine Worte verstand er nicht. Er spürte sie als Hauch an der Nase, spürte, wie ihn Lippen streiften. »Was? Dan. Ich kann nicht …«


      Dans Kuss war bitterer schwarzer Kaffee, er schmeckte nach Schlaflosigkeit und Stress.


      »Sorry … hab … deinen Freitagabend ruiniert.«


      »Nicht nur diesen einen Freitag«, sagte Dan. »Es sei denn, die Ärzte wüssten eine gute Stellung bei Rippenbrüchen.«


      »Nicht … auf Krankenschein.«


      Dan drückte Noah den Daumen an die Schläfe. »Scheiße …

      Das hätte mich fast umgebracht.«


      »Ich sag ja … sorry.« Er hätte gern den Arm bewegt, um Dan durchs Haar zu fahren, ihn an sich zu ziehen. Doch er musste sich damit begnügen, den Kopf zur Seite zu drehen und Dan auf die Innenseite seines Handgelenks zu küssen. So verharrten sie sehr lange.


      Schließlich sagte Dan: »Die Zeit ist um.«


      »Was?«


      »Ich hab fünf Minuten bekommen. Die Zeit ist um. Du brauchst sehr viel Ruhe.«


      »Tequilas … wären mir lieber.«


      »Merk’s dir vor.«


      »Du auch …«


      Noah suchte nach Dans Hand, doch da merkte er, dass er sie längst hielt, sie war so federleicht und warm wie seine eigene.
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      Hope Proctor saß hinter einem Einwegspiegel, der Mund ein Quell von Schweigen. Am Körper ein Alibi aus Blutergüssen, und nun auch tiefe Wunden, Schnitte, an den Armen.


      Auf ihr stand in Großbuchstaben: Opfer.


      Sie hatte Toby Graves belogen und Ed Belloc. Gleich würde sie auch Marnie Rome belügen. Sie log flüssig, mit dem ganzen Körper. Ihr herziges Gesicht log, die blauen Augen logen. Die blutig bandagierten Arme und die schmalen Hängeschultern logen. Die Tränen, die auf Knopfdruck fließen konnten. Trauer nach Belieben.


      Kenneth Reece wäre stolz auf seine harte Nuss gewesen.


      Seine zähe Überlebende.


      Ed empfing Marnie in der Kleidung, die er auf dem Weg zum Krankenhaus getragen hatte, die Manschetten rostig rot von dem Blut an Simones Händen. Bei seinem Anblick fragte sich Marnie, ob sie genauso hundemüde aussah. Sie gingen ins Wohnzimmer mit seinem anheimelnden Chaos aus Büchern und CDs, Marnies Ort der Ruhe und des Friedens.


      »Kaffee?«, bot Ed an. »Ich hätte auch Peroni.«


      »Peroni klingt gut.«


      Ed holte zwei Flaschen und einen Öffner, löste die Kronkorken und reichte Marnie ein Bier. Sie stieß mit dem Hals an seine Flasche. »Cheers.«


      »Cheers.« Ed kauerte sich auf die Sofalehne, einen Meter von ihr entfernt.


      »Ist das dein Ernst?«, fragte sie und wies auf den Abstand zwischen ihnen. »Ich könnte eine Schulter gebrauchen. Nicht, um mich auszuheulen, mehr … um mein Terrain zu markieren.«


      Ed rutschte zu ihr.


      »Besser.« Sie lehnte sich dankbar an ihn.


      Sie tranken schweigend. Dann sagte Marnie: »Also, das Mädchen, das Stephen vergewaltigt hat? Hat sich die Pulsadern aufgeschlitzt. Sie lebt, wurde rechtzeitig gefunden, steht aber unter Aufsicht. Bruton sagt, dass Stephen seit dem Angriff nicht in ihrer Nähe war.« Marnie nahm den nächsten Schluck. Das Bier perlte auf der Zunge. »Aber er klang nicht sehr überzeugt.«


      »Und du?«, fragte Ed.


      »Bin ich überzeugt? Die Informationen, die mir vorliegen, reichen für ein fundiertes Urteil nicht aus.« Sie stieß mit der Flasche an seine. »Gesprochen wie ein richtiger Detective, oder? Ich hab es schon noch drauf, wenn es sein muss.«


      »Wirst du ihn besuchen?«


      »In ein paar Tagen. Vielleicht.« Der nagende Drang, der sie zu Stephen zog, war von ihr abgefallen. »Das hat keine Eile. Er wird ja nicht weggehen, und ich auch nicht.«


      Ed ließ den Kopf auf seine Hand sinken. »Darf ich fragen, was mit Simone passieren wird?«


      »Ich weiß es nicht, noch nicht. Sie spricht nicht, und Hope genauso wenig.« Marnie fuhr mit der Hand über den Flaschenhals. »Wir waren zu spät, Ed. Ich war zu spät. Schon wieder zu spät.«


      »Für Noah war es nicht zu spät.«


      »Aber zu spät, um zu erfahren, was da vorgefallen ist. Zwischen Hope und Simone.«


      »Simone wird sich erholen«, sagte Ed. »Das dauert sicher eine Weile, doch sie wird sich davon erholen. Du warst nicht zu spät. Noah lebt. Und Simone auch.«


      Marnie legte den Kopf erneut an seine Schulter. Vielleicht war es wirklich nicht zu spät. Auch für Stephen. Ihre Eltern hatten ihn retten wollen. Vielleicht war es das, was sie versuchen sollte – ihr Andenken zu bewahren, indem sie ihre Hoffnung behielt. Ihren Optimismus.


      »Rome …«


      »Hmm?«


      »Du weißt, dass du bleiben kannst. Ich hab ein Bett.«


      »Ich dachte, wir wären auf dem Bett.«


      »Ich hab noch eins«, sagte Ed. »Es ist sauberer. Und größer.«


      »In dem Fall, gern.«


      Im Halbdunkel seines Schlafzimmers zog sie sich aus und stellte sich ins Licht.


      Seine Augen wanderten und lasen ihren Körper.


      »Wow. Rome.«


      »Du darfst sie anfassen«, sagte sie und rührte sich nicht.


      Er nahm ihr Gesicht in die Hände, ganz vorsichtig, küsste die Haut unter den Augen, dann die Haut an den Mundwinkeln und schließlich, sehr warm, auch ihren Mund.
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      »Das war alles meine Schuld«, sagte Noah. »Ich habe Simone gesagt, dass sie ein Messer holen soll. Ich habe sie Nasiche genannt.«


      Marnie setzte sich an sein Krankenbett und verknotete ihr Haar. »Ich wollte längst mit Ihnen über Schuldgefühle sprechen. Aber da ich heute endlich einmal richtig ausgeschlafen bin, verschiebe ich das ernste Thema auf ein andermal.«


      Nicht nur richtig ausgeschlafen, dachte Noah. Marnie strahlte regelrecht von innen.


      »Simone wollte ein Messer holen, um mich loszuschneiden«, sagte er. »Ich weiß nicht, was dann passiert ist, was Hope getan hat, dass das Ganze so geendet ist. Zu mir hat Simone gesagt, dass Hope von ihr verlangt hat, sie zu schneiden.«


      »Hope wollte, dass Simone sie schneidet?« Marnie runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


      »Sie hat es so gesagt. Ich habe erwidert, dass Hope Hilfe bräuchte. Ich habe zu Simone gesagt, dass sie ein Messer holen soll, um mich loszumachen. Ich weiß nicht, was Hope getan hat … Ich konnte ja nicht sehen, was passiert.«


      »Konnten Sie etwas hören?«


      »Ich habe … Schreie gehört …«


      Marnie musterte ihn aufmerksam. »Was für Schreie? Angst, Wut?«


      »Beides. Beide haben geschrien. Verängstigt und wütend.« Er verlagerte seine Haltung in den Kissen und fuhr zusammen. »Aber ich konnte ja nichts sehen.«


      An diesem Morgen waren die Schmerzen deutlich schlimmer. Das bedeutete zwar, dass er auf dem Weg der Besserung war, doch er hatte dadurch große Mühe, Marnie zu folgen. Sie hatte ihm erzählt, warum Leo gelbe Rosen mit ins Frauenhaus genommen hatte – weil Hope genau gewusst hatte, was die Blumen in Simone auslösen würden. Und sie hatte ihm von Kenneth Reece erzählt, von seiner Gleichgültigkeit, dem psychotischen Verhalten seiner Tochter gegenüber, seinem Alkoholproblem, seiner Weltverachtung …


      Aus dem Nebenzimmer hörte man das Radio. Er versuchte, die Nebengeräusche auszublenden und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Dann ist Simone auf Hope losgegangen?«


      »Es sieht so aus. Aber Simone redet mit niemandem, nicht einmal mit Ed. Und von dem, was aus Hopes Mund kommt, glaube ich kein Wort. Aber es gibt keine neutralen Zeugen, und Hope ist diejenige mit den Abwehrverletzungen, während Simone keinerlei Blessuren hat.«


      »Sie hat gesagt … Hope wollte geschnitten werden? Sie hat von Simone verlangt, sie zu schneiden.« Noah befingerte die Verbände an seinen Gelenken. »Haben Sie die Narben gesehen?«


      »Bei Simone oder bei Hope?«


      »Simone. Ich habe sie nicht gesehen, aber gefühlt. Sie … war vor Angst gelähmt.«


      »Hope hat sie terrorisiert.«


      Aus dem Nebenzimmer drang ein jähes harsches Weinen, nur kurz, dann wurde daraus ein gekünsteltes, verlegenes Lachen.


      »Ist sie hier?«, fragte Noah. »Hier im Krankenhaus? Ist Simone hier?«


      »Ja, aber nicht auf dieser Etage.« Marnie blickte ihn sehr ernst an. »Der Chirurg sagt, dass Sie wirklich großes Glück hatten. Keine schweren inneren Blutungen.«


      »Ist Hope auch hier?«


      »Nein. Glauben Sie, dass Hope Sie töten wollte?«


      Darüber musste Noah nicht nachdenken. »Ja.«


      »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie Sie töten will?« Sie lächelte verlegen. »Sie wissen ja, wie das läuft.«


      »Hat sie nicht, aber sie hat vollkommene Missachtung meines Wohlergehens an den Tag gelegt.« Zu viele Worte; er brauchte eine Pause, musste Atem schöpfen. »Kugelhantel. Hammer.«


      Marnies Blick wanderte nach unten, zu Noahs Bein. »Auf diese Weise hat sie Ihren Knöchel verletzt? Mit dem Hammer?«


      Noah blinzelte an die Decke, dann zu Marnie. »Das war Simone. Hope … hätte mir das Bein gebrochen.«


      Marnie schwieg. Schließlich sagte sie: »Simone ist mit dem Hammer auf Sie losgegangen.«


      »Sie ist … terrorisiert worden. Sie hat getan, was Hope befiehlt.«


      Erneutes Schweigen.


      »Hope hat ihr gesagt, dass Simone mit dem Hammer zuschlagen soll«, sagte Marnie. »Das haben Sie so gehört.«


      Noah kaute auf einer Stelle in seinem Mund herum. »Nein. Aber es war … es war ganz offensichtlich so.«


      »Hope bestreitet das.«


      »Bestreitet was? Dass sie Simone gezwungen hat zu tun, was sie ihr sagt?«


      »Alles. Sie bestreitet alles.«


      Noahs Verstand befand sich im Leerlauf, er erfasste nur wenig. »Sie …«


      »Bestreitet alles. Schiebt alles auf Simone. Simone hat sie gezwungen, aus dem Krankenhaus zu fliehen. Simone ist mit ihr in das Haus der Proctors gefahren, um die Kugelhantel zu holen. Simone ist bei den Bissells eingebrochen. Und als Sie aufgetaucht sind, hat Simone Sie angegriffen. Simone hat Sie gefesselt und im Anschluss daran gefoltert.«


      Noah schluckte eine stechende Übelkeit hinunter. »Das mit der Kugelhantel. Sie sagt, das war Simone?«


      »Ja«, erwiderte Marnie mit fester Stimme, ohne Rücksicht auf seinen Zustand zu nehmen. Sie hatte am Anfang der Ermittlungen, und das war Noah sehr bewusst, schon zu viele Fehler gemacht. Sie hatte sich die Finger bereits verbrannt. »Ich brauche Aufzeichnungen, aus denen exakt hervorgeht, was Hope gesagt und getan hat.«


      »Sie … hat mir ein Messer an die Brust gehalten. Mich geschlagen. Auf den Kehlkopf. Die … Kugelhantel auf meine Brust gelegt und … darauf geschlagen. Mit dem Hammer.« Schon nach diesen wenigen Worten ächzte er nach Atem.


      Marnie berührte ihn am Handrücken. »Nicht jetzt. Wenn es Ihnen besser geht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich will … es aber jetzt tun. Sie gehört hinter Gitter.«


      »Da ist sie schon.« Marnie ließ die Hand auf seiner liegen. »Kurieren Sie sich erst mal aus, dann reden wir weiter.«


      »Ayana …« setzte er an.


      »Noch nichts Neues, aber wir suchen sie.«


      »Simones Eltern …«


      »Sind in Marrakesch. Wir haben sie benachrichtigt.«


      Sie würden es wohl nie erfahren. Charles und Pauline Bissell. Sie würden nie nachvollziehen können, was während ihrer Abwesenheit in ihrem Haus geschehen war. Das würde niemand, falls Simone nicht einen Weg fand, alles zu erzählen. Noch stand sie unter Schock. Warum sonst sollte sie der Polizei verschweigen, was in dem Haus geschehen war?


      Marnie stand auf. »Dan wartet draußen. Ich fahre wieder ins Revier.«


      Noah wollte sie nicht gehen lassen. Noch nicht. Er hatte viel zu viele Fragen. »Hope hat gesagt, ich würde … mich verstellen. Ich wäre kein … richtiger Detective.«


      Marnie blieb an der Tür stehen und wandte sich zu Noah um. »Hope belügt alle. Leo. Simone. Sie. Hope tut nichts anderes.«


      »Ich habe Simone gedrängt, ein Messer zu holen«, sagte Noah verzweifelt. »Ich habe sie Nasiche genannt. Ich wollte, dass sie … zu Nasiche wird.«


      Marnie nickte nur. Sie nahm es ohne Erstaunen oder Tadel hin. »Das haben wir uns alle gewünscht. Ich und Ed, Toby Graves. Nasiche weiß, wie man überlebt.«


      Noah hatte nicht die Kraft, seine Gefühle in Worte zu fassen. Auch er gehörte zu den Menschen, die Simone Bissell manipuliert hatten. Kein Wunder, dass sie sich verschlossen hatte. Er stellte sich vor, wie es passiert war. Simone hält das Messer in den Händen. Hope, auf dem Boden, erwacht aus ihrem Schlaf, hebt schützend die Arme …


      War es so simpel? Hatte Hope sich gegen Simone verteidigt? Weil Noah ein anderes Erinnerungsmuster im Kopf hatte, ein anderes als das, das Hope mit den gelben Rosen ausgelöst hatte? Ihm hatte es das Leben gerettet, vielleicht auch Simone, doch zu welchem Preis, wenn Hope alles abstritt und diejenige mit den Abwehrverletzungen war?


      »Eins noch«, sagte Marnie von der Tür aus. »Wir haben Lowell Paton. Die Staatsanwaltschaft klagt ihn an wegen vorsätzlicher Körperverletzung.«


      »Simone …?


      »Nicht bei Simone, noch nicht. Bei zwei anderen Mädchen. Ein genialer Zufall: in flagranti erwischt.«


      Wie Simone. In flagranti, mit einem Messer, in einer Blutlache. Hope Proctors Blut.


      »Henry Stuke«, fiel Noah plötzlich ein. Er versuchte, sich aufzurichten. »Auch er hatte eine gebrochene Hand. Er hat es auf einen Arbeitsunfall geschoben, aber er hat das Frauenhaus beobachtet – und das Krankenhaus. Wir konnten ihn mit keiner der anderen Frauen in Verbindung bringen, weder mit Simone noch mit Ayana. Ron fand, es wäre reine Zeitverschwendung, aber er hatte eine gebrochene Hand. Wie Leo.«


      Marnie schloss die Tür und kam zum Bett zurück. »Ich bin ganz Ohr.«


      Noah schüttelte den Kopf und wünschte, in seinem Schädel wäre nicht nur Watte. »Er würde es niemals zugeben. Falls es Hope war … Er ist viel schlimmer als Leo, sehr viel schlimmer. Ein echter Kerl. Er würde unter gar keinen Umständen gestehen, dass ihn eine Frau vermöbelt hat.«


      »Mag sein«, sagte Marnie und setzte sich an Noahs Seite. »Ich will es trotzdem hören.«
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      Zwei Stockwerke höher stahl sich die Sonne durch das Sicherheitsglas und malte Ed rötliche Strähnen ins Haar. »Rome …« Er grinste ihr durch seinen Pony zu. Marnie widerstand dem Drang, ihm das verwuschelte Haar zu glätten, da sie es so zerzaust hatte.


      »Wie geht es Simone?« Sie wies mit dem Kinn in Richtung Einzelzimmer. Durch ein Fenster in der Tür erahnte man sie in dem Krankenbett, ihr Profil hob sich wie ein dunkler Holzschnitt von den weißen Kissen ab.


      »Sie schläft«, sagte Ed.


      »Tabletten?«


      »Nein, sie ist einfach müde.«


      »Das ist gut … Wir haben Lowell Paton letzte Nacht verhaftet.«


      Eds Kopf fuhr hoch. »Wo?«


      »In seinem Penthouse. Er war gerade dabei, zwei junge Callgirls zu verprügeln. Die Staatsanwaltschaft debattiert noch, ob sie das als einfache oder vorsätzliche Körperverletzung betrachten soll. Lowells Anwalt versucht, es als einfache Körperverletzung mit Einwilligung abzutun, aber bei fünf Zeugen und zwei geplatzten Lippen dürfte er damit wohl nicht durchkommen.« Sie zeigte ein rasches Lächeln, froh, dass sie Ed endlich einmal eine gute Nachricht überbringen konnte. »Er geht ins Gefängnis.«


      »Für wie lange?«


      »Mindestens fünf Jahre. Mit Glück sogar länger.«


      Ed sah zum Krankenzimmer, zu der Schlafenden. »Glück«, wiederholte er.


      »Es sollte nicht am Glück hängen, ich weiß. Natürlich verdient er mehr, allein für das, was er Simone angetan hat.« Ihre Augen brannten. Marnie senkte kurz die Lider und sah die Szene in Patons Apartment wieder vor sich. Die billige Tasche mit dem Bondage-Zubehör, die wimmernden Mädchen. Die beiden hatten nicht gewusst, worauf sie sich da eingelassen hatten. Vermutlich hatten sie sich, zahlenmäßig überlegen, bei einem harmlosen Spiel geglaubt. Dem Spiel eines reichen weißen Jungen. Sie hatten ja nicht ahnen können, welche Bestie in Paton steckte, was ihn in Wahrheit anmachte.


      »Sind die beiden sehr schlimm zugerichtet?«, fragte Ed. »Wenn du schon von Körperverletzung sprichst …«


      »Er hat ein wenig auf sie eingeprügelt, aber wir waren da, bevor die Party richtig losgegangen ist. Lowells Vorstellung von einer Party …« Marnie schaute auf die Uhr. »Um eins soll er vor dem Richter erscheinen. Ich muss auch hin, da ich die Verhaftung vorgenommen habe.«


      Er nickte. »Hast du davor noch Zeit zu frühstücken?«


      Sie lächelte. »Diesmal lade ich dich ein.«


      Es war ihr Lieblingscafé, wenn es um Kaffee und French Toast ging. Noch war es zu früh für den Mittagsandrang und schon zu spät für die Frühstücksgäste. Der Geschäftsführer begleitete sie zu einem Tisch im hinteren Teil, brachte eine Kanne Kaffee, eine Kanne heiße Milch, legte sorgsam die Gedecke auf und zog sich in die Küche zurück.


      Marnie beobachtete Ed. Er nahm die Tasse in die Hände, träger Dampf zeichnete die Konturen seiner Wange weich. Marnies Augen wanderten über seine Finger zu dem kantigen Gelenk mit den zarten Sommersprossen, dem vorstehenden Knochen, seiner warmen Haut.


      »Ich habe ein Problem«, begann sie, »bei der Arbeit.«


      Ed stellte die Tasse ab. »Erzähl.«


      »Hope …« Sie malte mit dem Daumen das Muster der Tischdecke nach. »Sie macht Simone für alles verantwortlich. Die Flucht aus dem Krankenhaus, Noahs Martyrium, alles. Sie hat sich einen Anwalt genommen. Ich habe ihn noch nicht gesehen. Aber er droht uns jetzt schon wegen polizeilichen Fehlverhaltens. Ich hätte Hope nicht angemessen vor Simone geschützt.«


      »Sie … Du machst Witze.«


      »Nein. Es ist raffiniert, das musst du zugeben. Wir hätten sie im Krankenhaus nicht allein lassen dürfen, nicht nach dem, was Leo widerfahren war. Also will ihr Anwalt wissen, warum wir sie nicht unter Arrest gestellt haben oder wenigstens unter polizeiliche Aufsicht. Und er fragt zu Recht.«


      Commander Welland hatte, sehr zu Marnies Unbehagen, Hopes Anwalt als »widerliche Zecke« bezeichnet, »die nur auf Erden lebt, um mich zu ärgern«. Marnie aber war diejenige, auf die diese Zecke es tatsächlich abgesehen hatte.


      »Was ist mit Noahs Zeugenaussage?«, fragte Ed.


      »Der Anwalt sagt, er sei voreingenommen. Das sei etwas Ethnisches. Noah wolle nicht eingestehen, dass das schwarze Mädchen der Aggressor war.«


      Ed schaute so ernst drein, dass Marnie lächeln musste und ihm das Stirnrunzeln aus dem Gesicht strich. »Kopf hoch. Ich bin noch nicht fertig.«


      Er nahm ihre Hand. »Wenn sie vor die Geschworenen tritt …«


      »Ich weiß. Was werden die wohl sehen? Wir stehen wieder ganz am Anfang, nur hat sie diesmal ein anderes Publikum für ihre Opferrolle. Andere Erwartungsmuster, die sie bedienen kann.«


      Ed schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nur, wir hätten eine Stimme aus dem Frauenhaus, die zu dem Vorfall mit Leo etwas Verlässliches sagen könnte … Ayana war am nächsten dran.«


      »Aber sie wird immer noch vermisst.« Marnie nickte und legte die Finger auf seinen Puls. »Wenigstens wissen wir, dass sie nicht das Land verlassen hat, noch nicht. Ich schätze, Hatim hat sich nicht gemeldet?«


      »Leider nein.« Ed schüttelte den Kopf. »Eins aber, was Kenneth Reece betrifft. Ich habe ein wenig rumtelefoniert, um zu hören, wie er nach Excalibur House gekommen ist. Fortgeschrittene Leberzirrhose. Seine Leber ist zu vernarbt, um zu transplantieren, außerdem wird er wegen akuter Hepatitis C behandelt. Mit anderen Worten … seine Tage sind gezählt.«


      »Ausgleichende Gerechtigkeit. Glaubst du, Hope hat bei ihrer letzten Begegnung so etwas geahnt?«


      »Gut möglich. Dumm ist sie ja nicht. Und sie kennt ihn aus besseren Zeiten.«


      Der French Toast roch, als er kam, so gut, dass Marnie das Wasser im Mund zusammenlief. Das Besteck war warm und in schweres Leinen eingewickelt. Über den Tellerrand war brauner Zucker gestäubt, der in der heißen Mitte des Toasts zu Gold zerschmolz. Der Geschäftsführer brachte frisch geschäumte Milch und schenkte Kaffee nach.


      »Danke.« Marnie lächelte ihm zu. Dieses Café war ihr Geheimnis, eifersüchtig gehütet. Sie fragte sich, ob Ed wusste, was es bedeutete, dass sie ihn hierher mitgenommen hatte. »Hast du Zeit, nachher rüberzufahren?«


      »Nach Finchley? Klar.« Ed aß den ersten Bissen. »Oh, wow, Rome. So was Gutes hab ich nicht …«


      »Vorsicht.«


      Er grinste und machte sich über den Toast her. »Okay. Ich glaube, von jetzt an muss ich täglich herkommen.«


      »Wenn du mich vorher abholst.«


      Zucker saß in seinen Mundwinkeln. Sein Lächeln glitzerte. »Alle Wege führen zu dir, Rome.« In dem Moment jaulte sein Telefon. Ed wischte sich die Hände ab, schaute auf das Display und zog ruckartig die Augenbrauen hoch. »Eine Nachricht von Tessa. Es gibt wohl etwas, das sie uns zeigen muss.«


      Er reichte das Telefon an Marnie weiter. Tessas Text war kryptisch, aber es klang nicht dringend oder dramatisch. Sie bat Ed nur, bei Gelegenheit zum Frauenhaus zu kommen. Mit DIR.


      »Das bist du«, sagte Ed. »Detective Inspector Rome.«


      Das Gerüst in Finchley war verlassen, die Plastikplane auf dem Dach zitterte im Wind. Die Tür war gesichert. Britt ließ sie ins Haus und ging gleich wieder in den Aufenthaltsraum. Sie setzte sich neben Mab und legte den violetten Schal, an dem sie strickte, in den Schoß. Mab half ihr, sie hielt ein Knäuel erikafarbener Wolle in ihren behandschuhten Händen. Sie strahlte Ed und Marnie an, wirkte aufgeräumt und rege. »Hallo! Wen haben wir denn da?«


      Britt fragte: »Wie geht’s Ihnen beiden? Haben Sie was Neues?«


      »Etwas«, erwiderte Marnie. »Wir haben Simone gefunden, und auch Hope.«


      »Ach, das ist schön! Ist das nicht schön, Mab?«


      Mab nickte, noch immer strahlend. Britt hatte das Frauenhaus verwandelt und die Frauen ebenso. Alles wirkte sauber und gemütlich. Auf dem Tisch standen frische Blumen, es gab ein neues Bücherregal, Kissen heiterten das Sofa auf, ein neuer Teppich tat dasselbe auf dem Boden.


      Tessa saß neben Shelley. Der Fernseher lief, doch Tessa schaute nicht hin. Sie schrieb mit einem Kuli in ein Kreuzworträtselheft. Als sie Ed und Marnie sah, gab sie Shelley einen Knuff. »Sie sind da.«


      »Das seh ich selbst. Bin doch nicht blind.« Shelley spielte an ihrem goldenen Ohrreif, zog vor Marnie die Schultern hoch, die Augen auf den Fernseher geheftet, die Fäuste in den ausgebeulten Taschen ihrer schwarzen Jogginghose. Die ersten Strasssteinchen hatten sich vom Samt gelöst und kleine harte Leimflecken hinterlassen.


      Tessa verdrehte die Augen. »Als Sie weg waren, haben wir noch mal mit Mab geredet. Wir finden, Sie sollten hören, was sie zu sagen hat.«


      »Okay.« Marnie setzte sich an Mabs Seite und wartete, bis Ed ebenfalls saß. »Was wollten Sie uns denn erzählen?«


      Mab strahlte Ed ihre Begeisterung entgegen. »Teddy. So ein netter Junge.«


      »Danke, Liebes. Wolltest du uns etwas sagen?«


      »Wir machen einen Schal.«


      »Ja, das sehe ich.«


      »Erzähl den beiden von dem Telefon«, sagte Tessa. »Na los, Mab. Das ist wichtig, weißt du noch?« Als Mab den Mund nicht öffnete, sagte Tessa: »Sie glaubt, dass sie Ärger kriegt, aber wir haben ihr gesagt, das ist nicht wie bei den Ringen oder so.«


      »Allerdings«, warf Shelley ein. »Niemand hat sich einen Scheiß um meine Ringe gekümmert.«


      »Halt die Klappe«, sagte Tessa. »Erzähl den beiden von dem schönen Telefon, Mab.« Sie sah zu Marnie. »Neulich war eine Handywerbung im Fernsehen und, na, wir hatten schon ein schlechtes Gewissen, weil wir damals nicht auf Mab gehört hatten. Wegen Ayana. Und als sie mit dem Telefon angefangen hat … Jedenfalls finden wir, dass Sie das wissen sollten.«


      Ed holte sein Handy aus der Tasche und zeigte es Mab. Sie lächelte. »Das ist ein schönes Telefon.«


      »Wirklich schön.« Britt strickte unentwegt, das Klappern ihrer Nadeln war wie der Rhythmus einer Uhr.


      »Aber nicht so hübsch wie das andere.«


      Tessa knuffte Shelley in die Rippen und nickte in Richtung Marnie.


      »Welches andere?«, fragte Ed.


      Mab sagte: »Das mit den Diamanten. Sie hat’s in ihrem Zimmer liegen lassen.«


      Ed sprach in unbekümmertem Tonfall weiter. »Ayana hat ihr Handy liegen lassen?«


      »Nicht Ayana. Die hatte nur gedacht, ich hätte ihres. Die andere. Die Neue. Hope.«


      Ein plötzlicher Adrenalinschub brachte Marnies Haut zum Glühen.


      »Mab.« Ed kauerte sich hin und griff nach den behandschuhten Fingern. »Wo ist das hübsche Telefon jetzt?«


      Mab geriet in Aufregung. Sie umklammerte Eds Finger. »Ich passe darauf auf«, sagte sie. »Ich passe an ihrer Stelle darauf auf.«


      Ed nickte. »Das weiß ich. Du bist sehr achtsam. Du passt auf alles sehr gut auf. Würdest du mir das Telefon vielleicht mal zeigen? Nur damit ich sehen kann, wie hübsch es ist?«
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      »Mab hatte Hopes Handy?« Noah Jake, von Kissen gestützt, sah nach einem kleinen Morgennickerchen wieder besser aus.


      »Sie hatte es in ihrem Stuhlkissen versteckt.« Marnie setzte sich an sein Bett. »Ich wusste schon von Ed, dass sie eine diebische Elster ist.«


      Skepsis furchte Noahs Miene. »Hope hat nie etwas von einem Handy erwähnt …«


      »Alles Tarnung. Leo schwört Stein und Bein, dass sie kein Handy hat. Seiner Meinung nach weiß sie nicht einmal, wie man eins benutzt. Davon ist er sicher überzeugt. Das gehört alles zu ihrem Alibi – er hätte sie isoliert, ihr kein Handy zugestanden. Mab hat es direkt nach dem Messerangriff gefunden. Hope hat sich bestimmt darauf verlassen, dass Simone ihr das Handy ins Krankenhaus bringt, dass sie hinter ihr aufräumt. Sie konnte ja nicht ahnen, dass Mab das Handy da bereits gefunden und in ihrem Kissen versteckt hatte.« Sie goss Noah ein Glas Wasser ein. »Schönes Handy. Schickes Cover, ein bisschen wie Ayanas, aber teurer. Was für ein Glück, dass Mab immer Handschuhe trägt. So stammen die einzigen Fingerabdrücke auf dem Handy von Hope.«


      Die Skepsis schwand. »Weiter. Da kommt doch noch mehr.«


      Marnie legte eine wohlbemessene Pause ein. »Ayana hat ihr Telefon über Nacht vermisst, und zwar einen Tag vor dem Messerangriff. Sie hat es Jeanette erzählt, und die hat ihr wiederum gesagt, sie solle das mit Mab klären. Alle wussten ja, dass Mab immer wieder Sachen klaut. Ayana hat Mab darauf angesprochen, aber Mab hat alles abgestritten. Sie hat sich wohl so sehr aufgeregt, dass Ayana die Sache auf sich beruhen lassen musste. Und als das Telefon wieder aufgetaucht ist, hat Ayana angenommen, Mab hätte es zurückgebracht. Am Tag nach der Messerattacke hat Mab wieder ein Telefon gefunden, Hopes Handy, in Hopes Zimmer, und hat es an sich genommen. Wie gesagt, Hope wollte garantiert, dass Simone ihr das Telefon bringt. Sie konnte nicht riskieren, es selbst einzustecken, weil das nicht zu ihrer Geschichte gepasst hätte.« Marnie sah, wie Noah eins und eins zusammenzählte. »Wir haben die Anrufliste. Hope hat unmittelbar vor dem Messerangriff telefoniert. Es ist der Anschluss von Ayanas Eltern.«


      »Ayana … hatte die Nummer ihrer Eltern in ihrem Handy?«


      »Wie Ed sagt, es ist schwer loszulassen. Sie hatte die Nummer unter ihren Kontakten gespeichert. Sie selbst hat niemals angerufen, aber Hope. Unmittelbar, bevor sie Leo niedergestochen hat.«


      Noah schloss die Augen und schlug sie genauso plötzlich wieder auf. »Hope hat mit Ayanas Handy bei Ayanas Eltern angerufen?«


      »Und Ayanas Brüder an den Apparat bekommen. Ja.«


      »Dann …«


      »Ist Ihnen niemand gefolgt. Sie haben Ayana nicht verraten. Das war Hope.«


      »Wieso?« Noah war verwirrt, obwohl ihm seine Rippen sagten, wozu Hope fähig war.


      »Sehr wahrscheinlich, weil Ayana sie durchschaut hatte. Vielleicht nicht vollständig, aber doch so weit, dass Hope bewusst war, es mit einer Gegenzeugin zu tun zu haben. Die sie mit einem einzigen Anruf loswerden konnte. Das hat sie vor ihrem Angriff auf Leo noch erledigt. Sich freie Bahn verschafft.«


      Noah verlagerte sein Gewicht und zuckte vor Schmerz zusammen. »Haben Sie Ayana gefunden?«


      »Noch nicht, aber das werden wir.«


      »Und Hope?«, fragte Noah.


      Marnie verzog den Mund. »Um Hope kümmere ich mich. Sie weiß noch nicht, dass wir das Handy haben. Aber ich freue mich schon darauf, es ihr zu sagen. Und ihrem Anwalt.«


      »Haben Sie mit Henry Stuke gesprochen?«


      »Auch das werde ich tun.«


      »Was ist mit Simone?«


      »Sie braucht Zeit. So wie Sie. Um sich zu erholen.« Marnie stand auf und blieb noch kurz an seinem Bett stehen. »Wie geht es Dan?«


      »Gut, danke. Wie geht es Ed?«, fragte Noah in aller Unschuld. Jedoch mit einem Lächeln.


      »Sie sollen kein richtiger Detective sein?« Marnie schnalzte mit der Zunge. »Ich sage doch, dass diese Frau nur lügt.«
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      »Simone Bissell redet also nicht.« Commander Tim Welland polierte mit seiner Lieblingskrawatte das Foto seines Lieblingsautos.


      Es war beinahe fünfzehn Uhr. Marnie war von der Haftprüfung zurückgekehrt. Der diensthabende Richter hatte sich geweigert, Lowell Paton auf Kaution freizulassen. Marnie hegte neuen, wenn auch verhaltenen Optimismus. Eine gute Nachricht konnte Ed Simone überbringen, sobald ihre Verfassung das zuließ: Paton würde für lange Zeit ins Gefängnis wandern.


      »Sie spricht nicht einmal mit Belloc?«, fragte Welland hinter seinem Schreibtisch. »Der ist doch sonst das Zaubermittel.«


      »Simone steht unter Schock. Sie wird sicher mit Ed reden, doch sie braucht Zeit.«


      »Die Patrick Rolfe nutzen wird, um seine Beschwerde wegen polizeilichen Fehlverhaltens vorzubereiten. Er zielt auf Sie, Detective Inspector. Eine Vorstellung, wie Sie das abwenden wollen?«


      »Ich hätte da eine Idee.« Sie machte eine Pause. »Und sie basiert auf hieb- und stichfesten Beweisen.«


      »Das höre ich gern … Hope Proctor wirkt nämlich ziemlich überzeugend.« Welland stellte das Foto wieder an seinen Platz. »Mit ihren ganzen Verbänden. Rolfe präsentiert sie wie einen Siegespreis mit Schleife.«


      Marnie verstand und nickte. »Seine Verteidigungsstrategie beruht voll und ganz auf ihrer Glaubwürdigkeit als Opfer. Da schlagen wir Löcher rein – und alles bricht zusammen.«


      Mittlerweile sortierte Welland Stifte in einer leeren Stilton-Dose, die den penetranten Geruch ihres ursprünglichen Inhalts noch erahnen ließ. »Rolfe will wissen, warum wir uns nicht auf Simone Bissell stürzen. Er ist der Meinung, dass sie das gefundene Fressen für die Staatsanwaltschaft wäre. Er hat nicht unrecht, vor allem nach der Sache mit Nasif Mirza. Hier haben wir die Waffe, Fingerabdrücke, einfach alles – aber wir verlangen, dass das Opfer strafrechtlich belangt wird.«


      »Es ist lange her, dass Hope Proctor selbst das Opfer war. Wenn Rolfe halbwegs bei Verstand wäre, würde er da ansetzen. Bei Hopes schrecklicher Kindheit.«


      »Er soll auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, wenn er sie da ungeschoren rauskriegen und dabei auch noch eine Abfindung einsacken kann? So läuft das nicht bei Rolfe.«


      »Sie kennen ihn besser als ich. Ist der nicht richtig teuer? Wie passt denn das zu Hopes Fassade, ihrer angeblichen Isolierung? Die Welt da draußen ist ja so bedrohlich, aber sie weiß genau, wie man an einen teuren Anwalt kommt? Das geht nicht zusammen.«


      Welland wischte den Einwand mit einer Handbewegung fort. »Rolfe ist durch und durch Opportunist. Der wittert öffentliches Mitgefühl auf Meilen. Erst recht, wenn es vom Duft der Entschädigung begleitet wird. Er ist auf sie zugekommen, nicht umgekehrt.«


      Welland stand auf und griff nach seinem Jackett. »Ich will dabei sein.«


      Marnie blinzelte. »Sie trauen mir das nicht zu?«


      »Ich zähle voll und ganz auf Sie«, korrigierte er. »Darauf, dass Sie Rolfe und seine Mandantin von der Bahn drängen. DI Rome«, er legte ihr eine große Pranke auf die Schulter, »die Drachentöterin.«


      Marnie war ungeheuer dankbar für die schwere Hand, die sie an ihrem Platz hielt. »Patrick Rolfe ist doch kein Drache. Sondern eine Zecke.«


      »Eine Echse«, legte Welland nach. »Aus der Familie der Drachen. Lebt in trockenen Gebieten, geschickter Kletterer …« Sein Lächeln war warm und müde. »Den machen Sie mit links fertig.«


      »Rolfe vielleicht. Es ist Hope, die mir Sorgen macht.«
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      In ihrem übergroßen grauen Jogginganzug wirkte Hope wie sechzehn. Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der die Aufmerksamkeit auf ihr reines, ungeschminktes Gesicht lenkte. Besorgtheit lag in ihrem Blick, die jedoch nicht echt war. Noch nicht. Sie war Blendwerk, wie alles an Hope. Marnie musste hinter den Schein gelangen. Die Fassade Stück für Stück niederreißen und Tim Welland und Patrick Rolfe die wahre Hope Proctor, geborene Reece, vor Augen führen. Marnie setzte sich und legte einen prall gefüllten Ordner auf den Metalltisch. »Ich war bei Ihrem Vater, in Dulwich.«


      Hopes Mund bewegte sich. Die Worte, die schließlich kamen, klangen kläglich. »Wie – wie geht es ihm?«


      »Wie es ihm geht?« Marnie legte die Hände auf den Tisch und faltete sie. »Gut. Vor lauter Stolz auf Sie.«


      Hope riss die blauen Augen auf. Wortlos. Rolfe formte den Mund zu einem tonlosen Pfeifen. Welland verschränkte die Arme, einen eingeübten Ausdruck im Gesicht.


      »Stolz auf Sie«, sagte Marnie, »weil Sie überlebt haben. Weil Sie, ich zitiere, so eine harte Nuss sind.«


      Hope schüttelte den Kopf und sah zu Rolfe.


      »Werden Sie das denn nie leid?« Das wollte Marnie wirklich wissen. »Werden Sie es nicht leid, etwas zu spielen, was Sie gar nicht sind – sein braves kleines Mädchen? Sein wohlerzogenes dümmliches kleines Püppchen? Ich würde es. Ich wäre es wahnsinnig leid. Besonders, nachdem ich jemandem ein Messer in den Leib gerammt hätte.«


      All die Jahre zwischen Musterkind und tougher Überlebender. Ein ständiger Balanceakt. Ihr durfte kein einziger Irrtum, kein Fehler unterlaufen, denn die Konsequenzen wären schrecklich gewesen. So etwas wie Glück hatte sie wohl nie erfahren. Und auch keine Sicherheit.


      »Führt uns das irgendwohin? Am besten in Richtung Beweise?« Rolfe trug eine rote Krawatte und ein weißes Hemd, an dem Manschettenknöpfe mit Clubemblem blinkten. Sie waren ein wenig zu viel des Guten, sein Ego musste nicht noch mit jeder Handbewegung unterstrichen werden.


      Marnie ignorierte seinen Einwand und blieb bei Hope. »Ihr Dad sagt, Sie hätten mit dem, was er getan hat, niemals ein Problem gehabt. Und wir wissen, was er getan hat. Mit Gayle, Ihrer Mum. Hatten Sie wirklich kein Problem damit?«


      Hope sank in sich zusammen. Sie zerrte an ihrem Haar herum. In der Untersuchungshaft hatte sie sich die Nägel abgekaut, die rosa gepflegten Beweise zerstört.


      »Ihr Vater sagt, Sie hätten sich seit der Beerdigung Ihrer Mutter nicht mehr bei ihm gemeldet. Wieso?«


      »Leo erlaubt das nicht«, flüsterte sie. »Er … mag meinen Dad nicht.«


      »Und Ihr Dad mag ihn nicht. Wieso? Weil Leo nicht Manns genug ist? Kein Eisen stemmt, keine Frauen schlägt oder was ein echter Mann so tut?«


      »Wird das hier irgendwann in irgendeiner Form mal relevant?« Rolfe rückte mit seinem Stuhl vor. Die rote Krawatte wirkte wie eine Autopsiewunde auf einer offenen Brust. Rolfe hatte es nicht eilig, die Geduld war der Firnis auf seiner ölig glatten Miene.


      Marnie bot ein geflissentliches Lächeln auf. »Das Eisen ist relevant. Es handelt sich dabei nämlich um eine vierundzwanzig Kilogramm schwere schmiedeeiserne Kugelhantel, mit den Fingerabdrücken Ihrer Mandantin. Sie hat die Hantel benutzt, um ihrem Mann die Rippen zu brechen. Und auch Detective Sergeant Noah Jake.«


      »Das hatten wir doch schon. Meine Mandantin hat unter Zwang gehandelt, aus Furcht um ihr Leben.«


      »DS Jake stellt es etwas anders dar. Er hat explizit geschildert, wie sehr Ihre Mandantin ihre Tat genossen hat. Mehr noch, er hatte unzweifelhaft den Eindruck, dass sie die Absicht hatte, ihn zu töten. Die Waffe wurde mit Vorsatz gewählt. Die Kugelhantel gehört Ihrer Mandantin. Sie wurde aus ihrem Haus geholt. Ihre Mandantin hat sie eingesetzt, um DS Jake die Rippen zu brechen, nachdem sie ihn mit einem Messer bedroht hatte.«


      »Das Messer, das man in den Händen von Simone Bissell gefunden hat«, spezifizierte Rolfe. »Das Messer, mit dem meiner Mandantin lebensgefährliche Verletzungen zugefügt worden sind.«


      »Erklären Sie mir doch noch einmal, warum DS Jake Unwahrheiten darüber verbreiten sollte, wie er beinahe ums Leben gekommen wäre.« Marnie nickte Hope zu.


      »Ich bitte Sie.« Rolfe rückte die Schultern seines Maßanzugs zurecht; Marnie glaubte Welland dazu leise grunzen zu hören. »Niemand bestreitet, dass DS Jake durch die Taten einer verstörten jungen Frau traumatisiert ist. Und in Anbetracht der Vergangenheit von Simone Bissell bringen wir sicher alle ein gewisses Verständnis für seinen ritterlichen Drang auf, sie zu schützen. Aber nicht auf Kosten der Gerechtigkeit für meine Mandantin.«


      »Sie hat sich auf meine Beine gesetzt«, las Marnie aus Noahs Zeugenaussage vor, »und mir ein Messer an die Brust gehalten. Sie hat mir gedroht, ›das Miststück mit der Telefonkarte kann dir heute nicht helfen‹. Als ich etwas gesagt habe, hat sie mir den Griff des Messers in den Hals gestoßen.«


      »Ritterlich und politisch geziemend«, sagte Rolfe.


      »Politisch was?«, bellte Welland.


      »Korrekt, wenn Ihnen das lieber ist. Politisch korrekt.« Rolfe ließ die Manschetten blitzen. »DS Jake und Simone Bissell haben doch nicht rein zufällig dieselbe Hautfarbe …«


      Marnie sagte: »Er ist Jamaikaner. Simone Bissell ist aus Uganda. Und Sie sind borniert.«


      » … und dieselbe sexuelle Präferenz«, beendete Rolfe seinen Satz.


      »Das borniert nehme ich zurück. Das ist eine Beleidigung für die Bornierten dieser Welt.«


      Rolfe nickte ihr langsam zu, als zollte er ihr stillen Applaus.


      »Sie hat recht.« Welland wies mit dem Daumen auf Rolfe. »Wenn Sie bei der Staatsanwaltschaft auf diese Karte setzen, servieren die Ihnen Ihren Kopf auf einem großen Tablett zurück. Noah Jake ist ein hervorragender Zeuge. Das wissen wir doch alle.«


      »Das sollte er wohl auch.« Rolfes Miene war ein ausgesuchtes Beispiel in Sachen Selbstgefälligkeit. »Denn außer ihm haben Sie ja nichts. Ihr Einsatzteam hat das Messer dieser Bissell abgenommen. DI Graves kann bezeugen, wie verletzt und traumatisiert meine Mandantin unmittelbar nach dem Angriff war. Und Ihr Zeuge war während des Angriffs in einem anderen Raum.«


      Wellands Augenbrauen wanderten nach oben. »An ein Leitungsrohr gefesselt.« Er nickte Hope zu. »Sie haben eigenhändig die Knoten überprüft. Wieso, wenn Sie von so was nichts verstehen?«


      Hope demonstrierte ihren Lieblingstrick und machte sich ganz klein. Nicht mehr lang, und sie würde unsichtbar. Einen kurzen Augenblick empfand Marnie sogar Mitleid mit ihr – hatte Hope als Kind so überlebt? Indem sie in diesem vermaledeiten Haus möglichst wenig Raum einnahm? Sie sahen nicht Hope Reece, nicht einmal Hope Proctor vor sich. Nein, sie sahen den kläglichen Rest, der von Hope übrig geblieben war, nachdem Kenneth Reece seine väterliche Zauberkraft entfaltet hatte.


      Noah Jake hatte die wahre Hope gesehen. Marnie rief sich das Bild seiner blutigen Handgelenke vor Augen, der geschundenen Haut, das Ergebnis seiner Befreiungsversuche, um Simone zu retten. »DI Graves kann allenfalls bezeugen, welch großes schauspielerisches Talent Ihre Mandantin besitzt. Sie macht ja immer ein ziemliches Theater. Noah durfte eine Privatvorstellung genießen, außerhalb des Skripts. Außerdem hat Commander Welland völlig recht, er ist ein verdammt guter Zeuge. Mit Top-Examen in Psychologie. Sie«, wandte sich Marnie an Hope, »hätten davon profitieren sollen, anstatt sich an seiner Folter zu belustigen. Aber eingefahrene Gewohnheiten sind wohl schwer zu durchbrechen.«


      »Ich bezweifle sehr«, sagte Rolfe, »dass Leo Proctor den Mumm aufbringen wird, einen Meineid zu leisten, womit er seiner Frau noch mehr Leid zufügen würde. So sind sie doch, diese Tyrannen … Die haben doch alle ein feiges Herz.«


      »Ist das so, Hope?« Marnies Blick wanderte von Rolfe fort. »Haben auch Sie ein feiges Herz? So wie Ihr Dad?«


      Hope kratzte sich an den Ellenbogen. Dabei wanderten die Ärmel nach oben und entblößten die Verbände. »Zeigen Sie ihm doch mal Ihr Tattoo.« Marnie lächelte Hope über den Metalltisch zu. »Das zu dem Ihres Vaters passt. Wo wir schon von Herzen reden. Zeigen Sie ihm Ihres. Das von Leo kennen wir ja schon.«


      »Meine Mandantin hat aufgrund Ihrer Voreingenommenheit wirklich genug gelitten, Detective Inspector. Wenn Sie nicht so inkompetent wären, läge sie jetzt im Krankenhaus, wo sie hingehört.«


      »Sie hat im Krankenhaus gelegen. Aber von dort ist sie geflohen, als ihr aufgegangen ist, dass ihr Mann möglicherweise doch die Wahrheit über das, was sie ihm angetan hat, sagen könnte.«


      »Was sie ihm angetan hat«, wiederholte Rolfe. »Sie haben die forensischen Beweise gesehen, die Verletzungen, die meiner Mandantin von ihrem Ehemann beigebracht wurden. Glauben Sie wirklich, dass die Staatsanwaltschaft, oder wer auch immer, davor die Augen verschließen kann?«


      »Ihre Mandantin hat in Bars fremde Männer angesprochen, in der eindeutigen Absicht, sich misshandeln zu lassen. Hat sie Ihnen davon nicht erzählt? Ich bin sicher, dass wir einige dieser Männer finden werden. Einen haben wir schon jetzt. Die Behauptung, dass sie das Opfer ist, lässt sich schwer aufrechterhalten, wenn bewiesen ist, dass sie sadomasochistischen Sex gesucht hat.«


      »Wie ich schon sagte, Sie sind voreingenommen.«


      »Detective Inspector«, sagte Welland, »können wir voranmachen? Mir tut allmählich der Arsch von diesem Stuhl weh.«


      Marnie zog den Ordner heran. »Sie haben behauptet, Sie hätten Ihren Vater seit Oktober nicht mehr kontaktiert, weil Leo das nicht wollte. Sie hätten Ihren Vater doch anrufen können, wenn Leo bei der Arbeit war.«


      Hope hielt den Pferdeschwanz in beiden Händen und zog die Stirn stramm. »Er … hat die Telefonrechnung überprüft. Um zu sehen, mit wem ich telefoniere.«


      »Sie haben nie daran gedacht, sich ein Handy zu besorgen? Und es vor Leo zu verstecken? Das machen doch viele misshandelte Frauen so, als Vorsichtsmaßnahme.«


      Das saß. Ein flüchtiger kalter Funken sprühte aus den blauen Augen.


      Hopes Blick mied den Ordner, doch sie hatte Angst vor seinem Inhalt. »Ich hatte kein eigenes Geld. Er hat mir keins gegeben.«


      »Sie hätten etwas abzweigen können, beim Einkaufen. Nicht wahr?«


      »Er kontrolliert alles. Das Haus ist – es ist wie eine Liste, die er ständig abhakt. Er will nur sehen, wo ich einen Fehler gemacht habe, damit er mich bestrafen kann.«


      »Oh, wir haben das Haus gesehen. Sehr hübsch. Leo hat sogar ein eigenes Zimmer, unter der Treppe.«


      »Das … das war meins. Er hat mich dort eingesperrt.« Hope schaute sich um, wich Wellands skeptischem Blick aber aus. »Ich habe versucht, stillzuhalten. Wirklich. Aber das war so schwer. Ich konnte dort nicht atmen, bin nicht rausgekommen …«


      »Komisch nur, dass seine Nägel zersplittert und Ihre perfekt manikürt waren. Bis Ihnen aufgegangen ist, was Sie damit verraten haben.« Marnie legte eine Hand auf den Ordner und gab Hope noch etwas Gelegenheit zu rätseln, was wohl als Nächstes kommen würde. »Sie hatten also nie ein Handy?«


      »Nein … kein eigenes.« Sie ging auf Nummer sicher.


      »Aber Sie wissen, wie man eins benutzt. Sie haben von Noahs Handy aus Nachrichten verschickt. An die Polizei und an Daniel Noys.«


      »Das war ich nicht – das war sie. Simone.«


      »Wirklich? Für mich hat das nach Drohungen geklungen. Und warum sollte Simone uns vor Nasiche Auma warnen? Sie ist Nasiche Auma.«


      »Ich weiß nicht, wieso. Sie ist verrückt. Sie kann nichts dafür. Ihr sind schreckliche Dinge passiert. Ich kann das sogar verstehen.« Sie appellierte an Rolfe, mit derselben Leidenschaftlichkeit, die Marnie seinerzeit, im Frauenhaus, so bewundert hatte. »Sie kann nichts dafür.«


      »Sie zeigen aber Großmut«, sagte Marnie. »Also, noch einmal zur Sicherheit: Sie besitzen kein Handy.«


      »Ich sagte doch – nein. Er hat es mir nie erlaubt …«


      Marnie zog den Beweisbeutel hervor und legte ihn auf den Tisch. Das strassverzierte Handy-Cover glitzerte im Licht. »Wollen wir das hier einmal versuchen?«


      Hopes Blick schoss zur Seite. »Das ist nicht mein Handy.«


      Rolfe gefiel der Anblick des Beweisbeutels nicht. Er würde seine Mandantin nun jeden Moment anweisen, den Mund zu halten.


      »Das ist Ihr Handy. Mit Ihren Fingerabdrücken. Und zwar ausschließlich Ihren.« Marnie zog einen Zettel aus dem Ordner. »Und das ist die Anrufliste zu diesem Handy. Sie haben Leo angerufen, zu Hause. Wer sonst sollte das tun?« Sie zog ein zweites Blatt hervor. »Und das ist die Anrufliste von Ihrer Festnetznummer. Sie bestätigt den Anruf von diesem Mobiltelefon.«


      Eine dritte Liste gesellte sich dazu. »Und Sie haben bei Ayana Mirzas Eltern angerufen. An dem Morgen, an dem Sie versucht haben, Ihren Ehemann zu ermorden. Weil Ihnen sehr deutlich war, dass Ayana eine Bedrohung für Sie darstellt. Weil sie die Einzige im Frauenhaus war, die Ihnen das Theater nicht abgenommen hat. Weil Ayana aus bitterer Erfahrung weiß, dass Frauen zur Gewalt ebenso fähig sind wie Männer.«


      »Nein.« Hope schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«


      Marnie legte Rolfe die belastenden Beweise vor. Das Handy und die Anruflisten. Ohne jeden Zweifel. »Sehen Sie bereits, was das hier wird?«, fragte sie.


      Ein Lächeln verzog Wellands untere Gesichtshälfte. »Sehen Sie bereits, was das hier wird? Das ist sehr gut. Oder, Rolfe?«


      »Das ist nicht mein Telefon.« Hope drehte sich zu ihrem Anwalt und spielte die Puppenaugen-Nummer. »Das ist ein Trick. Ich habe Ihnen ja gesagt, sie hasst mich.« Sie warf Marnie einen Blick tiefster Verachtung zu. »Sie hat mich von Anfang an als Verdächtige behandelt. Sie ist verrückt. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist. Warum sie bei meinem Vater war, wo sie lediglich Unruhe stiften konnte. Da war doch nichts zu holen – für niemanden. Ich sollte das doch wissen. Ich bin schließlich bei ihm aufgewachsen.« Sie schauderte.


      »Sie werfen meiner Mandantin vor, dass sie ein Mobiltelefon besitzt?« Rolfe zog seinen schicken BlackBerry hervor und legte ihn auf den Tisch. »Dann sollten Sie mich auch verhaften.«


      »Packen Sie das weg«, sagte Welland so gelangweilt, als ob Rolfe sich entblößt hätte.


      »Ayana Mirza«, sagte Marnie, »ist eine junge Frau, die von ihren Brüdern geblendet wurde. Sie haben ihr Bleiche in die Augen gegossen. Sie ist in das Frauenhaus geflüchtet, weil sie wahre Angst um ihr Leben hatte. Sie hat dort kein Theater aufgeführt. Keine traumatisierten Frauen manipuliert. Sie hatte Angst. Angst, dass ihre Familie sie aufspürt und nach Hause holt, sie erneut quälen oder gar töten würde.« Marnie legte eine Hand auf den Beweisbeutel. »Ihre Mandantin hat der Familie verraten, wo Ayana ist. In der Folge wurde Ayana aus dem Frauenhaus entführt. Sie wird vermisst. Mit Sicherheit gefoltert. Womöglich sogar umgebracht.«


      »Das ist nicht wahr«, flüsterte Hope. »Nicht wahr.«


      »Sie wollten damals wissen, warum wir überhaupt in das Frauenhaus gekommen sind. An dem Tag, als Sie versucht haben, Leo umzubringen. Und ich habe gesagt, dass wir zu Ayana wollten. Spätestens da müssen Sie Ayana gehasst haben, wenn nicht schon vorher. Sie hat Ihre Pläne durchkreuzt, aber wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, sie hätte Leos Leben auch ohne unsere Hilfe gerettet. Sie ist tough und klug und hat ein Herz. Sie kennt Mitgefühl und Stärke. Sie ist die wahre Überlebende. Nicht Sie. Sondern Ayana.«


      Hope begann zu zittern. Sie schaute weg.


      »Ihre Mutter ist in ein Frauenhaus geflüchtet, ein Jahr vor der Diagnose Krebs im Endstadium. Das Frauenhaus war ihr Schutzort, der erste, den sie jemals hatte. Sie hat dort Freundschaften geschlossen, Menschen getroffen, die verstanden haben, was sie durchgemacht hat, und sich gegenseitig unterstützt haben. Die ersten wahren Freunde ihres Lebens.«


      Hope weinte. Sie rückte von Rolfe, von allen fort.


      »Glauben Sie, sie wäre stolz auf Sie gewesen? Auf das, was Sie diesen Frauen in Finchley angetan haben? Ayana Mirza? Oder reicht es Ihnen, wenn Ihr Dad stolz ist?«


      Hopes Gesicht schwamm vor Tränen. Marnie wollte glauben, wirklich glauben, dass es echte Tränen waren. Jeder, selbst Hope Proctor, verdiente eine Chance zu bereuen. Denn sonst war alles – die Justiz, das Gefängnis, die Rehabilitation – vergebens.


      »Sie können für Ayana nichts mehr tun«, sagte Marnie zu Hope, »aber Sie können Simone helfen. Indem Sie sagen, was wirklich geschehen ist. Sie hat an Sie geglaubt. Sie war bereit, für Sie zu kämpfen.«


      »Detective Inspector …« Rolfe arbeitete an einem Einwand.


      Marnie ignorierte ihn. Sie behielt Hope fest im Blick. »Wir haben Lowell Paton. Er wandert lange Jahre hinter Gitter. Vermutlich werden sogar Sie mir zustimmen, dass das eine gute Sache ist. Doch mit Simones Aussage könnte er bekommen, was er eigentlich verdient. Lebenslänglich. Das könnten Sie bewirken. Sie könnten Simone dabei helfen, dass er weggesperrt wird und sie ihr Leben zurückbekommt. Denn Sie haben diese Macht über sie. Ich wünschte, ich hätte diese Macht.«


      Marnie verfolgte, ob sich Hopes Gesicht in irgendeiner Weise wandelte oder ob sie ihre Zeit verschwendete.


      Möglicherweise hatte sie ihr gerade zu einem neuen Alibi verholfen, einer neuen Maske, doch wenn sie ihre Hoffnung aufgab, dass sich Menschen ändern konnten, was blieb ihr dann?


      Ihnen allen?


      Welland wartete im Korridor, während Hope in ihre Zelle zurückgebracht wurde. »Ihre Aktion zum Schluss war ein ziemlich gewagtes Manöver«, sagte er zu Marnie. »Von ihr zu verlangen, dass sie Simone Bissell hilft.«


      »Ich wollte sehen, ob sie zu wahrer Reue fähig ist.«


      »Das ist Rolfes Job. Wir bereiten die Anklage vor. Soll er sich auf die Verteidigung konzentrieren.«


      Marnie nickte. Sie hätte vor Erschöpfung weinen können.


      »Glauben Sie, dass ihr Mann im Zeugenstand gut rüberkommt?«, fragte Welland.


      »Vielleicht, mit der richtigen Vorbereitung.« Sie knotete sich das Haar aus dem Gesicht. »Und dann ist da noch Henry Stuke. Ich würde ihn gern davon überzeugen auszusagen. Über das, was die beiden so getrieben haben.«


      »Ein echter Kerl«, grummelte Welland. »Hat Noah ihn nicht so beschrieben? In dem Fall wünsche ich viel Glück. Einen Stein zu erweichen ist wahrscheinlich leichter.«


      »Wir brauchen seine Aussage. Sonst … Ich sehe einfach nicht, wie wir auf anderem Weg eine Verurteilung erwirken können. Ich habe relativ viel Zeit mit Hope verbracht, aber ich könnte nicht beschwören, dass ich weiß, was in ihr vorgeht. Ich weiß nur, dass sie gefährlich ist. Dass sie nicht frei durch die Gegend laufen darf. Stuke weiß das auch. Wenn wir recht haben mit unserer Vermutung … ist er ein Hauptzeuge.«


      »Na schön. Aber bitte nehmen Sie Ron Carling mit, der konnte ja beim letzten Mal nicht zwei und zwei zusammenzählen.«


      Marnie schüttelte den Kopf. »Kein Spuk mit Stuke. Die Chance, dass er redet, ist größer, wenn ich ganz allein bin.«
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      In West Brompton gingen die Straßenlaternen an und legten faustgroße Schatten auf die Stuckfassaden.


      Marnie klopfte an Henry Stukes Tür, trat zurück und liebkoste eine zarte Stelle an ihrem Hals, die Ed geküsst hatte. Er hatte sie überall geküsst. Etwas wanderte durch ihren Körper, doch das war nicht der alte Schmerz. Es war ein neues Gefühl. Sie schloss die Augen und lächelte, nur für eine Sekunde, und sah rasch wieder auf, als jemand an die Tür kam.


      »Henry Stuke?« Sie klappte den Ausweis in der Hand auf. »Ich bin DI Rome, ich hätte im Anschluss an den Besuch von DS Carling und DS Jake noch einige Fragen, falls das möglich ist.«


      Henry Stuke war in den Schultern so breit wie Leo Proctor, stand aber mit der verkniffenen Haltung eines großen Mannes da, der sich unter niedrigen Türen ducken musste. Wenn er sich aufgerichtet hätte, wäre er wahrlich einschüchternd gewesen. Müde olivfarbene Haut, blass bräunliche Augen und eine Hakennase, die, so dachte Marnie, sicher viele Frauen attraktiv fanden.


      Er blickte nach hinten, ins Haus. »Ich hab grade die Babys ins Bett gebracht … Ist nicht die beste Zeit.« Eine tiefe Stimme, die zu seiner breiten Brust passte. Er – in lässigen Hosen und einem blauen Hemd, allein auf einer Tanzfläche – Marnie verstand, wieso sich Hope für ihn entschieden hatte: ein Alphamännchen mit einem Touch von Häuslichkeit, oder war es Enttäuschung? Was auch immer, Hope hatte gewusst, wie man so was handhabte.


      »Kein Problem.« Marnie lächelte Stukes Einwand weg. »Ich werde leise sein.«


      Er trat zurück, hielt ihr die Tür auf und schloss sie gleich hinter ihr. Marnie konnte die Kinder riechen, die Erschöpfung nach dem Spiel, Haut und aufgeheizten Kunststoff.


      Das Haus war genau, wie Noah es beschrieben hatte: ein anarchischer Schrein für die Zwillinge, die über ihren Köpfen schliefen. Ihr Spielzeug war bis in den engen Eingangsbereich vorgedrungen und rang mit Schuhen, Anoraks und einem Buggy, der nicht vollständig zusammengefaltet war, um Platz.


      Stuke blickte resigniert auf das Durcheinander. »Gehen wir doch in die Küche. Ich setz den Wasserkocher auf.«


      »Das klingt gut. Danke.«


      In der Küche sah es nur wenig besser aus. Es roch nach Obstkompott und abgekochter Milch, und nach parfümierten Müllbeuteln, gegen den Gestank der dreckigen Windeln.


      »Tee oder Kaffee?«, fragte Stuke.


      »Was immer Sie möchten. Danke. Kann ich helfen?«


      »Alles im Griff.« Stuke füllte den Kocher, schaltete ihn ein, nahm zwei Tassen aus dem Abtropfregal, stellte sie auf die Küchentheke und schob Babymonitor und Fläschchensterilisierer beiseite. Das alles tat er mit der rechten Hand, die linke blieb in seiner Tasche.


      Sein Nacken blickte Marnie feindlich und steif entgegen. Es hatte ihm nicht gefallen, dass sie ihre Hilfe angeboten hatte. Sie musste behutsam vorgehen, wenn sie ihn zu einer Aussage gegen Hope bewegen wollte. Er würde nichts von sich geben, was seine Männlichkeit kompromittieren könnte. Hope hatte ganze Arbeit geleistet. War die Hand das Einzige, das sie lädiert hatte?


      Marnie lauschte nach oben, zu den Zwillingen. Das Haus war seltsam ruhig, als ob Wände und Decken schallisoliert wären. Ein klebrig brauner Film zog sich über die Kacheln rings um den Herd. »DS Jake sagt, Sie sind nicht nur Vater, sondern auch Onkel geworden.«


      Stuke wandte ihr stur den Rücken zu und hantierte mit den Tassen. »Ja.«


      »Ist Ihre Frau noch bei ihrer Schwester?«


      »Zucker?«


      »Nein, danke. Mr Stuke …«


      »Henry.«


      »Henry. Ich wollte mit Ihnen über Hope Proctor reden.«


      »Über wen?«


      »Hope Proctor. Sie war in dem Frauenhaus, in Finchley.«


      Stuke wandte sich nicht um. Er legte die rechte Hand auf die Theke und spreizte die Schultern. Der heiße Kocher begann zu grummeln. »Nie von ihr gehört, sorry.« Es klang wie eine Warnung: Lass mich in Ruhe!


      »Sie kennen sie möglicherweise unter einem anderen Namen, oder vielleicht hat sie Ihnen auch gar keinen Namen genannt. Aber sie heißt Hope Proctor. Sie befindet sich in Polizeigewahrsam.«


      »Ist mir nie begegnet.« Das war so schnippisch, dass es schon an Unhöflichkeit grenzte. »Und, was hat sie verbrochen?«


      »Sie hat ihren Ehemann niedergestochen.«


      Stuke griff zum Kühlschrank. »In dem Fall bin ich froh, dass ich ihr nie begegnet bin.« Er öffnete die Tür, griff nach der Milch und schlug sie wieder zu. Der Luftzug hob eine Einkaufsliste von der Theke. Sie schwebte langsam seitwärts Richtung Boden.


      Marnie bückte sich, um den Zettel aufzuheben: Windeln, Saft, Babyshampoo …


      Blauer Kuli auf liniertem Papier. An manchen Stellen war die Tinte klumpig, durchscheinend an anderen. Dort, wo der Kugelschreiber versagt hatte, hatte der Schreiber die Worte nachgezogen. Ihr Körper schlug von Kopf bis Fuß Alarm.


      Windeln, Saft, Babyshampoo …


      Es war dieselbe Handschrift. Wie auf dem Drohbrief. Der Verfasser hatte sie verstellt, doch es blieb dieselbe. Simone Bissell hatte keinen Brief erhalten. Der war für Hope Proctor bestimmt gewesen, und geschrieben hatte ihn Henry Stuke.


      Du verfickte miese Schlampe, du bist tod. Du denkst, du bist in Sicherheit? Dass denkst nur du, du Fotze.


      »Legen Sie das bitte auf den Tisch?« Stuke wandte sich nicht um, er hatte Augen am Hinterkopf.


      Er wusste, dass Marnie die Einkaufsliste in der Hand hielt. Und mit ziemlicher Sicherheit hörte er ihr Herz, das laut in ihrer Brust schlug. Dieser Mann war nicht nur Hopes Opfer. Er hatte auch gedroht, es ihr heimzuzahlen.


      Das Wasser kochte.


      Es kochte sogar noch, als Stuke es wütend in zwei Tassen goss.


      Marnie sah sich suchend in der Küche um, nach einer Waffe, irgendetwas.


      Etwas Scharfem, Schwerem … Stuke hatte alles außer Reichweite der Babys gebracht. Sie krabbelten schon, das hatte er Ron Carling erzählt. Alles Gefährliche befand sich auf einem hohen Bord.


      Stuke stellte den Kocher wieder auf den Untersatz. Dann nahm er die linke Hand aus der Tasche und streckte sie zu dem Regal, auf dem die Teebeutel standen, neben einem großen Messerblock.


      Kälte griff nach Marnies Magen. »Mr Stuke«, sagte sie. »Henry.«


      Er zeigte ihr deutlich die Hand. Die Klaue. Er hätte das nicht getan, wenn er nicht gewusst hätte, was Marnie wusste. »Sie waren da«, sagte er tonlos, »im Frauenhaus, in dem Ford Mondeo.« Die Hand griff nach der Schachtel mit den Teebeuteln und stellte sie auf die Theke.


      Marnie sagte: »Ja. Ja, ich war da.«


      Da endlich drehte er sich um. Richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


      Sie versuchte zu lächeln. Es war nicht einfach. Das Deckenlicht über seinem Kopf warf Schlagschatten auf sein Gesicht. Neben ihm wirkte selbst der gewaltige Kühlschrank klein. Stuke stand in voller Größe vor ihr, sie konnte seine Augen nicht erkennen.


      »Wo ist Freya?«, fragte sie. »Wo ist Ihre Frau?«


      »Oben.« Stuke legte die Teebeutel in die Tassen und hielt den kaputten Daumen in das heiße Wasser. Das war Hopes Werk, das Werk der Kugelhantel: Sie hatte seine Hand zertrümmert. Zu einer Kralle verkrümmt, einem Etwas, das er, ohne mit der Wimper zu zucken, in heißes Wasser halten konnte. Stuke war ein echter Kerl, ein stattlicher Mann, doch Hope hatte ihn aufs Kreuz gelegt und ihn verkrüppelt. Ihn gelüstete es nach Vergeltung.


      »Bei den Zwillingen?«, fragte Marnie. »Ist Freya bei den Zwillingen?«


      »Nein.« Stuke nahm einen Löffel und rührte um, erst die eine, dann die andere Tasse. Er behielt Marnie die ganze Zeit im Auge. »Nicht bei den Zwillingen.«


      Ein Brennen flackerte in Marnies Kehle auf, dann hinter ihren Augen. Sie erwartete mit Anspannung, dass Stuke ihr sagte, was er seiner Frau und den Babys angetan hatte.


      »Sie ist seit drei Tagen nicht mehr aus dem Bett gekommen.« Er schüttelte den Löffel ab und legte ihn beiseite. Rieb sich den Mund mit der Hand. »Sie nimmt Tabletten. Der Arzt hat ihr Tabletten gegeben.«


      »Sie … schläft?«


      Ein ruckartiges Nicken.


      »Und die Zwillinge … schlafen auch?« Ein weiteres Nicken. »Sie sind ganz allein. Und kümmern sich um alle drei.« Lieber Gott, bitte lass das wahr sein.


      Stuke warf den Löffel in die Spüle, es dröhnte wie Granatenhagel. »Immer«, sagte er.


      Immer er allein. Immer musste er sich um die anderen kümmern.


      »Gibt es niemanden, der Ihnen helfen kann?«


      Er hielt ihr eine Tasse entgegen. Und verzog den Mund. »Ich hab’s doch im Griff, oder?


      »Hope …«


      »Reden Sie nicht von dieser Schlampe.« Er stellte Marnies Tasse auf den Tisch. Sie hätte danach greifen können, aber dafür hätte sie einen Schritt auf Stuke zugehen müssen, in Reichweite seiner Fäuste.


      »Sie wandert ins Gefängnis. Für eine lange Zeit. Zweifacher versuchter Mord, dazu schwere Körperverletzung …«


      »Zweifacher?«


      »Ihr Ehemann und DS Jake. Sie kennen ihn. Er war hier.«


      Stuke leckte sich die Lippen. »Was hat sie getan?«


      »Ihm die Rippen mit einer Kugelhantel zertrümmert.«


      Er nickte bedächtig und lutschte an seiner Zunge, als wollte er kosten, wie ihm dieses Wissen schmeckte. Er war ganz gewiss nicht Leo Proctor. Er kannte keine Scham, oder zumindest nicht nur Scham, für das, was er und Hope getan hatten. Er war von ihr verstümmelt worden und gefährlich. Und er stand auf Armeslänge von einem Messerblock entfernt.


      »Wie heißen die beiden?«, fragte Marnie. »Ihre Zwillinge. Ihre Babys.«


      Er blinzelte zu Marnie und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere, trat einen Augenblick lang aus den Schatten. Das Deckenlicht strahlte gleißend weißen Puder auf ihn, ließ seinen Blick leer und glasig wirken. Er blinzelte erneut. Sehr langsam. »Gabriel und Lily. Gabe und Lil.«


      Sie hielt die Luft an. Wenn er ihnen etwas angetan hätte …

      wären ihm die Namen nicht so leicht über die Lippen gekommen.


      »Schöne Namen. Ungewöhnlich.«


      Er rieb sich mit einer knöcheligen Faust die Augen. »Freya hat sie ausgesucht.«


      »Sie hat es wohl nicht so gut im Griff. Nicht wie Sie.«


      »Sie hat doch die Tabletten«, sagte er, als ob es eine Krankheit wäre. »Sie schläft ständig. Angeblich wird es davon besser.«


      »Sie könnten sicher etwas Hilfe gebrauchen. Mit Gabe und Lily. Und Freya.«


      Konzentrier dich auf seine Familie, nenn immer wieder ihre Namen. Erinnere ihn an das, was auf dem Spiel steht.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich pack das schon. Ich bin hier doch, verdammt noch mal, der Einzige, der alles packt. Mit den Kleinen und mit ihr. Ich tu schon, was zu tun ist.« Er hatte ihnen nichts angetan, noch nicht. Andernfalls wäre er nicht so wütend. Oder doch?


      »Sicher, ja, aber Sie dürfen trotzdem um Hilfe bitten. Das ist nicht verboten.«


      »Weshalb sind Sie hier?«, wollte er wissen. »Wegen ihr? Was sagt sie? Diese Schlampe. Was hab ich angeblich getan?«


      In seiner Wut wuchs er. Sie stieg wie der Rauch eines Feuers aus seinem Körper.


      »Nichts. Sie sagt kein Wort. Aus dem Grund bin ich hier. Ich brauche weitere Zeugen, jemanden, der belegen kann, wie sie wirklich ist. Ihr Ehemann hat zu viel Angst. Die Frauen in Finchley haben auch Angst. Aber Sie nicht, Henry. Sie müssen an Gabe und Lily denken. Die beiden brauchen ihren Dad.« Marnie holte kurz Luft. »Wenn Sie uns helfen, sie hinter Gitter zu bringen … steht Ihnen all das wieder offen. Ihr Leben. Eine zweite Chance. Und die bekommen nicht viele.«


      Stuke bebte. »Glauben Sie, dass ich das will?« Er spie ihr ein Lachen entgegen. »Mein Leben. Dieses Leben? Sie blöde Kuh sind ja so dämlich. So was von beschissen dämlich.«


      Marnie rang ihrem Mund ein Lächeln ab. »Na schön, okay, ich hab’s kapiert. Wissen Sie was? Ich sollte gehen.« Sie legte die Hand auf ihre Tasche. »Schlafen Sie darüber, und dann lassen Sie uns sehen, wie Sie morgen darüber denken.«


      Er lachte noch immer, doch es klang eher wie ein Knurren. »Na, dann versuchen Sie das mal.«


      Die Küchentür war hinter ihr. Marnie konnte sich nicht erinnern, auf welcher Höhe sich der Griff befand und ob Stuke sie überhaupt geschlossen hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, blind herumzutasten; ihr blieb keine Wahl: Sie musste ihm den Rücken zudrehen.


      »Sie können nicht gehen«, sagte Stuke und hob die blassen Augen in Richtung Decke. »Sie können die beiden nicht mit mir allein lassen. Das ist keine gute Idee.«


      Marnie lauschte auf ihre Armbanduhr; die Sekunden tickten dahin. Wie viele noch, bis er angriff? Er zitterte vor Lust und Wut, oder Schlimmerem.


      »Was wollen Sie?« Sie blieb ruhig stehen und hoffte, er würde ihrem Beispiel folgen. »Wenn es keine zweite Chance ist. Wenn Sie dieses Leben, das Ihnen geschenkt wurde, so satthaben … Frau und Kinder. Was wollen Sie dann?«


      »Geschenkt. Sie halten das für ein Geschenk?«


      »Viele Menschen haben sehr viel weniger.«


      »Ach ja? Da haben die verdammt viel Glück.« Die Zunge fuhr wieder über seine Lippen. »Ziehen Sie den Blazer aus.«


      »Was?«


      »Es ist heiß hier drin. Ziehen Sie den Blazer aus.«


      Es war noch schlimmer. Viel schlimmer.


      »Mr Stuke … Das werde ich auf gar keinen Fall tun.«


      Er ließ seinen bleichen Blick wie ein Suchlicht über Marnie gleiten. Die Lippe wanderte nach oben. »Oh doch. Ich weiß doch, was Sie wollen. Ich weiß doch, was ihr Schlampen alle wollt.«


      Er war irre. Rasend. Auf seinen Lippen glänzte Spucke. Welchen Anteil hatte Hope daran, und was davon war er – Henry?


      »Was will ich denn, Ihrer Meinung nach?«, fragte Marnie. Solange er redete, bewegte er sich nicht. Aber wenn er erst anfing …


      »Das Gleiche wie sie«, sagte er. »Deshalb sind Sie doch hier, oder nicht? Sie wissen doch, was ich getan hab.«


      Ja, das wusste sie. Und Tim Welland hatte ihr auch noch gesagt, sie solle DS Carling mitnehmen, aber nein, sie musste das allein durchziehen. DI Marnie Rome, die Drachentöterin. Doch ganz allein war sie nicht; das war sie nie in den Momenten der Furcht. Geister scharten sich um sie. Ihre Eltern, Stephen Keele.


      Stuke sagte: »Ihr seid doch alle gleich. Der einzige Unterschied ist, sie hat so getan, als wär sie schwach. In der Öffentlichkeit, wenn sie nicht echt war, hat sie einen auf niedlich gemacht, auf sauber. Und Sie tun so, als wär’n Sie tough, aber ich hab gelernt, hinter die Fassade zu sehen, und zwar von ihr. Sie sind nicht tough. Sie haben’s so was von nötig, sonst wären Sie nicht hier, um auch mal abzukriegen, was ich so zu bieten hab. Sie wissen ja, was ich getan hab.«


      »Eigentlich weiß ich gar nicht, was Sie getan haben. Nicht wirklich.« Ihr Puls beruhigte sich. Marnie löste die Augen nicht von Stuke, nicht einmal, um nach einer Waffe Ausschau zu halten oder einem Fluchtweg. »Erzählen Sie mir, was Sie mit ihr gemacht haben.«


      Stuke trat einen Schritt nach vorn und schwang seine lädierte Faust wie eine Keule. »Ich hab ihr gegeben, was sie braucht.«


      »Erzählen Sie.« Sie spielte auf Zeit. Sah die Abwehrverletzungen an den Händen ihres Vaters, sah Stephen im Gerichtssaal, mit gesenktem Haupt, in sich selbst verkrochen.


      Lass es endlich hinter dir.


      Nein, nutze es.


      Angst, Schmerz, Wut … Solange sie keine richtige Waffe in die Hand bekam, musste sie sich mit ihrem emotionalen Arsenal begnügen.


      »Erzählen Sie«, beharrte sie.


      »Das wird Ihnen auch nicht helfen«, höhnte Stuke. »Das war nämlich einvernehmlich. Wie wollen Sie da ’nen Fall draus machen, wenn zwei Erwachsene kriegen, was sie beide wollen?«


      Marnie wies mit dem Kinn auf die verheerte Hand. »So wie das da? Haben Sie das auch gewollt?«


      Stuke hob die Hand und musterte sie. Eine Fliege summte durch die Küche und klatschte an das Fenster. Wenn Marnie losgerannt wäre – einfach kehrtgemacht hätte und losgerannt wäre –, wie weit wäre sie gekommen? In den Flur? Bis zur Haustür? Sie sah schon, wie sie über ein Spielzeug stolperte, auf den Boden stürzte, sich die Nase brach, Stuke mit seinem Gewicht auf ihr landen und sie packen würde …


      »Sie hätten mal sehen sollen, wie sie dran war«, Stuke reckte die Schultern und machte sich noch breiter, »als ich mit ihr fertig war.«


      »Ich hab sie gesehen«, sagte Marnie. »Aber so schlimm war sie gar nicht dran.«


      Das war nicht, was sie sagen wollte. Sagen sollte. Doch es brachte Stuke zum Verstummen. Er starrte sie nur an.


      »Ich bezweifle, dass Sie mit ihr fertiggeworden sind. Ich bezweifle, dass Sie die Gelegenheit dazu bekommen haben.«


      Er bleckte die Zähne und ballte die Fäuste, die gute und die, in der er kein Gefühl mehr hatte. Mit welcher würde er zuerst zuschlagen? Oder würde er direkt nach einer Waffe greifen und das Vorspiel gleich beenden? Ein Teil von ihr hoffte das.


      Jetzt mach schon.


      Sie hatten sich nicht wehren können. Greg und Lisa Rome. Sie hatten sich gegen ein vierzehnjähriges Kind nicht wehren können. Wieso nicht? Wenn sie gewusst hätte, wie es möglich gewesen war, dass er sie töten konnte – vielleicht könnte sie dann überleben. Aus dem Augenwinkel sah sie, hoch auf dem Regal, den Messerblock mit seinem matten Schimmer.


      Und sie sah Stephen vor sich, mit der Brille ihres Vaters, wie er austestete, ob sie wirklich von ihrem Hass lassen konnte.


      Bleib bei mir, befahl sie der Erinnerung. Ich brauche dich.


      Zwei Erwachsene konnten sich nicht gegen ein schmächtiges vierzehnjähriges Kind wehren, das sie versucht hatten zu lieben. Weil sie den wahren Stephen nicht sehen konnten, erst, als er ihnen so nahe war, dass er sie töten konnte.


      »Ich bezweifle, dass Hope Ihnen die Gelegenheit dazu gegeben hat«, sagte sie zu Stuke. »Sie hat darauf gewartet, dass Sie ihr den Rücken zudrehen, und dann hat sie mit der Kugelhantel zugeschlagen, bevor Sie ihr irgendetwas antun konnten.«


      Da ging er auf sie los, ohne den Mund zu öffnen, stumm.


      Gut. Auch sie konnte nichts sagen. Sie brauchte die Luft viel dringender, um …


      Der Hand auszuweichen, die nach ihr griff, sich zu bücken, nach der Tür zu fassen, die Klinke sprang ihr aus den Fingern, als seine Hand ihren Kragen packte und Marnie auf den Tisch schleuderte, sie prallte auf, knallte gegen die Kühlschranktür und rollte weg, weg von der Last, die ihr nach unten folgte.


      Sein Gesicht bedrohlich nah, seine Augen überkochend, seine Zähne schnappten, als er glaubte, dass er sie jetzt hatte, endlich hatte.


      Einen Scheiß hast du.


      Sie wand sich zur Seite.


      Trat ihm das Grinsen aus dem Gesicht.


      Kam auf die Füße.


      Er schwang den Arm hoch und packte sie erneut. Etwas riss an ihrem Hals, und sie schlug um sich; endlich zahlte sich der Selbstverteidigungskurs aus, doch sie griff ihn mit der falschen Faust an, es tat nicht weh, nicht weh genug, um ihn zu stoppen. Es war, als schlüge sie auf feuchten Zement.


      Er wand seine Faust in das zerrissene Futter ihres Blazers und zerrte sie zum Tisch, stieß sie mit dem Gesicht nach unten, bis sie Desinfektionsmittel und Trockenmilch und Blut schmeckte, das ihr in den Mund quoll.


      Er stieß ihr seinen Atem in den Nacken, »Schlampe«, befummelte sie mit der freien Hand, betatschte sie, an der Schrift auf ihrer Haut. »Du willst wissen, was wir getan haben? Wir haben gevögelt. Wir haben uns gebissen und gekratzt und gefickt. Sie findet so was geil. Sie will verletzt werden. Sie liebt den Gestank von ihrem Blut. Das macht sie total an. Und, ja, ich hab einen Fehler gemacht und ihr für zwei Sekunden den Rücken zugedreht, aber so ist das gelaufen – jeder war mal dran. Erst sie, dann ich. Nur bei diesem letzten Mal bin ich nicht mehr drangekommen. Sie hat’s mit mir getrieben«, seine linke Hand krallte sich in Marnies Haut, »aber ich nicht mehr mit ihr. Sie hat mich in diesem Scheißhotel sitzen lassen und sich in ihr verlogenes Leben verpisst. Aber ich kenn das echte. Ich kenne sie. Gib mir drei Minuten mit ihr, und ich zeig es dir – ich zeig es allen. Ich weiß, wie man sie anpacken muss. Sie weiß es. Deshalb hat sie auch versucht, mich aufzuhalten. Weil ich sie durchschaut hab. Mag sein, dass sie alles und jeden mit ihrer Nummer verarschen kann, aber ich weiß genau, worauf sie abfährt. Was sie anmacht. Was sie braucht.« Bei diesem letzten Wort musste er keuchen.


      Seine Hände bewegten sich nicht mehr, doch sein Gewicht drückte Marnie fest nach unten.


      Blitzartig, neongrell eine Erinnerung: Der Bürgersteig vor ihrem Elternhaus, heiß und körnig, Tim Wellands Hand drückt sie nach unten, das Auto ihres Vaters, gleißend in der Sonne, alles ist aus Glas, zerbrechlich. Alles. Sie zerspringt, in tausend Stücke, sie kann nicht mehr aufstehen, nie mehr aufstehen …


      Ein kratziges Kreischen neben ihr: atemloses Schreien, untermalt von Rauschen.


      Stuke fuhr keuchend hoch.


      Marnie erschlaffte, ließ sich von der Schwerkraft wegziehen, unter ihm hindurch, und trat richtig zu, skrupellos. Das Knie knirschte, er ging zu Boden, seitlich, sie folgte ihm, den Ellenbogen zwischen seinen Schulterblättern, sein Gesicht auf dem Boden, kein Getatsche mehr, wand Plastikhandschellen fest um seine Gelenke.


      Als sie wieder Luft holen konnte, stand sie auf.


      Stuke wimmerte synchron zu dem Brüllen aus dem Babyfon. Die Zwillinge waren wach.


      Gabe und Lily. Sie brauchten ihren Dad, Gott möge ihnen beistehen.


      Sie hatten dem ein Ende gesetzt, sie hatten Stuke schlagartig in die Wirklichkeit zurückgeholt. Gabriel und Lily. Er hatte Angst vor ihnen. Angst vor der Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete, vor der Macht, die sie über ihn hatten. Daran gemessen war die Macht von Hope ein Nichts.


      Marnies Blazer war am Rücken aufgerissen. Sie stopfte ihre Bluse wieder in die Hose und knotete sich das Haar aus dem Gesicht. Als sie damit fertig war, hatte das Zittern aufgehört.


      »Sie werden mir alles liefern, was ich brauche, um Hope Proctor zu überführen. Im Gegenzug verzichte ich darauf, Sie anzuzeigen. Ich helfe Ihnen, das Schlamassel hier zu ordnen, damit Sie für Ihre Kinder da sein können. Für Ihre Familie. Denn Sie haben das Glück einer Familie.«


      Stuke knurrte nicht mehr. Er heulte. Er drückte die Stirn in den Boden und heulte.


      Marnie trat beiseite. Sie zückte ihr Handy und drückte die Schnellwahltaste für das Revier. »Ich bin bei Henry Stuke. Ich brauche einen Streifenwagen und ein Team vom Jugendamt, so schnell es geht. Nein, schneller als schnell. Behandeln Sie’s als Notfall.«


      Das Babyfon schwieg. Entweder waren die Zwillinge wieder eingeschlafen oder ihre Mutter war aufgewacht und schaute nach ihnen.


      Das Haus war wieder ruhig. Erst jetzt ging Marnie auf, was sie gedacht hatte, als sie davorstand: dass es von außen wie alle anderen Häuser in dieser Straße ausgesehen hatte.
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      Noah Jake hatte den Kampf gegen das Radio, gegen das stete Gezwitscher aus dem Nachbarzimmer aufgegeben. Dan hatte ihm sein Smartphone dagelassen und eine App mit Radiosendern eingestellt. Noah steckte sich die Stöpsel ein und hörte mit einem halben Ohr zu, um sich von der Quengelei in seinen Rippen abzulenken.


      Nach Marnies Besuch war er eingeschlafen und hatte geträumt, Hope säße auf der Anklagebank und die Geschworenen würden bei ihrem Anblick vor Mitleid nur so triefen.


      Simone war nicht in seinem Traum erschienen, doch als er nun wach wurde, tauchte sie in seinen Gedanken auf. Wo war sie, wer kümmerte sich jetzt um sie? Hatte sie schon geredet, womöglich mit Ed Belloc? Wie schlagartig sie zu sich gekommen war, als er sie Nasiche genannt hatte. Wieder quälte ihn das schlechte Gewissen, doch er versuchte an etwas anderes zu denken. Probeweise winkelte er die Füße an. Er wollte endlich aufstehen und von hier verschwinden.


      Im Radio lief ein Hörerprogramm. Noah hatte innerlich abgeschaltet, während er versuchte sein Fußgelenk weiter zu bewegen. Als der Moderator eine Anruferin aus Whitechapel ankündigte, war er blitzartig wieder da.


      »Wir haben eine junge Frau in der Leitung, die uns von ihrer Jugend in North London erzählen will. Anna, sind Sie da?«


      »Ayana.« Ihre Stimme war so deutlich, als säße sie im Tonstudio, gleich neben dem DJ.


      Ayana.


      Noah legte die Finger auf die Ohrstöpsel und drückte sie fest an ihren Platz. Seine Rippen protestierten scharf, doch das ignorierte er. Er sah sich um, nach etwas zu schreiben, einem anderen Telefon. Er wollte nicht den Kontakt zum Radio verlieren.


      »Ayana. Sie rufen aus Whitechapel an?«


      »Aus den Fieldgate Mansions in der Myrdle Street. Block zehn, Wohnung G.«


      Ja! Gut. Bleib in der Leitung.


      Der DJ lachte. »Das … ist ausgesprochen präzise. Danke, Ayana. Was haben Sie unseren Hörerinnen und Hörern denn zu sagen?«


      »Ich brauche Hilfe von der Polizei. Ich werde hier gegen meinen Willen von meinen Brüdern festgehalten, Nasif und Turhan Mirza.« Ihre Stimme klang ruhig, bestimmt, aber keinesfalls panisch. Sie hatte ihre Rede im Vorfeld eingeübt. »Nasif wird von der Polizei gesucht, weil er einen Mann angegriffen und ihm die Hand abgeschlagen hat. Er ist sehr gefährlich, und ich habe große Angst. Mein Name ist Ayana Mirza. Ich bin in Wohnung G. Block zehn in den Fieldgate Mansions in der Myrdle Street.«


      Wie mutig von dir, Ayana. Wie mutig.


      Noah jubelte, die Finger bereit, Marnie Rome über die Schnellwahltaste anzurufen, sobald Ayana auflegte.


      Der DJ fragte, warum sie nicht selbst die Polizei anrief.


      »Ich kann mich nicht darauf verlassen, zu den richtigen Personen durchzukommen. Nicht jeder bei der Polizei ist dafür der Richtige.«


      Der DJ sagte: »Nun, Sie – Sie kommen sicher jetzt zu – zu den richtigen Personen durch, Ayana.« Er stotterte. Seine üblichen Anrufer hatten ihn auf eine derartige Enthüllung nicht vorbereitet. »Ich bin sicher, dass zahlreiche unserer Hörer jetzt die Polizei anrufen, und mein Redakteur tut das im Übrigen auch. Etwas Geduld, gleich ist jemand bei Ihnen.«


      Du Idiot – sie muss doch in der Leitung bleiben. Wir müssen doch mitbekommen, ob ihr etwas passiert. Wir müssen ihre Stimme hören … Das hier müssen alle hören …


      Der Programmdirektor hatte offenbar etwas Ähnliches gesagt, denn der Moderator fügte an: »Reden Sie weiter, Ayana, bitte. Erzählen Sie uns, was bei Ihnen vorgeht.«


      »Ich bin in meinem Zimmer, im hinteren Teil der Wohnung. Die Tür ist abgeschlossen. Meine Brüder sind im vorderen Zimmer. Meine Mutter ist nicht da, sie ist einkaufen gegangen. Darum kann ich überhaupt telefonieren. Ich habe – ich habe das Telefon versteckt. Sie haben mich durchsucht, aber sie haben es nicht gefunden. Ich bin gut im Verstecken, doch ich habe Angst davor, was passiert, wenn sie zurückkommt.« Zum ersten Mal wankte ihre Stimme. »Große Angst.«


      »Bleiben Sie bei uns, Ayana. Bleiben Sie in der Leitung. London hört Ihnen zu. Hier draußen sind mehr als zwei Millionen Menschen für Sie da, viele davon ganz in Ihrer Nähe. Bald sind Sie in Sicherheit.«


      Er hatte recht: Nun wussten zu viele Menschen, wo sie war.


      Wie schlau von dir, Ayana, wie schlau.


      Sie hatte die Macht der Call-in-Programme im Frauenhaus erlebt, wo sie zum ersten Mal in ihrem Leben ferngesehen hatte. Sie hatte rasch gelernt. Das hier konnten ihre Brüder nicht mehr unter den Teppich kehren, jetzt nicht mehr. Nicht, nachdem über zwei Millionen Menschen Zeugen dieses Anrufs geworden waren. Und Ayana war bereit, gegen ihre Brüder auszusagen. Noah hörte es an ihrer Stimme.


      »London, wir sprechen mit Ayana Mirza, einer jungen Frau, die gegen ihren Willen in Whitechapel festgehalten wird. Die Polizei ist informiert und auf dem Weg.«


      Noah drückte auf »Anrufen«. Das Radio verstummte, als das Telefon die Nummer von Marnie Rome anwählte.

    

  


  
    
      


      Hinweis der Autorin


      »Herzenskalt« ist reine Fiktion, dennoch sind einige der Charaktere mit ihren Geschichten von Recherchen (mehr oder weniger stark) inspiriert. Als besonders inspirierend haben sich folgende Bücher und Webseiten erwiesen:


      Jasvinder Sanghera: Daughters of Shame, Hodder & Stoughton, London 2009


      Christopher Chabris/Daniel Simons: The Invisible Gorilla (Deutsch: Der Unsichtbare Gorilla – Wie unser Gehirn sich täuschen lässt), HarperCollins, New York 2011


      Craig Tayler: »The real CSI: what happens at a crime scene?«, in: The Guardian Weekend, 28. April 2012


      Women’s Aid, ein Netzwerk gegen häusliche Gewalt: www.womensaid.org.uk


      Karma Nirvana, ein Netzwerk für Opfer von Gewalt im Namen der Ehre: www.karmanirvana.org.uk
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